Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



1 



les t .Ne23K C.I 

19 Arlstotale* hflkoma 

Slanford Untvsrath Libraries 



3 6105 046 720 574 



■p 

1" 



■7 



1 



Vi 



. < 



' Aristoteles 
:omacliischeEt]nk] 



>t>äreet«t and <^nt«rt 



J. H. 1 - ■< 1 r c ti IM ft n I 



Laipng ISTfl 

E r i .- h K o *"■ '«. '1, y 



k 1 



• I 



i ' ' ' 



/ 






/ 





JJer hier folgenden Ueberseteung der Nikomacliischoti 
Etliik des Aristoteles ist der griechische Text nach der 
Becker' sehen Ausgabe zu Grunde gelegt worden, welcher 
nicht bios in Deutschland, sondern auch in Frankreich 
nnd England zur Zeit als der Beste gilt, wie die daselbst 
erschieuenen neueren Ausgaben der Schriften des Aristo- 
teles ergeben. An deutschen üebersetznngen sind vor- 
handen 1) die von Christian Gorve in 2 Bänden, Bres- 
lau 1798; 2) die von Dr. J. Rieckher von 1856, in der 
zn Stuttgart bei Metzler erscheinenden Sammlung von 
Debersetzungen alter Klassiker; 3) die von Carl und 
Adolph Stahr 1860. in der bei Hnffinann zu Stuttgart 
erscheinenden Sammlung. Die Uebersetzung von Gajre 
ist in einem fliessenden Deutsch abgefasst; allein gerade 
dadurch lässt sie von der eigenthümlichen Schreibart des 
Aristoteles nichts erkennen und selbst die Gedanken des- 
sdhen sind dadurch entstellt, ja mitunter falsch wieder- 
gegeben worden. Die Üebersetznngen von Rieckher 
nnd Stahr vermeiden diese Fehler; sie sind trener nnd 
wh verständlich. Die hier folgende Uebersetzung weicht 
Bn den früheren in so fem ab, als sie noch strenger die 
padmcksweise des Aristoteles festh&lt nnd dem Orieinal 
";h folgt, 80 weit es die deutsche Sprache irgend ge- 
und die Verständlichkeit darunter nicht leidet, 
r gedrängten, durchaus dem Gedanken sich genao 



usdiinkigendetr Schreibwräae de« Aristotde». wddMr d _ 
G«(laakea u-.Liebe selbst seiner UoUeisprwlie o(i fl»> 
wall antiiuL 'fidtoint eine solche md^idist treae Wiell^ 
Cabe aU <fil^'«rHte Effordcmüs jeder (TebefMUo&g s<falf 
fia:hrifteB;,-erBt in zweiter Linie konunea die RäcksJdllR 
auf riqep, Sieueodva Styl nnd eine geKUige A[ ' *" 
w«»e. '.A'ucb Scbleiermacher war derselben 

und ^^Ijal!) dürfte «eine Deber^etzong des Plato, 

GvwajUanilfeitvu gegen den deatscheo Genios abgeradiMl 
aodt Ji^ote aU das Mnster (äi die üebersetzong der -*^!" 



UiBopliiiicben 8cbriften der tiriechea gelten. Jeder 
itiiia.tii ernntlicb u^u die Sache zu tlmn ist, wird aotar 
,^,n*' verschiedenen üaberRetznnEeD immer die vorzi«beB> 
,' iKicbe den philosophischen &edanken in möglichstw 
.'^teuB wiedergiebt, selbst wenn der Geist der deatsclmt 
•■-Bprache dabei ein wenig verletzt sein sollte. Es ist de«- 
• •halb auch au dem nachläasigea und schleppenden 
'. denban des Originals hier aichtH geändert worden ttod 
wenn die „Dena's'* in den Begrändongen kein Ende neh- 
men. »0 ist auch hierbei die üebersetzong nur dem Oli' 
(paaJ gefolgt. 

Ad sich steht die Ansdrncks weise des Aristoteles 
dieser Schrift der Sprache und den Begriffen des l,. 
WQhnllchen Lebeait näher, als es in seiner MetaphysÖC 
der Fall ist; in so weit ist die Uebersetzung hier leich 
t4r; dagegen bereitet die sachliche Verschiedenheit de 
Togendea und sittlicben Gestaltungen bei den firleclui 
gegen diu bei den modernen Völkern jeder Uetiersetxotl 
eine uiKenthüinlicbe Schwierigkeit. Viele Tugenden den 
«elben Namens bestehen nämlich bei uns in einem andi 
na Umfange und in einer anderen Geltung und deshdl 
beseichneu die deutschen Worte, welcbe den griechisch** 
Nnmen noch am aiichsten komuiea, trotz dem einen mel 
uder weniger versehiedenen Begriff, so dass die nähen 
Beacbreibnng, welche Aristoteles von denselben gteb^ 
dwbalh zu dem deutschen Nameu oft wenig passen v " 
Ich erinnere nur an die ouiipposuv/,, die iAejsXfj'^'j/tia, 
utToA'rtfjiircra. die (fiXra, wofür die genau entsprechen« 
Einzelworle Im Deutschen gänzlich fehlen und selbst diii 
um nächsten atebeadennocheinefalscheNebenbedentunginit 
h führen, liier mass deshalb der Leser zur Gewinnuni 
1 richtigen Begriffs auf die von Aristoteles selbst 










IB aasfuhrliche Schildenmg der betreSeadeo Tagend 
m werden und darf sich durch das deuUche Wort 
ichtigea Auffassung der griechischeo Tagend nicht 
eu. Äebolicfaes gilt für den schwierigen 
.! gegenüber der Iw^yiti, 
e Erläaterongen würen auch hier, wie bei der Meta- 
am besten oomittelbar unter dem Te^ angebracht 
;, da ihre Zahl zu gross ist, um ohne Uabequemlii^- 
n einem besonderen HefW gesucht werden zu können; 
s ist diese Form auf den Wunsch des Verlegers aof- 
1 worden, da er uieint. dass viele Säufer nur nach 
t and nicht nach den Erläuternagen dazu rerlangi'u. 
shalb der Text hier für sich gedruckt worden und es 
D die Erläuterungen dazu in einem besonderen Bande 
Ublgen; die in den Text eingedruckten Zahlen verweisen 
"e QQter denselben Zahlen zu findenden Brläaterungen. 
1 als die griechische Sprache noch in aller Le- 
jrk«it bestand hat man Commentare zu des Aristo- 
9 Schriften für nöthig erachtet. £s ist ein Commen- 
tar vorhanden, welcher dem um das Jahr 70 vor Christus 
lebenden Ändronikas von Rbodus zugeschrieben wird; 
ein anderer ist von Aspasius im ersten christlichen 
Jahrhundert verfasst; ferner besitzen wir einen von dem 
Ephesier Michaelis aas dem 12. Jahrhundert nnd einen 
von dem Nicaeischen Metropoiitanbischof Eustratius ans 
dem 13. Jahrhundert. 

Alle diese alten Commentatoren beschränken sich 
iodesb aaf eine Erläuterung des Wortsinnes schwieriger 
Stellen and auf einzelne literarische und biographische 
Notizen und Angabe von Parallelstelleo. Eine Präfung 
nnd Kritik des Inhaltes selbst ist bei ihnen nicht zu fin- 
den. Bedeutender sind die Commentare von Mnretns 
;_ von 11)02 nnd von Giphanius von Itiü:^, insbesondere 
,■ der letztere sehr umfassend und eingehend. Der 
kcate Commentar ist von Zell in seiner Ausgabe der 
pomachischen Ethik, Heidelberg m20. Anch dieser 
inkt sich indess meist auf Ermittelnnff des Sinnes 
prieriger oder verdorbener Stellen; eine philosophische 
'k ist damit nicht verbunden, viehnehr ist der Verfasser 
theäberall nurdesunbedingteuLobesvonAristotele^svoU. 
Dessen angeachtet kann die vorliegende Schrift des 
' toteles, wie seine meisten, von Lesern, die nicht be-9 



Vorrede. 

^Kenner der griecbischen Pbilosoplii« flbi 

soll verstanden werden, sofern nicht i 

. nur gedrllngte Kritik derselben damit i 

wird, Eine eolcfae ist notbwendig, nm Qbe' ' 
Tragweite der einzelnen Aussprüche zn Gbera 
wird erst durch eine Gegen ob erstellnng wai 
siebten und Hervorhebung der Lücken nnd B* 
den Gedanken des Aristoteles der weniger gern 
genöthigt, auf diese Gedanken tiefer einzagebeu 
volle Bedeutung zu ermensea. Ohne ein aolche^ 
ges Erwägen nnd üeberdenken der einzelnen Am ..._ 
ist überhaupt das Lesen der Schriften des Aristc 
nicht der Mühe nnd Zeit werth, welche darauf verwe 
wird. Bei keinem Schriftsteller ist es nothwendigcr, 
bei ihm, Satz für Satz zu prüfen und deren Eobält 
Zusanmien bange sieh voll zu vergegenwärtigen. 

Auch Uegel sagt in seiner Geschichte der PI 
Sophie, B. II. 314. „Das Studium des AristoteleB ist 
„erscböpflich; die Darstellung ist schwer, weil er t 
„auf aUgemeine Prinzipien znrückfflbrt. — Würde 
„Ernst mit der Philosophie, so w&re nichts würdiger, 
„über Aristoteles Vorlesnogen zn halten. — Er ist 
.schwerer, als Plato zu verstehen." Und ebenda» 
8. 393.: „Das Beste, was wir über Psychologie bis 
„die neuesten Zeiten haben, ist das von Aristote 
„ebenso das, was er über den Willen, die Freiheit, 
„Imputation nnd Intention gedacht hat. Man mnss 
,nuf die Mühe geben, es kennen zn lernen nnd e 
„unserer Weise der Sprache, der Vorstellung, des 1 
„kena zn übersetaen, was freilich schwer ist." 

In diesem Sinne ist in den Eriftutemngen vors 
worden, das tiefere Verständniss der Aristotelischen 
danken zu befördern. Ohne Gegenfiberstellnng einer 
deren Ansicht war dies oft nicht möglich; aber des 
soll dem Leser diese andere Ansicht nicht anfgedrui 
werden, vieiraehr soll sie ihm nur ein Mittel sein, 
eigenes Crtheil zn wecken nnd ihn zn einer selbststS 
gen Entscheidung hinzuführen. 

In der Sammlung der Aristotelischen Schriften Gl 
sich drei Werke über die Ethik; 1) die sogenannte Ni 
" gachische Ethik; 2) die Endemische Ethik 
i Ethik. Nach den neuesten ünterauc! 






r die erat« Ab ein lUihtc* Vfwjk dos Aristote- 

: iwpite pili Jils .-Inf üaberarbeilung desselben 
_ ij.u-.T-, T-, 1 ,^_. ^^^ Rhodos nnd die 
"kiinnten aos den beiden 
■'■)ii zweiten. Der Tit«l; 
. ■■! :nI aicht von Aristoleles, 
niti'/.t geaanat hat; iudess «r- 
ii-ses Titels in seioer Schrift ftbar' 
^ Kap. 5, wo er der Ansicht ist, 
i ■ Mi-ioteles, Namens Nikomachos, di« 
sul. iiahcu köune. Eioe besondere Schwierig- 
Btebt dadurch, dass die Bücher 5, 6 und 7 der 
ihischen Ethik mit den Büchern 4, 5 and 6 der 
icJien Ethik wörtlich gleich laatend sind. Die 
It noch hente nicht einig, wie dies zu erklären 
less ist es wohl unzweifelhaft, dasa die Grund- 
. auch dieser drei Bücher »on Aristoteles her- 
dagegen ist deren Durstellung so schwerfällig 
■riel mit Trivialitäten und Wiederholnngen beia- 
a Vergleich zu der klaren und einfachen Dar- 
, welche in ,den übrigen Büchern herrscht, kaum 
Jt werden kann, dass der Text, wie er ietzt \fr- 
abrscheinlich aus den Händen eines eben niclit 
leutenden Schülers des Aristoteles hervorgegangen 
dass wir es hier nur mit einem vorläufigen Ent- 
a Aristoteles, oder mit Notizen für seine münd- 
orträge im Lykeion zu thun haben. In den Er- 
gen ist dies näher dargelegt worden. Für diese 
spricht auch, dass Buch VII. von Kap. 12 bis 
Liuss eine Abhandhing über die Lnst (J^'-'j) ent- 
Iche nicht dahin gehört, da in Buch X., Kap. 1 
lie Lust abermals und hier ausführlicher nnd 
her behandelt wird: auch nehmen beide Stücke 
I aof einander Bezug, was kaum möglich wäre, 
tiatotelea sie beide für die Nikomachische Ethik 
^lich verfasst hätte. Es scheint deshalb diese in 
, befindliche Abhandlung ebenfalls ein späteres 
beel zu sein, was nrsprönglich entweder eine 
it des Aristoteles, oder die Nachschrift eines 
ans seinen Vorträgen gewesen ist, und was 
F eine bis Jetzt unerklärte Weise, in das Werk 
itöteles eingeschoben worden ist. Für die Sache 



X Vorroilc. 

selbst hat. iafless dieser Lin.staDd keine beaoodere S 
Inng, da beide Abhandlungen in keinem Widewpni 
einander stehen und jedenfall«<' Heide ursprQngtiülW 
danken des Aristoteles enthalten. 

Indem sonach nur die Nikomochi^i'^he EtKik 
icbte Werk des Aristoteles gelten kann, lüi'hlfor 
daws nnr die üebersetzung diese« in die pliilei 
Bibliothek hier aufgenommen worden ist " ' 
ten die beiden anderen Werke nichfji Nc __ 

selbst für die Auslegung des Hauptwerkes ohoa^ 
liebe Bedeutung, so daas auch bei den Erlang 
kein Anlass gewesen ist, auf sie ausfiihrliche F 



Die Zeit, wann Aristoteles seine Ethik abgel 
Btoht nicht fest; jedenfalls ist es erst während 
zweiten Aufenthaltes in Athen geschehen^ wo er dii 
träge in dem Lykdou hielt und seine ächule 
Idan verrnuthet, dass diese Ethik nach den .^ 
und uatur wissenschaftlich en Schriften und vor der 
pbysik abgefasst worden ist, 

Die Ordnnng und Eintbeilung zeigt sich in 
Schrift sorgfältiger wie in vielen anderen Schriften 
Aristoteles. Derselbe beginnt im I. Buch mit der Gl 
Buchung derGIückseligkeit, welche er als das ob« 
Ziel alles menschlichen Strebens hinstelU, und deren 
sen und Inhalt er hier näher entwickelt, tndem dai 
die Tugend den Hauptbeatandtheil der tilfickaeltg 
ausmacht, bildet die Tugend im Allgemeinen den Geg 
Stand des II. Buches. Im IIL Buche erörtert er 
Freiwilligkeit und Zureehnoug des meuBchlic 
Handelns und geht dann zur Schilderung und Üntersach 
der einKelnen Tugenden aber. Er tneilt die Tugen 
in Charakter- und Wissens-Tugeoden ein. Erat 
werden von Kap. 9. Buch III. bis zum Ende^ des Buche« 
erCrtert. Die einzelnen Tugenden, welche Aristotf 
hier behandelt, siml I) die Tapferkeit, 2) die Selb 
belierrschung, S) die Freigebigkeit. 4) die Gro 
herüigkeit, 5) die Seelengrösae, 6) die Ehrliel 
7) die Tugenden der Geselligkeit, insbesondere 
Wahrhartigkeit und 8) die Gerechtigkeit. 
Buch VI. geht Aristoteles dann m den Wissens- D 
Verstandes-Tngenden üijer, wobei er vorzüglich 
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_. nnd die Kindheit bespricht. In Buch VIl. 
', Aristoteles die Natur des Lasters im Gegen- 
d iva biefaer antersachten Tagenden, inabesoailere 
Kmässigkeit nnd die Zügeljosigkeit. Dann 
\ dieserö Buche die bereits erwähnte Abhandlnng 
; Lust, deren ürspruoR und Äechtheit zweifel- 
. Im Vni. un d IX. Buche geht Aristoteles dann 
konkfeW Gestaltungen des sittlichen Lebens 
Bb einer Gemeinschaft mehrerer Personen über, 
r unter dem aügeraeinea Naraen der Freundschaft 
mcnfasBt. Auch die £he, die Familie and der Staat 
eine kurze Beleuchtong. Nachdem Äristo- 
dann im X, Buche zunächst die ausführlichere 
rtsnmg der Lnst nnd dann die Schilderang eines der 
ludOnschaft geweihten beschaulieben Lebens, wel- 
"8 die höchste Glückseligkeit gewähre, hat folgen lassen, 
üeest er mit der Bemerkung, dass die blosse Lehre zur 
Idung des sittlichen Menschen nicht hinreiche, sondern 
,Bs eine gate Erziehung und gate Gesetze innerhalb des 

^tes hinzukommen müssen. Dieser Schlnss bildet zn- 
h den Debergang zu der Lehre vom Staat, welche 
jistoteles in einer besonderen Schrift nnter dem Namen 
BÜtik folgen lässt. Die Ethik und Politik sind nach 
jtistoteles beides integrirende Theile der praktischen 



, Man kann gegen diese Ordnung nnd Eiatheilung des 
BSes nur das eine bemerken, dass die Lust weder im 
m, noch im X. Buche eine richtige Stelle hat. An bei- 
Rl Orten tritt äie ohne Vorbereitang ein nnd wenuglüch 
phwtreitbar ist, dass ihre Untersuchung in die Ethik 
dMht, HO ist doch die Stelle, wo diese Untersnchung 
ier erfolgt, nicht rootivirt. Es ist dies eine Folge davon, 
ass Aristoteles überhaupt den Gegensatz zwischen den sitt- 
ab^a nnd den Lust-Motiven nicht in seiner vollen Be- 
entung kannte; deshalb zieht sich die Last als ein we- 
mtliches Moment des sittlichen Handelns durch allä 
beile »einer Schrift hindurch und deshalb konnte ffir 
ftt abgesonderte Behandlung keine der sonstigen Ord- 
^Bg entsprechende Stelle gefanden werden. 

Ein allgemeines Drtheil ubej den Werth dieser Schrift 
^ aeiuc Schwierigkeiten, und doch kann es der Leser 
t seiner Orientirang nicht gut entbehren. Die meisten 
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Herausgeber and CommeDtatorea sind voll des -, 
dieser Schrift. Das gleicb lautende Drtheil Heflä 
ist bereite oben ernähnt worden. DeBEenniigei 
bleibt ets eine anffaliende Thatsacbe, daas guwh 
dem in dieser Schrift behandelten Thdle der PWJ 
phie sehr bald nach des Aristoteles Tode eine Sp( 
in der Schale entstand, welche zu der Bildui 
sonderen Phitosophenschnlen der Stoiker 
knräer führte. Während diesen neuen Schulen f 
über die Ethik der Peripatetiker sowohl in der "i^ 
vie in der Prasis nur ein dürftiges Leben za 1 
vermochte, beherrschten diese beinahe ausschliessii^ 
Wissenschaft ond das praktische Leben. Schon i 
Umstand kann den Zweifel erwecken, ob AristcA^ 
diesem Theile der Philosophie dieselbe Grösse der Lri_ 
wie in den übrigen Theilen derselben erreicht habe. 1 

Unzweifelhaft ist es, dass die Ethik des Aristel 
för seine Zeit einen grossen Fortschritt über PJato 1 
die Sophisten hinaus enthielt und dass dieser Vüq 
hier wie in den anderen Zweigen der Philosophie v 
lieh aus einer genaueren nnd umfassenderen Beobac^ 
der thatsächljcheu Verhältnisse bei Aristoteles 
gangen ist Diese reiche Erfahrung liess den Ariatd 
schon frühzeitig die Ideen lehre Plato's ? erlassen! 
führte ihn über die vier von Piato allein behana 
Gardinaltugenden hinaus zu einer vollste ndigereiu^ 
Schöpfung des sittlichen Gebietes. Ebenso verliesa J 
Folge dieser eiodriogenderenEeuntniss desThataäcrf 
den Grundsatz des Sokrates ond Plato, wonad^ 
blosse richtige Wissen für die sittliche Thätigbeii 
Menschen genügen und alles fehlerhafte Handeln nn^ 
Folge der Unwissenheit sein s 

Dm indesa den Werth der Ethik des Ariatotel^j 
sich und ohne Rücksicht auf seine Zeit beurtheila 
können, eine Aufgabe die tär uns die wichtigen 
muss zuvor über die Natur der ethischen WisBeoT 
überhaupt und ihres Gegenstandes, d. 
Welt, eine feste Ansicht gewonnen sein. Es soll dq 
eine solche in Kürze hier vorausgeschickt werden 

Die Schwierigkeiten, weli*he der WissenschafI 
Sittlichen im Gegensatze zu der Wissenschaft der I 
von jeher entgegengestanden nnil sie gehindert haben 



oberen Fortschritte, wie die letzteren eu machen, 

S entapraogen, dass man ihren Gegenstand, das 

Vübwhaupt als einen Gegenstand nahm, welcher 

^chtQDg UQZu(;gnglic)i sei und dessea Natur oad 

wir nnr durch das Denken eriasst werden könne. 

oll oder die sittlicbe PfiicJit sowohl ihrem 

J ihrer Begründung nach über dem Ist, d. h. 

I lliatsSchlichcn Leben des Einzelnen nnd der Vol- 

>6a sich Kei«le, wurde jede Ableitung ihres In- 

|ihrer TrieliTedern aus der thai sächlichen Üebun« 

^en abgelehnt. Damit war der Wissenschaft 

^len der Lebensnerv abgeschnitten ond sie be- 

t In Folge dessen zwischen dem Dilemma, ent- 

lläealea nnd in den allgemeinsten Begriffen xa 

, «hne za einem fassbaren und anwendbaren 

1 (celaneen, oder sie musste mehr oder weniger 

^ter Weise diesen Inhalt ans dem Leben nnd 

ieben entnehmen nnd damit in Zwiespalt mit 

faixip gerathen. Die bedeutendsten Geister, wie i 

ps, SpinoKa, Baco u. a. w., Hessen deshalb 

i beTiMen Stadien bei Seite, oder verwandelten 

fipiDoza, in eine Natarlehre, die sich ans dem 

^ Setbsterhaltung aufbant, während die mittel- 

Kr&fte, insbesondere die englischen Moralpbilo- 

il die Eoc.yclopäilisteri in Frankreich kein Be- 

* n, sich in Jenem Dilemma ganz ungenirt zn 

t auf der einen Seite das Prinzip der Ethik 

Thatsächliche erhaben hinzustellen, anderer- 

1 Inhalt nnd die Begrenzungen ihrer Tu- 

[ aittliehen Gestalten aus den thatsfichliohen 

1 entnehmen. 

Kant machte dieser Confiision ein Ende, indem 

_" > der Lust aas der Ethik unerbittlich hin- , 

l und rein ans der Allgemeinheit der sittlichen 

Eien die Ethik zn begründen versuchte. So bedeo- ' 
Iclteser Geduake war, so zeigte sich doch durch die 
iwn Schriftuii Eant's, in denen er von diesem Prinzip 
iäevriniiiiog und ßestiramong eines Inhaltes GehraucJi 
MO wollte, wie dies ganz nnmöglich war. Wenn 
HKun auch die Philosophie nach Kant die Vernunft 
r4n Willen als das von der Erfahrung unabhängige 
■^ für die Ethik festzuhalten gesucht hat, so war 
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sie doch, ebenso wit) Kant genöthigt, den lal 
der Erfahrung zu eDtnetmeD cod diese InJc^ 
durch allerlei Kanststücke und Quälereien des 1 
zu verhüileo. 

Während so die Philosophie noch gegenwS 
hartnäckig dagegen stemmt, die beobachtende ,' 
dnktive Methode der Naturwissenschaft anf dem fl 
Gebiete zazulassen, hat man bei den besonderaiii 
Schäften der KultöT^eschichte, der Sitten, der 
klugheit n. s. W. kein Bedenken getragen, von dii 
thode der Beobachtnag den ausgiebigsten GebjQ 
machen und es sind damit überraschende und U 
ßesaltate in nenerer Zeit gewonnen worden. ' 
deshalb anch an die Philosophie des Sittlichen i 
gende Mahnung beran, von Neuem zu prüfen, i 
die beobachtende und induktive Methode sich 
spröden Natur des Sollens und sittlichen Geb» 
einigen la^se, ohne dass damit letzterem seine 
Hoheit genommen and es zu blossen ßatbsctüi 
berechnenden Klugheit herabgedriickt werde. 

An sich bietet die sittliche Welt, unbef^ 
trachtet, in der Weise ihrer Entstehung und Zu 
fügung eine grosse Oebereinstimranng mit der n* 
Weit und man sollte deshalb meinen, dass die 
Bchaftliche Behandlang beider gleichlaufend erfolge 
Die Betrachtung der natürlichen Weit beginnt 
Naturbeschreibung oder Naturgeschichte, we] 
begnügt, das thatsächlich in 3er Natur Voi 
mit mögliebster Genauigkeit and Vollständigkeit 
gistriren. Hieraus geht allmälig die Naturwisse 
hervor, welche diesen unendlichen im Einzelnen ! 
ten Inhalt auf Begriffe bringt und die darin hem 
Kräfte und Gesetze zu erforschen sucht. Nachde: 
bereits Vieles erreicht worden, erhält damit die 
Philosophie die nüthigen Unterlagen zu ihrer . 
welche darin besteht, die hflchsten Begriffe und 
fachsten nnd damit allgemeinsten Gesetze inner 
Natur darzulegen, die Hypothesen, zn denen di 
wiSBenschaft sich allmähfich genöthigt sieht, alh 
prüfen, ja selbst die Axiome, Ton denen sie 
zweifelhaft und unbestreitbar ausgegangen Httjt 
feren Untersuchung zu unterwerfen. 
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ffihnlich kann auch die ErkenntnisB der sittlichen 
hidt aua einer Besebreibung einer Wissi 
l vnä einer Philosophie des Sittlichon anfiianen 
BBtnmeiiEetzi^i]. So wie es hei der natörlicbeii 
isSchiit daranf ankommt, die in ihr vorbandenen 
sehen Dnd organischen Formationen, welche sich 
i ihrer konkreten Gestaltung den Sinnen darbie- 
l&cbitt nach Inhalt nod Form kenoeo zu leraen, 
t anch die- sittliche Welt die raaii eich fach stcn Bil- 
nnd Gestalten, bald von einfacherer, bald zu- 
igesetzterer Art, welcher immer wiederkehren und 
Formationen der Pflanzen und Thiere sich 
i VortKtitat erhalten. Offenbar hat deslialb aocli 
3 Erkenntniäs mit einer Beobachtung nod genauen 
breibnng der hier bestehenden FormatiuDen za 
■en, Bonach die in den Völkern bestehenden Tugen- 
■ie Formen des Verkehrs, die Arten der Verträfie, I 
snthums, der Gesellschaften, der Ehe, der Familie, I 
..meinte, des Staates und seiner lostitntionen, .1 
I wte die Arten der Laster und Verbrechen nach I 
[tbfttsäch liehen Bestände festzustellen. Dies ist die ' 
S öder Beschreibnng der sittlichen Welt, ana- 
t Äatorgeschichte oder BeBchreibnng der in der 
|den Sinnen zunächst sich bietenden konkreten 
Lauen und Organismen. Ans dieser Aosänimlung 
" s erbebt sich allmälig die Wissenschaft des 
welche neben den natürlichen Einflüssen des 
Joes Bodens u. a. w,, die in dem Menschen herr- 
Triebp. als die Elemente und Kräfte erkennt, 
n jene konkreten Bildnagen sich aufgebaut haben, 
«lebe der Bitttichen Welt eine ähnliche Alanuieh- 
Jslt und Schönheit gewähren, wie sie in der natftr- 
["Welt bestehen. Der Wissent ;hait gelingt es auch 
Sese mannicbfachen Bildunger auf eine geringe 
infacher Elemente zurücküuführen; sie findet insbe- 
% dass neben den natürlichen auf die Lust und 
I den Schmerz gerichteten Trieben in der sitÜicben 
noch ein der natürlichen Welt unbekanntes Moment, | 
g t^lip[f f '''"tiv n'W das sittliche Gefnh] in hohem l 
afitimmend anftritt; sie findet auch b« der II 
licliang verschiedener Zeiten und Völker, dass diel 
> Weit in ihi-en Formationen ebenso grosse unter- fl 
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schiede nach Ländern and Zeiten bietet, wie die ■ 
liehe, ja dass die Fortbildung der einzelnen l 
Gattungen hier verhältoissmässig sich schneller, H 
der natürlichen Welt, vollzieht. 

So wie nna die Naturwissenacbaft theils von g 
Een Voraussetzungen oder Axiomen, als selbstverstin 
ausgeht, theils in einer gewissen Höhe bei den liie 
reichten Begriffen und Gesetzen stehen bleibt, a,ne^ 
VeriiSltniss zu anderen Gebieten nicht in Betracht ; 
so zeigt sich das Gleiche in der Wissenschaft des 
liehen und so treibt der menschliche Geist in beid« 
Philosophie, welche die Erkennt niss über diese So 
ken binansfuhren soll. So wie in der Naturphiloaoph 
Fragen von der Wirklichkeit des Raumes nnd dcf 
von der Erkennbarkeit der äusseren Dinge, von der 
lichkeit oder Unendlichkeit der Welt, von der Leeii 
Raumes, von den einfachsten Bewegungen und den 1b 
Ursachen n. s. w. ihren Gegenstand bilden, so nimmt 
die Philosophie des Sittlichen die Anlange, von ( 
die WissenRcbaft unsgogangen und die Enden, wo ri 
schlössen hat, von Treuem auf, nm über diese Schi« 
hinaus das Höchste und Tiefst« zu erreichen. Vcir,J 
untersucht sie die Wirklichkeit und die Natur der 
liehen Motive, welche die besonderen Wissenschaftea 
fach als vorgefunden in ihre Lehre aufgenommen hg 
die Philosophie sucht nach der Ursache dieser Wtell 
und doch so räthselbaften Kraft; sie sucht die tiefe I 
welche dadurch sich zwischen den Gebieten des N 
liehen und Sittlichen gebildet hat, zu Oberbrück«» 
sucht nach einer natürlichen Ursache für Jene sitl 
Kraft, um die Methode der Beobachtung und bidli 
mit gleicher Strenge wie innerhalb des Natnrgebieta 
Anwendung zu bringen; sie sucht nach dem le 
tGruod für den Gegensatz zwischen Recht und Moral 
FDnterwirft die in der Wissenschaft als nnzweifelhafi 
pBWiommene Freiheit des Wollens und Handelns ein^ 
• dringenden Untersuchung; sie prüft, in wie weit das I|| 
und die Moral als ein Erzeugniss des Menschen Bi 
kSnne und damit sich wesentlich von den natäriij 
Hingen unterscheide; sie dehnt ihren Blick anf die \ 
^lichkeit aller Länder, aller Zeiten aus und sie sucht d) 
i andere Untersuchungen nicht nur zur Löi 



ichsten Probleme zu gelangen, sondern i.noh die 
F'm der Erkenntniss der riatnrliclien und sittliche« 
■d c3ie gleiche Methode für beide albiälig zu er- 

i dieses Paralielismus zwit^chen Erkennlniss des 
(S^heu unrl Sittlichen wird diese Erkenntniss in 
■hinten nicht auf gleiche Wd»e fortaefabri and 
ii;itert. Da das Sittliche' eine schnellere Umgpstaitaag, 
■luiitionen nach Arten nnd Gattungen im Fortr 
.l:i)irh änderte zeigt, als das Natörlichft, so wird 
iiijliiing der thatsäch liehen sittür.hen Verbal t- 
;l iu der Form der Geschichte geboten; ferner 
ir die Beschreibung, wie für die Wissenschaft, 
:ils eine bedeutende Gebülfin in der Erkenntnisa 
ü.n ii II f getreten; insbesondere sind es die Dramen, 
i'ii DiL'htnngen und die Romane, welche für die 
mtniss der inneren Natnr jener sittlichen Gestatten, wie 
Ehe, derFamilie, des Staates u. s. w., onsserordentlich 
gleisten, als die trockenen Lehrbücher des Rechts und 
tÜoral oder die ermüdenden abstrairten Beschreibungen . 
6itt>^n innerhalb und ausserhalb des eigenen Landes. 
Wäbrcnil so die Beschreibung und die besondere 
uCLl'u auch flir das sittlieie Gebiet allmählig 
■lu an Vollständigkeit und Tiefe gewannen, blieb 
-• |ihi> des Sittlichen erheblich zurück. Ihr 

■ iirde vorzüglich dadurch gehemmt, dass der 
<•]•; Natur des siftiichen Motivs nebeu den 

■ Lniiven der Lust noch bis heute nicht zum 
■111. acht werden konnte, und deshalb die Mehr- 

L der belehrten und Bearbeiter der Wissenschaft nocli | 

1 der Vernunft als der Quelle des SitÜiclien «od 
|bit auriner deduktiven Ableitung ihres Inhaltes mehr 
: welliger festhalten. 

IWeoD sonach bis zu dem heutigen Tag die volle Er- 
■tniss des Sittlichen eine feste und anbestrittene 
tadlage nicht hat gewinnen können, so darf es nicht 
' nehiDen, wenn auch die Arbeiten des Aristoteles 
icht das Ideal erreichen, welches sich hier anf- 
1 liesse. Vergleicht man mit den hier entwickelten 
"..[ und Anforderungen das vorliegende Werk des 
lies, 80 ergiebt sich bald, da^s es überwiegend 
Bescbreibnng des zu seiner Zeit in 
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Griechenlnnd bestehemlen sitlliclipn Lebens sich I 
Mit dieser Beschreibnng verknöpft sich allerding 
vielfach der Versuch die Wissenschaft de« S§ 
daraus zu gewinnen; Arifitfitelcs sucht in der Weii^ 
Lehrer, des Sokrates und Plato, die Rittlicben I 
nungen auf Begriffe a:u bringen und die in itatt 
baltenen Gesetze herSusKuhehen ; allein in dieoeial 
zeigt das Werk sich schon sphwScher. als da, W) 
der Beschreibung des Siltliehen sieb hält; am ee 
steu zeigt es sich aber in dem dritten Tbeila,' 
Philosophie des Sittlichen, wo es darauf ankti 
hücbsten BegrifFc zu gewinnen, und die letxtäu i 
dnngen zo änden. 

So ist eine der Hauptanfgaben dieser PhÜj 
nämlich die kinre Begründung nnd Daretellnng ii 
liehen Motivs im Unterschied von den IVietl 
■ Lust, von Ai-istoteles nielit gelöst worden. Iiidefl 
vielen lätellen .sagt, die Tugend müsse ,,uni ihrS: 
willen geübt werden", das Sittlii^he niiisse ^UIS 
Schönheit willen" gethsn werden, hat er wohl das B 
sein, dass hier ein anderes Motiv, als dos lier LuBt 
halb des Sittlichen bestehen möchte; allein in Öflaf 
sonstigen Stellen erklftrt Aristoteles wieder, a 
Uebnng des SittJichen Lust gewähre; dass <terl 
dahin streben ronsse. dieses Lustgeföhl bei AnsB&i 
Tugend sich anzn^ewAhnen; diiFS diese Lust daa'tl 
Motiv fiif das tugendhafte Handeln bilden mBAO' 
"Wenn dabei Aristoteles auch die Lust, welche isd 
gewährt, zu einer besonderen Art der Lust «rU 
bleilit sie doch für ihn Lust flberhntipt nnd der t 
g epsatü j;w^schen_ dem sittlichen- und. jlBUL-LoaS 
"h H^IM iKt ü v'erftörgea. Aristoteles kann dexhai 
ifi^Kl' etBRERTTTwesiialb jene Lust aus der Tug« 
Vorrang vor den anderen Arten der Lust habcii 
weshalb bei jener der Menseh nicht ebenso der m 
seine Lnst bleibe, wie es bei den Übrigen ArUt 
bar der Fall ist, weshalb jene Lust mit einem ti< 
fühl der Achtung vor dem Gebote verknüpft isti; 
bei keiner anderen Art von Lnst vorkommt und' 
dort der Mensch sich vor dieser Lust beugt « 
" ' rste anf sicli nimmt, oligleich doch, als '£ 
m, dieses GefShl bei dem tugendhaften ] 



anecll h s hwarber ist als hei illeo ind^ren Arten dffl^l 

i ust la Aristotelt«! rhumt ein daas man iiese Lnat der 

TuRPöd erst nach Ifinjterer üebnnfr derselben allmalig 

(Ahleo liTne nnd danH deshalb xut Entwicftelan« der 

Tit ol m dfti emKelni-n Menschen piqp Gpw hnung 

ulles Aüforderunpen die der Lnst in ihrem 

1 Begnffe durchaus fremd Mnd denn hipr ist 

I islichlteit iiir die Luft und ihre \iT--rbiedeneQ 

\ 1 II Mmschen angeboren and die Latt tritt 

gif h y t üfni ersten Male und m voller btJrke ein 

Anch tösttht die TuRen 1 erfahrunssmaasnt westnthch 

I dann dasa «iie den Antrieben ledwetier Lust wi-khf 

Mm ihr al lenken will Widersland zu leiMen vermag Oßen 

bar hat AriBtoteles hier die (jemuths unu Seelenruhe, 

die Sicherheit, welche sieh mit dem tugendhaften Han- 

! <]piB vprhindet, mit einem Lustgefühle verwechselt. Allein 

s.'hon rüe ßloiker nnd Epikuräer ooterschieden sehr 

.,,.,,. ,|;,.sp d-rapocio von der Lust und die genauere Bfr 

iii: lehrt, dass diese Seelenruhe nur in einem Ge- 

,i;i,.' .i[- ü eherein Stimmung mit den Geboten der Sittlich- 

L. uui! einer daraus bervorgebenden Ruhe des Gewissens 

_J Sicherheit des GemQths besteht, welche jeder Lüst- 

■ÄpAadüBg durchaus fern steht. Das Nah'ere ist in 

f 3ä. 51 ausgeführt. . 

Aristoteles irt ferner über die Quelle, ans welcher i 



die ü uelle . i 

i zur Klarheit 



., jittlJcbe InhaJt abfiiesst, nie zur Klarheit gekoi 

!E eldmlncn Stellen bezeichnet er die Vornnnft (Kftfoi) 

j. diese Qnelle; allein es bleibt hier nur bei dem Worte; 

fti' wiricliche' Ableitung dieses Inhaltes ans dieser i^nelle 

_ät' er nirgends geben kOnnon, vieimehr ist das letzte, 

nraof er sich hier stützt, dass er Ragt, man solle so 

EudAk. „wie es sich gehßrt" ((!« Sei); odex „so wie e« 

lobt werde'' oder ^so wie der sittliche Mensch sich be- 

Une". Mit solchen Tautologien schliessen alle seine 

pfindungen des sittlichen Inhaltes, selbst da, wo es 

a voller Ernst ist, die letzte Grundlage dieses Inhaltes 

p-«rreicheD. Aristoteles befand sich hier in einer ahn- 

__J Täuschang, wie später Eant; die Sittlichkeit sei- 

) Volkes und seiner Zeit galt ihm als das absolut Ver- 

Aig«. Die Erziehnng nod das Leben in seinem Volke 

'" m Aristoteles diese siltiii;be» Regeln itur anderen 

r werden lassen, wie dies ja bei jedem sittlichen 
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Menschen auch der Fall sein soU; sein .sittliches GäfiliE 
hatte sich so eng mit diesem Inhalte verknüpft, dags i^ 
jede andere Gestaltang des Sittlichen, als barbarisch it| 
unvernünftig erschien; mithin war ihm das Sittliche « 
nes Volkes auch das Vernünftige nnd scj konnte er i 
Vernunft als die Quelle desselben behaupten. Älleia %, 
richt^er Takt liess Aristoteles duch nicht so weit gebft 
wie Kant es that, welcher nicht anstand, in seinen B^ 
spielen, womit er die Vernunft oder die Fähigkeit NO 
Maxime, zum allgemeinen Oesetz zu werden, als i 
Queile des Sittlichen aufzeigen wollte, diesen Beweis fl 
den nackten Egoismus und die Last zn gründen, obglei 
doch Eant dieses Motiv knrz vorher verworfen und vifll 
aurnckge wiesen hatte. Vielmehr lässt Aristoteles bä c' 

einzelnen Tugenden nnd den konkreten sittlichen Qari 

ten die Vernunft bei Seite und stützt die RechtfertigSi 
ihres Inhaltes und der von ihm gegebenen sittUchen-Q 
gein und gesetzten Grenzen nur anf jene erwällttt 
äfttze. „dass es sich so gehöre", „daas es so | " 
werde", dass der „tugendhafte Mann so handle", 
idealistischen Systeme müssen allerdings eine solche I 
gründung zni-iicKweisen ; allein der Realismus erkennt < 
diesen Sätzen, womit Aristoteles den Inhalt rvcbtfulb 
deutlich, dass er der wahren Quelle des Sittlichen sd 
nahe gekommen ist. Denn mit diesen Sätzen wird f 
Wahrheit anerkannt, dass über den Inhalt und die G^ 
Btaltnng des Sittlichen die Stimme nnd die Sitte i 
Volkes entscheide, dass für den Einzeioen im Volke dliei 
Stimme das Letzte und Entscheidende sei, nnd dass tOf 
weitere Begründung des Sittlichen für den Eineeupl 
nicht bloss überflüssig sei, sondern sogar gefährlidil 
die wahre Macht des Sittlichen werde. Wenn nun tm_^ 
den Realismus hier anerkennen kann, dass Aristotel 
das Itichtige instinktiv getroffen habe, so bleibt doi 
gegen Aristoteles der Vorwurf, dass er als Philoso 
nicht vermocht hat, diese Stimme seines Volkes als j 
wahre Quelle des Sittlichen darznlegeu 
den, und dass er ebensowenig vermocht hat, die ( 
keit dieses Sittlichen nur als eine partiltnhire za4 
nen, welche zwar für die Griechen seiner Zeit vdf 
recbtigung hatte a,ber nicht als Maassstab für Ati 
liebe anderer Vi'ilker und Zeiten aufgestellt werdet 
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! weitere Frage, die Aristoteles nifilit voll gelöst , 
, ist (äie ober die Freiheit des menschliehen Willens 
nd Handelns, Aristoteles hat der DDtersnchiing dersel- 
Bn einen grossen Theil des dritten Buches seiner Schrift 
ftwidmct, allein er begnügt sich bei dem Ergebnisa ^daaSj 
j<ide Handlung eine freie (kxv^iat) sei, hei welcher der! 
^^ofon^ (ctf.yr,) in dem Handelnden selbst liege". AucliJ 
iant bat bekanntlich den metaphysischen Begriff der! 
reiheit so gefasst und man kann dem ja beitreten; diel 
tage bleibt nur, ob ein solcher Anfang in dem handehi' 1 
an Menschen wirklich enthalten ist, und ob er nicht J 
lelmehr dem stärksten der aof ihn in jedem eioKelnen^ 
Ule einwirkenden Motive mit derselben Noth wendigkeit ' 
iig^ wie sie äberbaugt zwischen Ursacie nnd Wirkang 
pgteht? Diese Kette der Cansalität läuft zwar von der 
Qsseren Handlnng des Menschen rückwärts dnrcb sein 
meres, d. h. dnrch sein Wollen, Vorstellen und Fühlen, 
bor diese Kette beginnt nicht da, sondern sie lässt sich 
iai weiter rückwärts verfolgen, indem die Beobachtung 
EJet, das* diese inneren Motive wieder von äusseren Ür- 
Kben regelmässig erweckt werden. Der Salz des Aristo- 
äes ist daher in l/i^gi vollkommen wahr; allein nirfit in 
fpof/if^; die Freiheit ist allerdings da, wo die Kette der 
«nsalität den Anfang nimmt, aber dieser Anfang des 
[fiodelns liegt niemals in dem Menschen, vielmehr geht i 
Üse Katte der Ursachen ohne Ende weiter znriick, f 
rt^e Aristoteles dies nicht zogeben, so hätte e 

(e för einen solchen Anfang innerhalb der Seele des I 
tfoden Menschen beibringen sollen; allein Aristoteles 1 
K steh in dieser Beziehnng nur auf die dem einzeln } 
Hn vorausgehende Ueberlegung (pouJ^tuuii). Dies ist \ 
Kie Grund, mit dem später Locke die Freiheit des 
91B vertheidigt hat (B. L. S, 263. 277, und B. LU. 
11. Uli); allein es ist jetzt ziemlich allgemein aner- 
^nt, daas die Folge der Gedanken jeder Art durch 
iste Gesetze bestimmt wird, dass hier entweder die Ge- 
^e des Gedächtnisses (B, I. 59. Ph. d. W. 455) oder 
ie in die Wahrnehmung fallenden äusseren oder inneren I 
'^enxtändc sammt den Gefühlen diesen Gedankengang! 
iJiei der Ueberlegung mit derselben Regelmässigkeit 1 
nbmen, wie die Planeten sich um die Sonne drehen, fl 
Überlegung gewährt nur deshalb den Schdn det| 
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Freiheit, weil den meisten Menschen diese Gesetze der Ge- 
dnokenfolge anbe bannt sind und weil die hier einwirkraideti 
Kräfte so leise auftreten, dass deren Wirksamiceit nicht 
in das Bewusstsein fällt und man deahsJb meint, hiar 
bestehe gar keine Gansalitäl. folglich sei hier der wahr« 
Sitz der Freiheit. Auch Aristoteles ist durch diesen 
Sehein irregeffllut werden; allein es bleibt ihm wenig- 
sWns das Verdienst, die Frage als eine besondere hinge- 
stellt und zur Untersuchung genommen zu haben, wäh- 
rend bei Plato die Freiheit noch als etwas durchaas 
SelbstverstSndliches gilt und auch die späteren Philo- 
suphenechulen, so wie das ganze Alterthum sich kaom 
damit beschäftigt haben. Die tiefere Verfolgung dieser 
Fri^e nnd die dabei hervortretende Unterscheidung svi' 
aeben ReMlmässigkeit und Nothwendigkeit würde hiee 
an weit mnren; es rauas deshalb in dieser Beziehung auf 
ß. XI. 81 u. f. verwiesen werden. 

In gewisser Beziehung erinnert Aristoteles hier an 
Herbart. Dieser bestreitet bekanntUch die forttanfende 
Kette der Causalität in Bezug auf die Gedankenfolge und 
die Motive des WoUens und Handelnfi nicht; aber es ge- 
nügt ihm zur Freiheit des Menschen der Umstand, daas 
die Kette der Cauaalität durch den Willen des Bändeln- 
den mit hindurchläuft Damit erscheint ihm die Hand- 
lung als gewollt, und deshalb muss der Mensch nacät 
Herbart sie auch als seine That vertreten. Auch Aristo^ 
teles kann den Anfang iipyri) der Handlung nur deshalb 
in den handelnden Menschen verlegen, weil hier doi' 
Wille seinen Sitz bat, und an mehreren Stellen dentflt. 
Aristoteles an, dass die Handlung eine freiwillige seit, 
weil der Mensch sie gewollt habe; man sehe den Schloatf 
Yon Kap. .f nnd von Kap. von 5 des 111. Buchs. Es g»-^ 
nügt ihm also, wie Herhart, der Umstand, dass der WiliB, 
in der Kette der Caasalität als ein Glied mit enthaltev 
ist und die Frage, ob nicht auch der Wille selbst in d(^ 
Caasalität mit befangen sei, erscheint ihm so nnerhebliol^ 
wie Herbart. , 

Zur Philosophie des Sittlichen gehört feruer die efc», 
schöpfende Definition der Tugend und Aristoteles hat 
sich deshalb auch eingehend mit ihr beschäftigt; indess W 
scheint auch hier das von ihm (irebotene nngenngend. ArietO' 
teles giebt zwei sehr versi'hiedene Definitionen von dit 



lugeud iiherhäupt m tim^l ist , m». ilim hios dif Vnrza^ 
iiF.hkait uljgrjiaupt. an d es bestpht daher nicht, b]«-* hei 
öaa tefhnischeu terligkeiten dei Rcitpos, des Fechtens, 
ii;s (.ytherBpielea'i n s w eine Tagend MEdern anch 



Begriff war Anatoteies wie vor ihm flato geQÖthigt, 
weS riasJtprt (npExg) _hu:Ui h la diesem Smne von deo 
Griechen viengebraoLht wurde Er heTiat/t indess diesen 
.Begriff audi fiir seiog^ rugeaderi dti^ M^ixsphs -üpE-m i«vni;n 
^Kl wulclie ir zam Rrf^iten Thede n ir^h h- H k tl » 
^Kßtellt nnd bei wdrhen voo Vttji bkeit s 1 

JPenbar geh Ort Aber die ^ trathtung und Lut 
^Roller bloBseo Wertigke iten nicht lu dm Etluk . l 
■tflrde sie auch "TüegSKe TechnUt der Gewerbe diö 
Dienstpngmatik der Beamten nnd einen groasen Th^il 
der Lehre vom Wissen nnd der LiRik in iii-h lofneliman 
müssen Änstnteles hit di ' lern er bei 

seinen Winsen stugen de» d sit^[|, hu 

nach MOylictilieit hervnrz iil gar die f/f^^ 

liing heit zu eiy 'l'n p jpiirl hib mi» i*^^^ 

lUiZn dient die Motu 



gen einander abzuwägen und danach das Unge nnd 
sBLäht he auf die h >rhvte Lost Renrhtete aber nicht dai 
Mtthr-he Handein zu bestimmen ■ 

Die zweite üefinitna der iiigend welche Änstotele'iTttl*' 
aufsttllt beneht sich aal d ie 8 itU|P t '5 ,'^^nPFP '^ •'■l'**' ^'^^ ' * 
den eigtntUehen (Vegen-iland der Etliik Hier begegnen 
Wir semer beiuhmten Dehmtion der Tugend in Kip 5 
Buch IL; die Tugend _iht danach die Mitte_zwischen 
sweiExtreme'n (dxpa'T Tnler;^l3tBau Die "SehwUthe 
diesem efiti ittfln erhellf~m3es8 acBoo daraus, dasa die 
Laster hier nur als Gegensatz der Tngend bezeichnet, 
also durch diese bedingt sind, mithin nicht selbst dazu 
dienen könüeo, das Was der Tugend zu bestimmen. 
JiTan kann deshalb eben so gut das Laster als das 
Aenaserste von der Mitte oder als das Extrem der Togend 
definiren. und man ist bei beiden Dehnitionen nicht nm 
einen Schritt in der Erkennlmsa ihres Wesens weiter ge- 
kdmiDeu. Ferner zerstört Änstoteles das Weuige von 
BestiiDintheit. was in dieser DeoifitioQ getuuden werden 
kiinnte. dadmcL, dass er diebe nicht alt eine Mitte an 
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&ich (arithmetische), sondern als eine Mitte för Uu 
bezeichnet, so das» die Tagend über die Mitte an t' 
hinuDs dem einen Laster näJier stehen kann, als d 
entgeeengesetztea. Es hänijt also das Was der 1 
danach lediglich von dieser relativen Mitte ali. — ^^ 
könnte deshalb niit Recht erwarten, däss dieser Bqgl) 
nunuebr bestimmter nnd inhaltlich geboten würde; 8"" 
doBsen vermag aber Aristoteles nur die bekannten 1 
mein zu wiederholen, dasa ^diese Mitte erreicht *« 
^wenn die WisEeiiscbafteu ihr Werk aut voUbringan < 
„wenn die guten Künstler im Hinblick auf diese SE^^_ 
„arbeiten und wenn die Tugend nach dieser Jß( 
, strebt". Dies Mittlere der Tugend soll nun dana.i 
reicht sein, wenn es nafib allen Richtungen hin so i 
schebe, „wie es recht ist", oder „wie es sich Kebfii 
mit einem Worte: Die Tugend ist ein mittleres Sana 
nnd dieses mittlere Handeln ist das, welches i 
„gnt ist", oder so, ,wie es sich gehört". 
Damit sind wir bei dem identischen Satze angelangt: ' 
Tngend ist das tugendhafte Handeln- Auf solche oS^ 
bsre Tautologie läuft also diese berühmte Deflnition l' 
ana. Es soll damit der Werth dieses Gedankens d , 
Mitte zwischen zwei Extremen in anderer Beziebl 
nicht bestritten werden; in Erl. 55 wird dieser W« 
ftnsfnhrlich dargelegt werden; allein als Definition i 
Tugend kann ein solcher Satz in keiner Beziehung | 
ten. Für die realistische Auffassung dieser Frage — * 
von grossem Interesse, dass Aristoteles trotz seines S 
Sinnes und seiner ausgedehnten Eenntniss des hebt 
keine sachliche Definition der Tngend zu geben veno 
bat: es dürfte dies eine Bestätigung mehr sein, dasd ^ 
sachliches Prinzip für den Inhalt des Sittlichen St 
hanpt nicht besteht; sonst würde es dejn Aristoteles- 
wias nicht entgangen sein, und er würde über sol 
leere Nominaldefiniiionen hinaus zn der wahren 
durchgearbeitet haben. 

Dieselben Erscheinungen wiederholen sich bei 
von Aristoteles versuchten Definitionen der besonder« 
Tugenden. Während er in der Beschreibung di« 
Tagenden sich als ein Meister zeigt und hier bis in « 
feinsten Züge deren Bild gleich einem grossen Maler 1 
entwerfen vermag, stockt seine Feder, so wie er e" '~~ 
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herttimmt, ilie Grenzen dieser Tagendeu zu bestimmea 
A itren InhaK auf einen Begriff zu rück znfnliren. Schon 
ftto hatte Id Nachfolge seines Lehrers Sokrates in 
mebten Dialogen sich dieselbe Aufgabe gestellt 
I auch er hatte entweder die Untersnchung ohne He- 
t aijschliessen müssen, ober die besonderen Tagen- 
den Tvaren ihm unter den Händen zar allgemeinen Tn- 
I gend geworden and hatten ihren begrifflichen unter- 
schied gegen einander verloren. Aristoteles hütet sieh 
nun wohl, in dasselbe Resaltat zu geratben; er ist äber^l^' 
besorgt, das Besondere und Eigen thüm liebe jeder eini """ 
nen Tugend hervorzuheben, allein auch hier ranss er 
l«tzt bei einem Endpunkte stehen bleiben, wo sowohl ii . 
Hi'/n:.' ;iiif Inhalt wie auf BegrcnKung dieser besonderen 
'iiii^- i.ili'ii lediglich auf das Verhalten des sitüichen Men- 
-ili'i ■.(■rwieaen wird, oder auf das, w^ ^ es sp.h5n odsr 
H'ij: i-l . od^ W IR ea si eh gehört, oder Mf jas. irtui gf 
|ril,t vm'iiT.^ UarnW lijnaus zu einem sacnllclien Prinsiip 
vi'niiHg Aristoteles auch hier nicht zu gelangen. 

Aaoh bleibt es auffallend, dass dem Aristoteles trotz 
_seiuei- ansRebreiteten Kenntnifis der Rechts- und sittlichen 
" ■?. so^ vieler Völker, die er durch die Kriege Älexan- 

Grossen sich zu verschaffen die Gelegehheit halte, 
wh nie auf den Gedanken kommt, dass die Sittlich- 
1 die Tugenden der Griechen nicht als des Ab- 
, Ewige und allein Vernünftige gölten könueo, son- 
i dass andere Völker und andere Zeiten für ihre SÜt- 
t genau dieselben Gründe fßr deren Vemünftigkeit 
._ä machen können, welche Aristoteles für die griechi- 
: benutzt; auch jene können sagen: Wir handeln 
»dhaft, weil „es Afh so gehört', weil ^es bei uns 
elobt wird", und .weil Menschen die so handeln als 
und tugendhafte Menschen bei uns gelten," 
i weiterer Mangel der Ethik des Aristoteles liegt 
\üas sie sich überwiegend nnr mit den einzelnen 

jn und Lastern beschäftigt nnd die Organisationen 

i Qe«taltnngen des sittlichen Lebens, in welchem diese 

enden erst zur vollen Wirklichkeit gelangen, nur sehr 

rechlich behandelt. Hegel hat bereits erkannt, dass 

esen des Sittlichen in jenen konkreteren Gestal- 

liegt, wie sie das Eigenlhum, die Verträge, die 

' sn der Menschen für einzelne Zwecke; femer 
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die daaemden Gemei ose haften der ELe, dar F»i]__ 
GemeindeD, des Staates nad das Verhältniss der i 
za eJDander bieten. Die einselnen Tagenden law 
ia ihrer iBolirimg und Heranshebung aas iliesBD 
tungen kaum irgendwie detinireu; tleun der _^ 
nad die Stärke ihrer Wirksamkeit gegeuäber d«. . 
ihaeu coUidirendeD Tugenden wechgeft Je nach der b 
liehen Gestalt, in der diese Tugend nur Uebiing; koU 
Aristoteles hat diese Gestalten obgifciuh das sittliche £ 
ben eines Volkes erst in ihnen sich verwirklicht, n 
selir nebenbei in dem VlU. und IX. Buehe bdi Gelen 
holt seiner üntersuchang der Frenndecbaft (ipiXisi) ber^ 
Die Freundschaft im eigentlichen Sinne hatte alleribiif 
im Alterthnme, wo der Einzelne durch den Staat and d 
Velkerrecht viel weniger, wie jetzt, geschützt war, «i 
viel höhere Bedeul.nug, als heutzutage, wo diese FreaQi 
Schaft zu einer sehr untergeordneten Form des aittlictÜS' 
Lebens herabgesunken ist; Aristoteles hatte deshalti bei d ' 
grösseren Bedeutung der Freundscbaft zu seiner Ä^ 
zwar volles Recht, zwei ganze Bücher oder den t'äoftit 
Theile seiner Schrift dieser Gestaltnng des griecliiMjtgl 
Lebens zu widmen; allein dies durfte ihn doch nicht«" 
halten den nicht minder wichtigen Gestalten des Biap 
tbums, der Verträge, der Verbrechen, der GeKellscbant 
der Ehe, der Familie und der Gemeinden eine eingehed 
Evarterung angedeihen zu lassen. Statt dessen wird H,^ 
anhangsweise in jenen Büchern einiger dieser VerUÜ 
nisse gedacht und nnr für den Staat bat er die ÜAtSi 
suchnng in einem besonderen Werke, als Fortset 
der Ethik, in Ausführlichkeit gegeben. 

Damit hängt auch der Mangel zasammen, da^a Ke&t 
und Moral bei Aristoteles weder sachlich noch äusserlU 
von einander geschieden worden sind. Deshalb bleibt 
die wichtigen Fragen, ob das Recht gegenüber der Moii 
auf einem besonderan Prinzip beruhe; die Frage ni 
der Grenze zwischen beiden; ebenso die Frage, wie.; 
bloB gebietenden und verbietenden Gesetzen nicht i_ 
Pflichten, sondern ancb Rechte abgeleitet werden könne) 
und die Frage, weshalb im Rechte ein Zwang eintiit 
nud in der Moral nicht, bei Aristoteles völlig nnerörteil 
Nur in dem V. Buche, welches von der Tugend der Gef 
rechtigkeit bandelt, wird einiger Rechts Verhältnisse flücli^ 



l gedacht: indesB fliesst auch hie r Moral and Reet_ 

pwahrpiiil dorcb ejna^ td er . ADerdings gereicbt dem 

lalotekB hier zur Eatsclialdigong, dass aach that- 

. blich zu seiner Zeit in GriechealaDd und im Orient 

keine strenge Scheidang zwisiiben Recht nod Moral 

volkogeD hatte, wie aus den eigeaen Ausfuhr naeen 

Aristoteles über das Verbot der Reehtshülfe bei Ver- 

^en, die nicht sofort Zug um Zag erfallt werden, sich 

^ebt und auch sonst aus der Geschichte bekannt ist 

der römischen Republik begann diese Scheidung, 

auch da war bis zu des Aristoteles Zeit kaum der 

lOg dazu gemacht; das Recht war auch dort bis da- 

ooch ganz mit den Satzungen der Religitin vermiscbt 

^_id dessen Handhabung in den Händen der Priesterr J 

Collegieu. i ■ 

Auch eine andere wichtige Fri^e der PhiloaophiiÄ 

)df-il>t bei Aristoteles unberührt; nämlich die, ob dM- | 

Siiiiii-ri<- sii'.h ober das ganze Leben und die ganze 

' i' '. ^'it des Einzelnen ausbreite, oder ob es in diesem 

! ■' ■'iiiaalne Gebiete, gleichsam Oasen, freilasse, wo 

itoi Mi-])';i:li sich hlos durch die Triebe der Lust und di? 

^^^geln der Klugheit leiten lassen kann. Tbatsächiicb be- 

^^^ud sicherlich diese Scheidung bei dem griechischen , 

^^mlc^ aber sie war für die damalige Philosophie dadurch 

^■terwischt, dass die Wissenschaft das sittliche Motiv zu 

I «inem Motiv der Lust herabgedrückt hatte und damit der 

IGftgensulz, welcher dieser Frage zn Grunde liegt, für die 
Wissen Schaft verschwunden war. 

EadljcJi ist noch ein recht eigentlich zur Philosophie 
I des Sittliehen gehöriger Punkt zu berühren, dessen 
I Aristoteles zwar wiederholt erwähnt, aber ohne ihn ge- 
lügend zu erledigen. Er bemerkt nämlieh selbst, ^^dass 
meisten seiner in dieser Schrift aufgestellten Begriffe 
Aegelu die Schärfe und Bestjmmtheit abgehe, wekie 
'Oiner Wissenschaft verlangt werden kann. Man sehe _ 
luud 7' Buch L und Kap. '2 Buch IL Aristoteles 
ittdies offen an, schiebt aber die Schuld auf die 
ides Gegenstandes, d. h. des Sittlichen, welches ia 
I der vollen Bestimmtheit entbelie, so dasa 
Wissenschaft diese Bestimmtheit nicht bieten 
* ist dies ein Punkt von hoher "Wichtigkeit, j 
Einzelne hat im Einzelnen zu handeli ■"" 
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darf deshalb, wenn die WisBensohaft ihm öberhaopt von 
Nutzen sein voll, der Angabe, wie in solchem einzeloeo 
Falle nster Berücksiclitigung aller umstände die Hand- 
loDg einzurichten ist, nm mit den Geboten der Sittlich- 
keit übereinzustimrneo; oder, wie Aiiatoteles sagt, 
so zn handeln, „wie es sich gehört", oder „wie es Gch9it 
ist". Wenn die WissenEchaft nun einräumt, dass sie du 
nicht leisten könne, so ist der wesentliche Zweck derselben 
verfehlt, sie bleibt dann ein Spielwerk des Gelehrten, von dem 
im wirklichen Leben kein Gebranch gemacht werden kann. 
Es ist unrichtig, wenn Aristoteles die Schuld davon 
auf den Gegenstand schiebt. Bei den einzelnen Trieben 
nnd den aus ihnen abgeleiteten abstrakten Togenden be- 
steht allerdings für die einzelnen keine Grenze, ober die 
hinaus sie selbst sich für unsittlich erklären; solche ab- 
strakte Prinzipien sind in sich maasslos; allein di 
Maass erhalten diese Elemente, die bekanntlich vielfech 
mit einander coUidiren, dadurch, dass die konkreten sitt^ 
liehen Gestalten aus ihnen allmälig von dem Volke aufge- 
baut werden, in welchen Jedem dieser Triebe ein Raum 
an seiner Entfaltung, aber auch eine Grenze gezogen 
wird, über die hinaus er in das Unsittliche fallt. So die- 
, Den die Tausch vertrüge dem Eigennutz und den selbsi- 
süchtigen Trieben; aliein iudem damit auch die PflieU 
verbunden ist, die eigene versprochene Gegenleistung za 
gewähren ist dem Eigennutz eine Grenze gesetzt. Eben«p 
braucht im Handel und Wandel der Verkäufer dem Kän* 
fer nicht alle Mängel der Waare bis zu den kleinsten 
mitzutheilen ; die Pflicht der Wahrhaftigkeit ist hier be- 
schränkt durch die Rücksicht auf die Sicherheit des Ver- 
kehrs und die Fliicht des Käufers, die Augen o^m xa. 
halten oder nütbi gen falls sich Einzelnes besonders anszn- 
bedingen; aber auch die-se Pflichten haben wieder ihre 
Grenze an solchen Mängehi, welche nicht in die Angeit 
fallen und den Gebrauch der Sache erheblich beschd^ 
gen. So dient die Ehe wesentlich der Lust aus i 
Geschlechtstriebe, aus der Liebe, aus dem gemeinsame^ 
Leben, aus der gemeinsamen HüKe und Verfolgung ^ 
meinsamer Ziele; allein diese Triebe erhalten ihre Schran. 
an der Unautlöslichkeit der Ehe, welche auch dann AnU 
recht und bindend bleibt, wenn jene Triebe keine Be- 
friedigung mehr finden. Aehnlicbes lässt sich bei jeder 
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:taa Gestaltung des sittlichen LebenR nacbweisen. 
Ib ist z. B- die Elie an sich und ihr Begriff, wie 
innerhalb eines Volkes za einer bestimmten Zeit 
eatwicJcelt hat, ebenso bestimmt und in sich ahge- 
■wie der Begriff des Apfeibaoms und der Begriff 
ierdes, und wie selbst der Begriff einer Steinalt 
Bines Erzlagers. So wenig nun die Naturwissen- 
hier über die Unbestimnilheit des Gegenstandes 
. Bo wenig sie desbalb der genauen Bestimmung der 
iffe und Gesetze überhoben zu sein glaubt, ebenso 
hat auch die Ethilc ein Recht, sich deshalb dieser 
ibe XU entschlagen. Am wenigsten kaan eine solche 
de für die idealistiseheu Systeme der Ethik znge- 
werden, welche deren Inhalt aus der Vernunft ab- 
wollen; denn es wäre eine sonderbare Vernunft, 
. le in der bestimmten Gestaltung eines sittlichen 
lältnisses nnr bis etwa zu drei Vierteln des Inhaltes 
iKchreiten, dann aber das letzte Vierte) dem Belieben 
oder Znfal! preisgeben wollte. Dagegen besteht hier für 
den Realismus, welcher diese sittlichen Gestalten aus den 
dnrcb die Triebe bestimmten Willen des gesamiuten Voi- 
ken ableitet, allerdings eine Unbestimmtheit in der Be- 
sretuinng dieser Gestalten, ohne dass diese Onbestimmt- 
neit gegen das Prinzip seines -Systems verstösst. Denn 
dieser Wille des Volkes äussert sich zom grösseren Theile 
nur durch die Sitte und durch die Verachtung, welche 
den Verletzer trifft, und hier lässt diese Sitte einen er- 
heblichen Sptelraam in dieser Begrenzung bestehen. Allein 
Aehnüohus besteht auch in den Arten und Unterarten einer 
Gattnng der Pflanzen und Tbiere und in den Varietäten 
der einzelnen Arten, ohne dass deshalb die Naturwissen- 
schaft die exakte Behandlung ihres Gegenstandes aufgiebt 
Wenn deshalb Aristoteles sich für unfähig erklärt, 
in der Ethik eine gleiche Bestimmtheit zu bieten, sn muss 
dies einen anderen Grand haben und dieser liegt darin, 
daas er die Aufgabe und den Inhalt der Ethik zu weit 
an^efasst hat. Wenn man mit dem Realismus anerkennt, 
dass das Sittliche nicht das ganze Leben des Menschen 
bis in die kleinsten Handlungen des alitäglichen Verhal- 
tens nmfasst, wenn neben den sittlichen Regeln auch 
den Motiven der Lnst und den Regeln der blossen Elag- 
heit ein weiter Spielraum belassen ist, so erhellt, dass 



jene UnbeBtiinintbeit nicht Aea sittlichen Theil einer Ge- 
Etaltting trifft, sondern den Theil, welcher dem Beliebe» 
des EinMioeu nach den auf ihn einwirkenden Motivei 
der Lüst öberlassen ist. lu ailen sittlichen GeataltunK« 
^nes Volkes, wie sie hier wiederholt »afgezählt wordei 
»rad, besteht neben dem sittlichen Bestandtheile noch eü 
solcher, dem Beliehen des Einzelnen oder der Einzelnei 
Sberlassener Theil und es ist natnrüch, dass letaterei 
van dem sittlichen Begriff und der sittlichen Regel uichl 
befa^sl werden kann, ja dass selbst die Klngheit hi« 
nur wenig weiter konimt. Hieraus erhellt, dass dit 
Wendung, womit Aristoteles die Schuld anf den Gegen- 
stand zu schieben versucht, nnbegründet ist. und dass 
jene vermeintliche Unbestimmtheit für Aristoteles nur dft 
'durch entsteht, dass er zwischen diesen beiden an «et 
leicht trennbaren Bestandtheilen der sittlichen G^talta 
nicht zu unterscheiden vermocht hat, nnd beides, <dai 
Bestimmbare und das Unbestimmbare mit einander yet- 
mengt. 

An dem Rechte nnd der Rechts Wissenschaft hafaffl 
wir einen analogen Fall. Die Bestimmtheit, welche hitt 
in so hohem Grade erreicht iüt, dass die Entscheid aUK« 
des einzelnen Falles für die Rechtsfrage selten verscHttf 
den ausfallen, beruht nnr darauf, dass der Gesetsg4b4 
nnd die Rechtslehrer verstanden haben, nicht htos diesftt 
dem Belieben überlassen en Bestandiheil des sittlidia 
Lebens, sondern anch einen '['heil der sitthchen Regti 
selbst ans ihrem Gebiete ausznscheiden und dadurch eiB 
Bestimmtheit ihrer Begriffe nnd Gesetze zn erlanget 
welche von joner Unbestimmtheit, über welche Aristotelö 
klagt, nichts mehr bemerken lassen. War dies dc 
Rechtswissenschaft möglich, so mnss es auch der Moia 
möglich sein, wenn sie nur versteht, sich anf ihr eigene 
Gebiet zu beschränken, und jenen dem Beheben über 
lassenen Bestandiheil des Lebens davon getrennt Z\ 
halten. 

Wie nnentbehrüch jeder sittlichen Gestalt eine solilHi 
Zugabe für das Belieben ist, wie der Mensch darchatt: 
dieses zweiten, der Lnst zufallenden TheUes an den mtif 
liehen Gestallen nicht entlehnen kann, erhellt deutlic 
aus den Versuchen, bei denen man diesen Bestaudtheil anü 
znschliessen unternommen hat. Dies ist bekanntlich Ik 
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vielim Gestalten in dem Lehen der orienUlischen Volke* " 
n. -i-lii-lji'ti. Indem hier die Regelo des Rechts und der 
•~i\[ii' lili"if, bia auf das Kleinste ausgedehot wurden und 
■ |. : I 11 ilieit des Einzelnen kaum noch ein Spielraum ge- 
|a--('ri \v:ir, erklärt sieh die Monotonie dea orientaÜBcheu 
Lehens und die Erstarrung des mensfihiichen Geistes in 
l ienen Vtltkern, da ihneji__YDn_dem_GebJete der Freiheil 
' Kanm noch ein l>e merk barer Ra am geT)Tie5eh war. Aehn- 
liehe Erscheinungen zeigen die religiöäen Gestaltungen des 
l.iiiii].- iu den Klöstern und geistlichen Orden des Mittel- 
IV.'' ;-., ;ii»h hier erstarrte entweder der individuelle Geist 

s|ii'eD£[le die Fessel und eroberte sich das nöthige 

i'i'ii'i iiir seine Freiheit zurück. Anch die sozialistischen 
Viir:-i liliJae und Versuche der modernen Zeit verfallen in 
dii-i.'ii Fehler; die Phalansterien des Fonrrier, die Na- 
lii>ii!il\\LckstStten bei Louis Blanc, ja selbst die sozia- 
^.Jiatischi' Gestaltung des Staates, wie sie beabsichtigt wird, i 
^idet an dem Mangel individueller Freiheit und findeijj 
!i wesentlich da> Hinderniss för ihre Verwirklichni 
Nach diesen Betracht ongen wird es möglich sein, t 
■Üadetes Urtheil aber die Ethik des Aristoteles znll 
war sinherticL für ihre Zeit und in Vergleich 
bdeo Leiätnngeo Plato's sowohl nach Form, wie noeh 
ItK ein bewundernswerthes Werk, was auch in Bezug 
f dieses Gebiet ein beredtes Zeugniss für des Aristo- 
t reiche Kenntnisse und die SchSrfe seines trennen- 
izieheuden Denkens ablegte; aber abgesehen 
, diesem blos relativen Werthe der Schrift und nach 
höheren Manssstabe der Wissenschaft und Phüo- 
Iphle an sich gemessen, bleiben in ihm die wichtigsten 
älfordernngen, namentlich die, welche die Philosophie 
'äit, noch unerledigt. Allerdings lehrt die Erfahrung, 
B die Erfüllung dieser Forderungen für (las sittliche 
^iet dem menschlichen Geiste viel schwerer fällt, 
Bf BT das natürliche Gebiet." Noch bis heute ist die 
^enntniss der sittlichen Welt weit hinter der Erkennt^i 
» der natürlichen Welt zurück, nnd schon in der alten 
tat, nach Aristoteles, ging der Fortschritt sehr langsam. 
n! Epiknräer und Stoiker sind nur in wenig Punkten 
Vter gekommen: in vielen sind sie wieder hinter Aristo- 
BH zurückgefallen. Im Mittelalter beherrschte die M 
I ■Wissenschaft; sie durfte, selbst wenn sie gek<u 
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hätte, nicht über Aristolelefl un<i Piato hinaus. Erst mU 
[ Sjtinoza beginnt eine neue, selbMtatäudige Thätigkeit ffir 
die Ethik. Mein Spinusa selbst kennt nnr den Tiid 
der Selbsterhaltung; bei ihm ist das Sittliche in den 
1 Natürlichen untergegangen. Die Späteren, sowohl in T 
' land wie in Krankreich, verharrten ia einer trnbeu Miscl 
sittlicher und natürlicher Motive, und wenn auch K»^ 
beide mit grosser Energie von einander trennte, so S^ 
doch auch er in diese Vermischung zurück, so wt« et 
darauf ankam, sein Prinzip auf die konkreten OestaUäl 
des Lebens anzuwenden. Sein Prinzip, wonach jeC 
Maxime sittlich ist, sobald sie föhig ist, allgemeines & 
Eetz EU werden, ist ohne Inhalt nnd man kann dann, 
wie schon Schopenhauer und Hegel gezeigt habsB| 
das Entgegengesetzte zum Sitthchen machen. * 

■Wenn so die Geschichte der Ethik lehrt, wie Iftw 
sam und schwer hier der Fortschritt geweseu, so vnn 
jedes harte Urtheil ober des Aristoteles Ethik sich vSI 
selbst verbieten. Um indess seine Leistung voll zn wBr^ 
gen und zugleich eine Erklärung Ihrer Mängel zu gew&C 
neu, mus8 mau festhatten, dass Arislotele.'^ ilun-h sein« 
Geburt und sein Leben ein Grieche und vi-n .A'.< u Si-u^-r. \ 
nur mit den Gestalten der griechischen Su <■■:, 

geben war. So musste der in dieser weln'ii.l ■ . . ■ > i;. ;i 
aaf seine Philosophie gerade in diesem <i.i<i' i'in.-n J 
überwiegenden Einflnss üben, dem sich ja bekaiiutli^J 
kaum je ein Philosoph anf diesem Gebiete hat entzielud 
können. Die Griechen waren ein freies Volk, unter elnonl 
heiterm Himmel, einem milden Klima und in einem itäjm 
Verkehr mit allen Nationen leicht zugänglichen Laii^U| 
Ihre Religion lastete nicht, wie bei den Orientalen^ '^M 
ihnen und hemmte ihre geistige und materielle EntwidC^I 
lung nicht. Ihre Religion kannte kein Jenaeitä nach dJi^M 
sem Leben, wohin das wahre Glück hätte verlegt werdofl 
können, und so vereinigte sich bei diesem Volke &UAM 
nm <las irdische Leben als das allein wirkliche gelten äM 
lassen, nud um diesem Leben alle Heiterkeit, Lust WUH 
Schönheit abzugewinnen, die wir noch heute bewundenH 
14un entwickelte sich zwar auch in diesem Volke ein €nfl 
Monaatz zwischen der Tngeud und der Lust, allein d^M 
HunsatK blieb milder, als auderwlirt» und milder, wisV 
^H^ralcher später mit dem Beginn des Christentbuian 



tvortrat. Das Sittliche übte bd den Griechea seine 
weniger in der Form des Gebots, als in der Be- 
lg de» Sinne« fflrMaass nnd Harmonie, welclier bei 
j Volke zQgleieii innerhalb des Schönen nnd der 
i die herrlichsten Blnthen hervortrieb. So verband 
*bei den Griechen das dTaanv untrennbar mit dem 
f, und ähnlich nie bei uns Herbart versncht haX, 
t sittliche Motiv anf ein Gefallen an gewissen R^eln 
od VtjrhältDtesen znr&rkznffihren, nnd damit das Sitt- 
äe mit der individuellen Freiheit und Lust zu veraöh- 
Bo, herrschte instinktiv dicäer Gedanke auch in dem 
fiecbi sehen Volke. Die Griechen bandelten tugendhaft, weil 
llches Handeln ihnen als schtin galt nnd sie fanden 
ne Lust und keine harte Pflichterfüllung in dem tugend- 
iften Leben, weil das Sittliche überhaupt nicht von frem- 
tn Herrschern ode.r Gottheiten und deren Priestern ihnen 
l^edrängt worden war, sondern weil es aus der Mitte 
S Volkes selbst sich gebildet und zu sittlichen Gestal- 
B lediglich durch eine maassvolle Begrenzung der in 
Pen herrschenden Triebe sich herausgearbeitet hatte. 

So erklHrt es sich, dass auch die Sittenlehre des 
ristoteles diesem vorherrschenden Zuge seines Volkes 
(folgt ist, und daas er frei von jeder Askese, frei von 
der nutzlosen Unterdrückung der natürlichen Triebe, 

tvon jeder Drohung oder Verheissnng eines Jenseits 
^tes' strafenden nnd belohnenden Gottes, das Leben 
I wie er es vorfand. Deshalb bildet die Beschrei- 
l'^ases heiteren Lebens bei ihm die Hauptsache; 
f B^ dex grösste "Werth seines Werkes, und des- 
geräth er schon da, wo er zur 'Wiasenschaft und 
«h mehr da, wo er zur Philosophie übergeht, in Schwie- 
gkeiten nnd er erreicht hier nur ein dürftiges Ergebniss; 
nm der Gegensatz zwischen Tagend und Lust war bei 
ainem Vtilke nicht stark genug, nm die Wissenschaft 
BT Sonderuug dieser Begriffe und zur Untersuchung der 
loasen, daraus sich ergebenden Probleme zu veran- 
Issen. 

Daraus erklärt sich zugleich, weshalb Aristoteles sein 
ferk mit der Untersuchung der Glückseligkeit beginnt. 
[daem ehristlichen MoraUsten würde dies je eingefallen 
ieän, nnd nur in einem Volke, wo die in diesem Begriffe 
mthaltenen Gegensätze thatsiichllch sich so mild zn ein- 



XXXIV 



y^ 



Voi 



nnder, wie bei <Jen Griechen verhielten, war e« | 
lieh, mit einem solchen Begriffe die EtUk zu liegil 
Indeni aber in diesem Begriffe die Gegensätze von 1)0 

i)nd hoBt gleicbsem mit Gewalt zn Einem verbU 
Bind und indem dabei doch diese Glüfkseligkeit (cuägj 
nnr ein inhaltsleerer Bezieh uugsbegriff bleibt, erkltl 
sieb, dasB der in diesem Begriffe Üegende ZwiespüÜ 
dnrch das ganze Werk des Aristoteles fortzieht, lind; 
Aristoteles trotzdem genötbigt ist, den Inhalt überall 
der ErfahroDg zu entnehmen und auf das, „was i 
wird" und „auf die Weise, wie der tugendhafte fiU 
handele", zn verweisen. Die Begründung des tnl 
auf die Vernunft bleibt bei ihm nur ein Blendwerk; 
diesem Inhalte den Sehein höherer Wahrheit verfi 
soll, ila man diese in der blossen Erfahrnnfl ZU H 
sich nicht getraute. | 

Jeder Versach, die Philosophie des SitÜlchfltt! 
dem Begriff der Glückseligkeit zu beginnen, ist I 
deshalb bedenklich, weil in Wirklichkeit jeder Jm 
immer nur cinzclBE-konkrete Zielev^tojgt nad Im 
■äie tjlucEseligkeit als B6TBB5r"~DiesCT^B^riff deir 9 
Seligkeit ist blos das Produkt einer wissenscbafd 
Abstraktion ans den einzelnen Dingen, welche erßtkin 
massig von den Menschen begehrt und verfol|;t m 
Bekanntlich fallen darunter die allerverschiedeasteal 
nnd Zustände und nur nach und nach gelangte dlo' 
senschaft dahin, als das eigentlich Anziehende undj 
bende bei all diesen einzelnen Zielen die Lust m 4 
nen, welche zwar in diesen Zielen sich zu den maU 
fachsten Arten besondert, aber doch als das in all 4 
Arten durchgehende AUgemeine erkannt wurde. 8 
bemerkte man, dass neben den auf die Lust sbzieU 
Handlungen noch andere bei dem Menschen vorkoni 
welche aus einem besonderen und eigentbümlichen ! 
hervorgehen. Indem die Sitte des Volkes hierbei al 
stimmend auftrat, nannte man dies das aittli tbe j 
Die Wissenschaft ist indess bis heute noch ni^t däl 
völlig einig, ob dieses sittliche Motiv zur Lust zu 
nen, and nur als eine besondere Art derselben zxl^ 
men sei, oder ob es einen Gegensatz gegen die Ja 
der Lust bilde. Aristoteles selbst ist hierüber zu Ic 
festen AusJclit gelangt: bald leitet er da» tugond 
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1 ans der ps begJeitendea und vollendenden Lust ^ 
ald soll nach ibm d&s Gate nm ^seiner selbst mllen" 
1 -um des Scfaßnen willen" oder „weil ea gelobt 
fe , gethan werden. Siod nnn beide Motive Gegen- 
; wie jetzt alle bedeutenderen Systeme annehmen. 
Bellt schon daraus, dass die GIncicseligkeit nnr ein 
püat von einzelnen sittlichen und Ln^ gewährenden 
1 Bein kann, was seinen Inhalt erat aus diesen ein- 
1 Zielen empfängt nnd daher v^jllig ungedgnet ist, 
inzip der Ethik vorangestellt zu werden. Ebendas- | 
■ gilt, wenn anch beide Motive zur Lust gehören sollen I 
I anch dann ist die GInrkseligkeit nnr ein Samuel- 
der heterogensten Alten der Lnat. Nun hat 
teles zwar für den Begriff der GiUckseltgkeit als I 
izdcbea aufgestellt, dass sie allein nm ihrer selbst. 
p begehrt werde; allein diese Bestimmnng gilt Ja 
I für jede einzelne nnd besondere Art Lost Sie- 
I denkt daran, wenn er ein Vergongen sich bereiten 
I wenn er z, B. eine Eeise in die Schweiz machen 
|['<läss er dübei seine Glückseligkeit begehre; ein Jeder 
t den laufenden Tag immer nur einzelne Ziele im 
^ md selbst wenn ein allgemeiner Trieb nach Ehre, 
oder Macht, oder Wisse ochaft u, s. w. ihn beherrscht, ist 
es nicht dieser abstrakte Begriff der Ehre, Macht n. s. ^ 
welcher ihm als Ziel hei seinem Handeln vorschwebt. 

Indem nnn Aristoteles dennoch diese Glficksehgkeit 
ds Prinzip voranstellte, nnd sie als letztes Ziel von Allem 
definirte, bereitete er selbst sich damit die Schwierig- 
feUen, mit welchen er im Fortgange seines Werkes fort- 
V^rond zu kämpfen hat. Zunächst war er deshalb ge- 
iiiOtbigt, die Glückseligkeit als etwas Vollkommenes und 
Vollendetes zn behaupten. Hieraus ei^b sich die nnver- 
müdliche Folge, dass dazn auch ein vollendetes Lejien ge- J 
höre-, d^ s _ . also in Wahr h eit Niemand vor seinem To de I 
d ie Glüc^seKgkeu erre jcheä JiOnBSr" AWstoteles" b'aE sich | 
T^^'ihch bemüht, diesem Dilemma zu entgehen. So- 
li' war Aristoteles deshalb genöthigt, zur GlückseÜg- 
k.sicht blos das sittliche Handeln, sondern anch die 
J tcas der Ehre, der Macht, der Freundschaft n. s. w. 
RlWgeweise aach den Besitz der hierzu nöthigen änsae- 
r Güter an Vermögen. Geld n. s w. zn rechnen. Dies 
f führte zu dem Bedenken, dass der Mensch die GlScksetig- 
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I keit nicht in seiaer Gewalt habe, von Zaßillen dabei ab' 
hänge, was wieder gegen das in ihr liegende sitUiclv 
I Moment verstiess. Auch hier hat Aristoteles nnr no^ 
I nügend sich heransbelfert können. Endlich war er nadl 
' der Natnr dieses sittlichen Moments genöthigt, demseUMi 
das Uebergewicht zDzntheilen and deshalb die tngQiid' 
hafte Thättgkeit zd dem wesentlichen Beatandtheil ' 
Glnckiseligkeit zu erheben. Offenbar war dies aber L.^ 
aof Kosten der Last möglieb, and so fährte dieses Pi^ 
zip zu einem fortwährenden Conflikte zwischen den täd 
liehen and den Lnst-Motiven, fär die Aristoteles nirg 
eine wissenschaftliche Lösung aus diesem höchsten I 
griffe zu entnehmen vermocht hat, vielmehr bleibt 3 
da nichts übrig, als auf die öffentliebe Meinung nnd ä 
Benehmen des tugendhaften Mannes zu verweisen ll_ 
damit der Wissenschaft ein Armuthszenguiss stSrkatNt 
Art auszustellen. 

Diese Betrachtungen und diese Beurtheilung it 
Schrift des Aristoteles sollen das freie Urtheil derXeW 
in keiner Weise beschränken; im Gegentheil, sie wÄBl 
ihnen als Anregung dienen, um an das Werk desAriStl 
teles ohne alles Vorurtheil, aber auch mit dem Ernst Ih 
anzutreten, welcher ihnen, wenn sie dasselbe nach I 
halt und Form geprüft, ermöglieht ein selbststämSc 
Urtheil zu fällen und damit zugleich eine sichere £ 
kenntnies über die wichtigsten oben angeregten Fn^ 
zn gewinnen. Dies ist bei einem fluchtigen Lesen t^ 
Werkes unmöglich; dazu ist dessen Inhalt zu reitdi n 
die Darstellung zu gedrängt: wer also nicht die nßUi 
Zeit und Ansdauer dazu mitbringt, der wird besser th) 
sich ganz davon fern zn halten. 

üeber das Leben und die Schriften des AristotelM 
ist bereits ein Bericht in B. XXXVlll. S. 1 der phU.Bifc" 
geliefert worden. 

Berlin- im November 1875. 

V. KiTChmann. 
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le Kunst ^) und jede Untersuchung, ebenso jade Haad- 

l and jeder Bntschluss erstrebt ein Gut; deshalb hat 

s Gute richtig als dasjenige bezeichnet, dem Alles 

rebt. *) Doch zeigt sich ein Unterschied in den er- 

II Zielen; manche bestehen nur in einem Handeln, 

ä-in einem Werke daneben nnd wo noch ein be- 

. s Ziel neben dem Handeb besteht, da ist das 

; besser, als Jas Handeln. Nun giebt es vielerlei 

MiuJnngen, Eönste and Wissenschaften nad deshalb giebt 

■'indi vielerlei Ziele; die Gesundheit ist z. B. das Ziel 

t Hdlknnst, das SchitT das Ziel der SchiSsbaukunst, 

i Sieg das Ziel der Feldherr nkanst, der Reichthnm das 

"ä dar Wirthschaftskunst. So weit nnn einzelne dieser 

, unter eine Thätigkeit fallen, wie z. B. die Hei- 

ine des Zaumzeugs und soustigen Pferdegeschirrs 

t die Reitkunst und diese wieder sammt allen kriege- 

peu Thätigkeiten unter die Feldherrukunst, so fallen in 

felbenWeiseanchaudereKünste unter höhere und überall 

I die Ziele der höheren und teiteudeo Künste vorzüg- 

; als die Ziele der unlergeorcineten, da letztere nur 
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p Verschiedene Meiauugeu and Zweifel, dass man glaubaqilS 

nißchte, ea beruhe mehr auf gegebenen Gesetzen als auf 

der Natnr der Dinge. Aucb über den Begriff der Güter 

sehwanken die Ansichten, da Viele äcliaden von ihnen 

leiden; schon Mancher ist durch seinen Reichtbnm oder 

dnrcfa seine Tapferkeit nrngekomioen. Man muss sich 

deahalh begangen, weno die Darstellung von dergleichen 

and des aus ihm Folgenden das Wahre im Groben und 

nnr im Umrisse bietet, und wenn die Folgerungen hier 

E^ur BO gebogen werden, wie da, wo man nur das, was 

Piin den meisten Fällen geschiebt und daraus folgt, be- 

fciätt htet In dieser Weise muss aucb das Einzelne in dem 

BFyortrage aufgefaast werden, denn der Gebildete verlangt 

B£l' den einzeloen Gebieten nur so weit Genauigkeit, als 

Kb die Natur des Gegenstandes gestattet, und es wäre 

H^nso fehlerhaft, wenn man vod einem Mathematiker 

^^^brscheinliches annehmen, &h wenn man von einem 

^^Bdner strenge Beweise verlangen wollte, 

^H Jeder beurtbeilt nur das, was er kennt, richtig und 

^^B nur darin ein guter Richter; deshalb wird der in einem 

^Bvselnen Fache Unterrichtet« hierin, der in Allem Dn- 

^^Mcbtete aber über Alles gnt nrth eilen. Deshalb ist der 

^^bgliog nicht der geeignete Zuhörer hei dem Vertrage 

^^p Staats Wissenschaft, denn er ist in den auf das Leben 

^^Bflglichen Thätigkeiten noch nneffahren, nährend der 

^BbitrSg doch ans diesen entnommen wird und darüber 

^KDddt. Auch folgt der Jüngling noch seineu Leiden* 

^Kiaften und hürt deshalb solche Vorträge vergeblich nnd 

^^^lOfi, deren Ziel nicht in einem Wissen, sondern in 

^miem Handeln besteht. °) Es ist hierbei auch gleich, ob 

Kar jung an Jahren oder an Charakter ist, denn der Man- 

^gel' liegt nicht in deu Jahren, sondern darin, dass er sei- 

Iprö Leidenschaften lebt und danach sein Handeln be- 

^pämiBt. Für solche bleibt das Wissen ebenso nutzlos. 

Bfee für solche, die sich nicht selbst beherrschen kOnnen. 

■Hiahl aber dürfte diese Wissenschaft für diejenigen von 

^Koasem Nutzen sein, welche ihr Begehren nud Handeln 

^Keh der Vernunft bestimraeD. 

^H So viel sei aber die Zuhörer, über die Art der Auf- 
^Beeang und über den Gegenstand meines Vorhabens vo^J 
^Ksgescbickt. ^HJ 
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a obige Frage wieder auf. 
uihü Wisst'u uud WuUca nach einem Gate verlangt, « 
soll muD da al!^ das bezeichnen, nach dem die Btaataw 
»cliaft verlangt, und weches ist das höchste Gut i 
biete dos Handelns? Im }{amen stimmen hier so de&- 
liuh Alle überein, denn sowohl die Menge, wie der KS- 
aicbtige bezeichnen die Glückseligkeit als dieses Go^ 
indem sie das Gnt-Leben und Gut-Handeln für daBselbft, 
wie die Glückseligkeit halten. Aber in Bezng auf dafl 
Was der Glückseligkeit gehen die Ansichten auseinander 
und die Menge nennt hier nicht dasselbe, wie der Weifi*. 
Ffir Manche ist es etwas Deutliches und Offenbares, z, B: 
die Lust oder der Eeichtham oder die Ehre; für Anden' 
wieder Andi-rus und sogar für denselben Menschen Ist M. 
nicht immer (laBBell)e; in der Srankheit i»t ihm die 66^ 
Hundboit und in der ärmuth der Keichthum, und war 
sich seiner Unwiaaeuheit hier bewusst ist, stannt fibar. 
diejenigen, welche hier von grossen Dingen sprechen, ^k, 
über sie selbst hinuusgehen. "'> ) Einige meinten, ittHn 
neben diesen vielen Gütern ein anderes Gut an sich be^l 
sti'he, wa« iiuch für alle jene Güter die Ursache ihrÜ 
Gntseins sei. ; 

Äilo diese Meinungen zu prüfen, dürfte wohl nntrios 
traiu; es wird genügen, wenn ich mich anf die beschr&nkk 
welche am verbreitetsten sind oder einigermaassen bei 
gründet erscheinen, doch dürfen wir hier nicht den Üitf 
terttchied übersehen, je nachdem eine Untersuchung v^ 
den höchsten Grandsfitzen ausgeht oder auf sie binfühftb 
Auch I'lutu war hierüber mit Recht bedenklich taid 
forschte, ob der Weg von den Grundsätzen aas ödw 
nach ihnen hin zu nehmen sei, gleich dem Wege in dä|l 
Rennbahn von den Preisrichtern nach dem Ziele odaü 
amgekehrt. ') Anfangen mnss man wohl mit dem Be-' 
kannten, aber dies ist zweideutig; es giebt ein BekaontaSi 
fOr nns und ein Bekanntes schlechthin; und wir werdot' 
wohl mit dem Bekannten für Uns zu beginnen haben. 1*^' 
Deshalb mn»s der. welcher mit Nutzen die Vortrfige üb^ 
das Sclifine und Gerechte und überhaupt über die Staat»" 
. kvast hCren will, sich sittlich gut geführt haben, dem 
^ i .Dass' macht den Anfang und wenn dies hinreicfaand 
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klar ertiüböiDt, so wird e» nicht uocb des „Darum'^ 
dürfen. Ein solcher dürfte die obersten GrundRätiEe it 
ter inne hdlien oder erfassen; wem aber Beides abgehe 
der bore, was Hesiod sagt:""') 

.Der Ut der Allerbeste, welcher selbst Alles dnrc 

denkt; 
„Aber aocb jener ist tnchtig. welcher dem 

Sprechenden folgt; 
j,Wer aber weder selbst denkt, noch das was ( 

Aodoren hört 
„Sich zu Herzen nimmt, der ist ein outaloser Mann," 
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leb kehre indess von dieser Abschweifung zurädl 

,i das Gate nnd die Glückseligkeit scbeioen die MengftI 

md die Ungebildeten die Lust nicht ohne Grund aus 

"in Lebenswandel eu entnehmen, und deshalb lieben sie 

I äem Genuss ergebenes Leben. Es gieht nämlich drei 

rvortretende Riehtungen das Lebens; erstens die vor- 

' Bunte, dann die des Staatsmannes und drittens die 

ibauliche Richtung. ''") Die Menge zeigt sich ganz 

ditisch gesinnt, indem sie das Leben der Viebheerdea 

K erwählt; indess verdient es doch Beachtung, weil 

1 ?iele Machthaber sich gleichen Leidenschaften wie 

lanapal ergeben. Die' Gebildeten und Tbätigen ziehen 

Ebre vor, welche wohl als das Ziel des stautsmänni- 

IbeD Lebens gilt; indess scheint sie za oberflächlich für 

ÜB gesochte Gnt, da die Ehre melir in den Ehrenden 

als in den Geehrten ku stecken scheint, während maa 

doch vermuthen muss, dass das höchste Gut etwas Eignes 

und schwer Entziehbares sei, Daan kommt, dass Jene 

der Ehre nar nachjagen, damit -ßie sicher sich für gute 

Manischen halten können, denn sie soeben von den Ein- 

sichtigen nnd denen, die sie kennen, geehrt zu werden, 

' ;war nm ihrer Tugend willen. Offenbar gilt ibnen 

__ die Togend als das Bessere. Man könnte daher 

r "die Tugend für das Ziel des öffenthchen Lebens er- 

n, indess scheint aacb sie noch unzureichend, dena 

l möglieb, dass der Inhaber der Tugend sein ganzes 

1 verschläft oder in Untfaätigkeit hinbringt und zq- 
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dem köimeu ihn die grössten üebel und Uuglücksfalle 
treffen und einen SoMen wird Niemand für glückselig 
halten, wenn er nicht stajr an seiner Ansicht festhalten 
will. '^) So viel über diese, da in meinen Wissenschaft* 
liehen Handbüchern ") bereits ausreichend über sie ge- 
handelt worden ist. Die dritte Lebensweise ist die Be- 
SchauUche, welche ich später untersuchen werde. Da- 
gegen hat die auf Erwerb gerichtete Lebensweise etwas 
Gewaltsames an sieb und der Reiehthum kann offenbar 
nicht das gesuchte Gut sein, denn er ist nur nützlich 
and Mittel für Anderes. ^M Eher könnte man die vor- 
hergenannten Ziele gelten lassen, da sie um ihrer seihst 
willen gelieht werden; indesB scheint auch dies bedenk- 
lich , obgleich viele Gründe dafür vorgebracht worden 
sind. Somit lasse ich diese Ansichten bei Seite. 



Viertes Eapitel. 

£s dürft« besser sein, das Allgemeine in Betracht 
sn nehmen und zu untersuchen, was man darunter ver- 
steht, obgleich eine solche Untersuchung mir schwer fällt, 
da befreundete Männer die Ideen eingeführt haben, i*) 
Indess ist es wohl besser und eine Pflicht znr Rettimg 
der Wahrheit seibat die Lehre der eigenen Schule ZB 
beseitigen, zumal für einen Philosophen, Denn wenn 
auch beide Männer uns heb sind, so ist es doch Pflicht, 
der "Wahrheit die Ehre zu geben. Die welche diese Lehre 
aufbrachten, nahmen keine Ideen da an, wo es ein Frühe- 
res und ein Späteres giebt und deshalb stellten sie aucl^ 
für die Zahlen keine Idee anf. Ijun wird aber das Guts 
sowohl von dem Was der Dinge, wie von den Beschaffen-- 
holten und von den Beziehungen ausgesagt und das Aa- 
sich und das Seieade ist der Katur nach früher als die 
Beziehungen, letztere gleichen vielmehr Nebenschosslii^eB 
des Seienden und treten demselben nur hinzu; folgncfa 
kann für beide keine geroeinsame Idee bestehen,") Wena 
ferner das Gute in eben so vielem Sinne wie das Seiende 
angesagt wird (denn man sagt es von dem Was aus, 
z. B, vou dem Gotte und von der Vernunft; ebenso 
stecken die Tugenden in den Beschaffenheiten und das 
Maasshaltende in dem, was eine Grösse hat, nnd dtu 
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ificlie in den Beziebangen und das Rechtzeitige in der 
und der Wohnort und Äehnliches in dem Raame), 
erhellt, dass das Gute kein gemeinsames Allgemeines 
md Eines sein kaan. denn sonst würde es nicht voo 
Uen Haupthegriffen. aonderD nur von einem derselben 
UBgesEigt werden. ^^) 

Femer miiäste, da yon den zn einer Idee geboren- 
en Dingen auch deren Wissenschaft nur eine ist, ebenso 
är alles Gute nur eine "Wissenschaft bestehen. Allein 
B giebt deren viele sogar schon von dem Guten eines 
[anptbegriSs. So handelt über das Rechtzeitige im Kriege 
ie Feldherrnknnst, über das Rechtzeitige bei der Krank- 
eit die Arzneikunst und ebenso handelt die Heilkunst 
ber das rechte Mansg in Bezug anf Nahrung und die 
"urnkunst über das rechte Maass in Bezng anf An- 
trengnug. 

Aach niOchte es schwer sein anzugeben, was sie mit 
irem ,Das Einzelne-an-sich" sagen wollen, da sowohl " 
em „Menschen-an-sich", wie in dem „Menschen" dt 
slbe eine Begriff des Menschen enthalten ist und Beidi 
Is „Menschen* sich nicht nuterscbeiden. Ist dem so, 
ilt dies aach für das Gate an sich and für das Gutet 
etlbst dnrcb eine ewige Daner wird das Gute es nicht' 
lefar werden, wie ja auch das langdauernde Weisse nicht 
raisBer ist als das, was nur einen Tag wahrt. ^^) Mehl ' 
ai hier das für sich, was die Pythagoräer sagen, weicht 
as eine Gute in die Zusammenstellnng ^) der Gätet 
erl^ten, worin ihnen auch Speusipp gefolgt zu sein' 
dheint. Hierüber soll anderwärts verhandelt werden. 
lagegea kfinnte man meinen vorgebrachten Einwürfen 
ntgegenstellen, dass jene Lehre sich nicht auf jedwedes 
liit beziehe, sondern nur anf die eine Art, wo das Gute 
la seiner selbst willen gesucht and gelobt werde, wÄh- 
9id die Dinge, welche das Gute hervorbringen oder 
'.gendwie beachätzen und das Gegentheil von ihm abhal- 
ai, erst durch jenes so heissen, also in einer anderen 
FeisB gut genannt werden. Es erhellt, dass dann das 
lote ^ne zwiefache Bedeutung hätte; das eine wäre gnt 
m seiner selbst willen, das andere durch jenes; ich will 
D dem Nützlichen *') das an sich Gute trennen und 
ob Letzteres in Beüug auf eine Idee s „ 

Von welcher Beschatienheit wäre nnn wohl iüim 



de . . 

au ^^mI 

sht^^^H 

ih^l^^l 
terj^^^l 

?n. ^^^^B 
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Au-sicb-Gute anzunehmen? Sollte daüii nielit ! 
boren, was anch für sieb allein angestrebt nird, ' 
Etuglieit, ä&s Sehpn, gemisse Arten der Last d.. 
Ehre? Denn wenn wir auch tiiese Dinge nm elitt 
dem willen prstretien, so m5<'hte mau sie doch i " 
den Goten rechnen, die es an sich seihat sind. 
nur die Idee allein als das Gute an sich gelten?^ 
dann würden dessen Besonderungen nntzlos sein,*^ 
hören aber aueh diese zn dem an sich Guten, 
der Begriff des Guten in Allen als derselbe sich 1 
stellen, wie es z. B. mit dem Begriffe des Weis! 
dem Schnee und bei dem Bleiweiss der Fall ist. < 
die Begriffe der Ehre, der Klugheit und der LbJ 
in dem, wodurch diese Güter Mrid, vcr^rhieden i 
dicBelbeo, und das Gute knnu ilesb^ilii uicbt etwi 
meinsames, unter eine Idee Fallendes soi 
Sinne ist es aber dann geraeint? Denn beim ;„^ 
mCcbten diese vielen Bedeutungen doch nicht zufülligfl 
standen sein, vielmehr frSgt es sich, ob dies AUäB { 
genannt wird, weil es von Einem herkommt oder 1... 
Alles in Einem sein Ziel erreicht, nder mehr weRen eiOw 
Aehnlichkeit? wie dies z. B. bei dem Sehen im Körpec 
und bei der Vemnnft in der Seele nnd Anderem '' 
Anderem der Fall ist. '^^) Indess mag dies hier dahin { 
stellt bleiben, da das Genauere hierüber e' ' ' 



r im. 



Zweige der Philosophie angehört. Dies gilt auch für db 
" ' " ■ ' I auch wirklieb das gemeis 



Idee des Guten: denn 

sam ansgesagte Gute ein einzelnes i 

Bestehendes ist, so ist deeh klat 



ad getrennt an stob 
der Mensch ^ 



dann weder in seinem Handeln verwirklichen noch es *# 
werben kann, während ich hier doch nach einem solditSJ 
suche. Vielleicht könnte man aber meinen, die Kras^ 
niss jener Idee sei nützlich für das zu thnende und 9" 
erwerocnde Gut; weil man dann ein Muster habe, an da_ 
man besser das für uns Gute erkennen könne nnd tN 
man in Folge dieses Wissens es anch erlangen i 
Dies klingt allerdings sehr annehmbar, aber slimmt s 
mit den Wissenschaften, denn diese gehen alle auf t 
Gates aus und suchen das dazu Erforderliche; aber ( 
Erkenntniss jenes Gutes lassen sie bei Seite, obgtel_, 
es doch unwahrscheinlich ist, dass alle Künstler et^ 
solche Hülfe nicht kenneu und nicht aufsuchen soUÜ 
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jjci wüsBte ich nicht, was es dem "Weber oder Zimtncr 

D «einer Knnst nützen sollte, wenn er das Gute aa 

Ich kennte, und wie der Arzt oder Feldherr durch das 

ah&uen der Idee selbst in seiner Kunst besser werden 

Ute, dann der Arzt untersucht die Gesundheit nicht als 

I die ßßsiindheit an sich, sondern als die des MenschetiL; 

oder vielmehr wohl als die dieaes Mensehen, denn ) 

heilt ja immer nnr Einzelne. >") Soviel sei ober di 



1- ü 



Kapit 



Ich komme nun wieder zu dem Guten, i 
sdchen. Kurück. nud 7.uv Frage, was es sein mag; denn 
iß jeder Handluns und jeder Kunst scheiot es ein Än- 
' zu sein; so ist da» Gute in der Heilknnst ein an- 

, als in der Feldherrnkunst. und gleiches gilt be^^ 
. übrigen Künsten. Was ist nun das Gute ein 
äcB? Sollte es nicht das sein, decsentwegen das üeh^i 

^ieht? Dies ist nnn in der Heilkunst die Gesun* 
^ . ' i der Ketdherrn knnst der Sieg, in der Hausbau-" 
bat das Wohnhaus und wieder ein Anderes in anderen 
Enaten, überhaupt in allen Handlungen und Ent- 
nlüsaen das Ziul derselben, denn dessentwegen thuu 
_De das Uebrige. Wenn es daher für alles Handeln 
[»Bamraen ein Ziel gäbe, so würde dieses das höchste 
Gnt für das thätige Leben sein und gäbe es mehrere 
Ziele, so würden sie zusammen es sein. So ist die Un- 
tersnchung anch auf diesem Wege zu demselben Ergeb- 
ni.'ss gelangt; ich muss indess versuchen, dies noch dent- 
licher zu machen. 

Da es nämlich der Ziele viele giebt nnd manche nu' 
wegen eines anderen gewählt werden, wie dies z. B. bei 
dem Reichthum, den Flöten und überhaupt bei den Werk- 
zengen der Fall ist, so erhellt, dass nicht alle Ziele letzte 
Ziele sind und nur das Beste erscheint als ein solches, 
Giebt es also nur ein solches letztes Ziel, so wäre dieses 
da» gesuchte hOchste Gut und gäbe es deren mehrere, 
80 würde es dasjenige von ihnen sein, welches im hSch- 
1 Maasse das letzte Ziel ist. Als solches gilt mir das, 
es, gegeunber dem nur eines anderen wegen Er- i 
, ojn seiner selbst willen erstrebt wii-d nnd da^ l 



10 



Brau« Bach. 5. n, S. Kapttri, 



was Diemals eines aaderen willen gewählt wird 1 
aber dem, was sowohl um seiner selbst willen, al " 
nm eioes anderen willen gewählt wird, und achl 
letztes Ziel nenn' ich das, was immer seioetwegi 
niemuls eines Anderen wegen erstrebt wird. 
Ziel scheint nun am meisten die Glfickseligfcä 
sein, da wir diese immer um ihrer selbst wil' ' 
niemals eioes anderen wegen erstreben. Dageg. 
langen wir nacii Ehre wodLnst und nach Versta. 
jeder Tugend zwar auch um ihrer selbst witleo^fl 
wenn wir auch nichts weiter davon hätten, so WT 
wir doch jedes von diesen Gütern erwählen, allal 
Streben nach ihnen auch um der Glückseligkeit 1 
indem wir annehmen, dadurch glücklich zu werda 
gegen strebt Niemand nach der Glückseligkeit dO. 
Güter nnd nberhanpt nicht um eines anderen wiU^ 
Dasselbe dürfte sich aas der Selbstgenngaan 

f:eben; denn das höchste Gut muss sich seihst .„ 
ch verstehe darunter nicht blos das, wa.i dem Eini 
der ein einsames Leben führt, für sich allein genfirf 
dem was auch für die Eltern und Kinder und dift 
nnd überhaupt die Angehörigen und Mitbürger i, 
da der Mensch von Natur zum gemeinsamen staa 

I Leben bestimmt ist. lodeas muss hier eine Greni 
gebalten werden, denn wollte man dies noch weit« 
die Vorfahren und Nachkommen und auf die " 
der Freunde ausdehnen, so wurde dies in' 
gehen. Dies soll später in Betracht genommen i 
Als sich selbst genügend gilt uns also das, was t_ 
alleia das Leben begelirenswertb macht nnd was | 
weiteren Gutes bedarf, und der Art wird die GIOc^ 
keit sein. Sie ist ferner das wünschenswertheat^ 
allen Gütern, nicht durch Zusammenzählen, denn '■ 
würde sie durch Hinzunehmen des kleinstea Gute^ 
wfinachenswerther werden, denn durch die Hinznf^ 
eines Gutes entsteht ein Mehr nnd das grössere f _ 
immer das wnn sehen swerthere, während viehneh^ 
Glückseligkeit als Ziel alles Handelns sich als etwae 

1 endetes nnd sich selbst Genügendes darstellt. *=) 
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Sechstes Ka{iitel. 

Wenn iadess die Gläckseligkeit aucb anerkannter- 
tsea fär das Beate gilt, ac will man doch deutlicher 
MseinandergeBetzt haben, was sie ist. Dies geschieht 
vidleicht, wena man das Wei'k des Menschen betrachtet. 
So wie für den Flöteaspieier und den Bildhauer und je- 
den Könstler und überhaupt für Alle, die es mit einem 
Werke and einer Thätigkeit zu thun haben, in dem Werke 
das Gute und das Angenehme enthalten ist, so machte dies 
loch für den Menschen als solchen gelten, sofern etwas als 
sein Werk angesehen werden kann. Sollte es nun zwar 
för den Zimmermann und den ächuhmacher ein Werk 
und eine Thätigkeit geben, aber nicht für den Menschen ? 
'Undem sollte die Natur ihn zur Trägheit geachaöen 
l^abeni* Oder sollte man, da für die Augen und die Hände 
die Fusse iiud för jedes Glied ein Werk besteht, 
auch fär den Menschen neben all diesen Werken 
äa besonderes Werk annehmen müssen':' Und 
mfichte dies wohl sein? Das Leben allein hat 
[ensch auch mit den Pflanzen gemein, während wii' 
.._ ihm Eigenthii DJ liehe suchen. Deshalb üiubb man das 
Leben, insoweit es in der Ernährung und dem Wachs- 
tbnia besteht, hier bei Seite L-issen. An dieses grenzt ' 
das wahrnehmende Leben; allein auch dies hat der Mensch 
mit dem Pferde und dem Ochsen und jedem Thiere ge- 
tarn. 8ö_bleibt nur das handelnde Leben_eines Vernunft 
-^tobenden Wesens, und zwar eines "Wesens, was "sowohl 
aar Vera uoft 'geKOrchl, wie es Vernunft hat und denkt; , 
nnil dft auch dieses Leben im zwiefachen Sinne ausgesagt 
wird, so soll damit hier das thätige Leben gemeint sein;^) 
äenn dies gilt als das vornehmste. Wenn nun also die 
ia Vernunft gemässe oder die nicht unvernünftige wirk- 
Gcbe Thätigkeit der Seele das Werk des Menschen ist, und 
duselbe Werk sowohl als das Werk des Menschen dieser 
Alt überhaupt, wie als dasWerk des tüchtigen Menschen die- 
ser Art bezeichnet wird, z. B. das des Citherspielers über- 
^npt und des tüchtigen Citherspielers und dies bei Allen 
.^l, indem man das Mehr, was m der Geschicklichkeit der 
Penoa liegt, dem Werke zusetzt, da z. B. das Citherspielen 
das Werk des Citherspielers, das gute Citherspielen aber das 
Werk des gutenSpielers ist, so wird man in dieserWeise auch 

s. {JikDQiBchijclie Ethik. 4 
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■As Werk des Menschen ein bestimmtes Leben aanehmm 
mnsEen und zwar als solches die veroänftige wirklicb« 
Thätißkeit der Seele and das dem entsprechende Handeln 
und aas Ijebeo des gntea Mannes, welcher dies scliSB 
nnd gilt und Jedea nach der ihm eigenthümlicheu Tugene 
vollführt ist dem so, so gestaltet sich da» höäisb 
menschliche Gut zu der der Tugend entsprechenden mrk' 
liehen Thütigkeit der Seele, und wenn es mehrere Tngeii' 
den giebt, zn der Thätigkeit, welche der besten und volt 
cQdetsten Tugeud entspricht, und zwar innerhalb eines 
vollen Lebens; denn so wie eine Schwalbe und ein Tsf 
noch keinen Frühling macht, so macht auch ein Tag od« 
eine kurze Zeit noch Iteinen gSückltchen und seligei 
Menschen.^') 

Siebentes Kapitel. 

Dies möge als Ürariss des höchsten Gutes gelten 
denn mau muss zunächst die Grundlinien ziehen nnd dani 
erst sie im Einzelnen ausführen. Ist erst der Umrias gft 
zogen, so kann ein Jeder das Weitere ausführen und 8< 
ordnen, wie es dem Umrisse am besten entspricht, um 
die Zeit ist hierbei ein guter Finder und Gehülfe. Vm 
daher stammen auch die Verbesserungen in den EünsteB 
denn das noch Fehlende kann jedermann ei^änzen. Ancl 
moss ich hier au Frnheres erinnern, wonach man di 
strenge Genauigkeit nicht in allen Diagen verlangen kann 
sondern in jedem nur nach Maassgabe des unterliegen^« 
Stoffes und nur soweit, als die Genauigkeit einer Wissetf 
Schaft eigen ist. So verlangt der Zimmermann und de 
Geometer nach dem rechten Winkel nicht in gleiche 
Weise; jener nur soweit, als er ihn zn seinem Werke be 
darf, atier dieser sucht sein Was und seine Beschaffen 
heit, da er nach dem Wahren forscht. Ebenso ist in an' 
deren Gebieten zu verfahren, damit nicht das Beiverl 
das Werk selbst überwuchere.^) Auch darf man Dich 
in allen Wissen scbaften nach den Gründen in gldcfce 

1 Weise verlangen, sondern in manchen genügt die richtig 
AnfzeiguDg des „Dass" wie dies ja auch für die oberstei 
Grundsätze giltj denn das „Dass" ist das Erste und dt 
Anfang. Die obersten Grundsätze werden theila doifl 
Induktion erkannt, theils durch Sinnes Wahrnehmung, th^ 
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i GewÜhDDDg und tbeils in anderer Weise. "") 

I mnss diese obersten Granda&tze nach ihrer Nator an 

^erforschen suchen und sorgen, dasa si« möglichst ricb% 

buatimmt werden, da sie von grosser Bedeutung für dis 

^eitere sind. Der oberste Grundsatz dürfte mehr als die 

Uftfi des Ganzen sein ond Vieles, was man sucht, wird ■ 

rch ihn nffenhar werden. ■'") 

Achtes Kapitel 

Man hat indesa bei dem obersten Gi'uadsatze nicht 

s die SchlussfolgeruugeQ und die Vordersätze desselbeu 

^FBetracht zu nehmen, sondern auch das, was bereits 

I^Oo Anderen darüber gesagt worden ist. Denn in dem 

Wahren stimmen alle Ansichten fiberein, aber mit dem 

Falschen geräth das Wahre bald in Zwiespalt. ■") Die i 

[ Gäter sind nun in drei Arten eingetheilt worden, näm- ' 

1 in die ünsseren. in die der Seele und die des Leibes; 

I gelten die der Seele für die vornehmsten und 

. Das Handeln und die geistigen Thätigkeiten ge- 

_j aber zur Seele, eine Ansicht, die nicht blos richtig 

i dürfte, sondern auch schon seit aiten Zeiten von den 

^Dsopben anerkannt worden ist So ist es auch rich- 

I wenn das Ziel in gewisse Handlungen nnd Thätig- 

^-_i gelegt worden ist Damit fällt dieses Ziel unter 

i Güter der Seele und nicht unter die äusseren. Auch 

feimt es mit meiner Ansicht, wenn sie sagen, dass der 

Ickselige gut lebe und handle; denn man bezeichnet 

bähe allgemein die Glückseligkeit als eine Art von 

' 1 Leben und gutem Handeln. 
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Aach scheint alles, was man bisher in der Glück- 

Egkeit gesucht hat, in dem hier von mir Gcesagten ent- 

xen zu sein. Denn Manchem gilt die Tugend als die 

ickadigkeit. Anderen die Klugheit, Anderen eine ge- 

»e Weisheit, Andere fügen zn diesem oder nu einzel- 

1 davon noch die Last; wenigstens soll die Lust dabei 

t fehlen dürfen ; Andere nehmen auch noch den 

eren Segen hinzu. ^^) Einzelne dieser Ansichten sind 

vielen und von alten Philosophen ausgesprochen 
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worden; andere zwar nur woa wenigen aber 
USnnern und schwerlicb werden diese sämmtÜi 
Wahrheit ganz verfehlt, vielmehr werden sie Slnz^i 
und datj Meiste wohl richtig erfasst haben. Mit den«! 
nan. welche die Tugend oder eine Tugend für die Giäck 
Seligkeit erklären, stimmt meine Ansicht; denn zur Tugend 
gehört eine sie verwirklichende Thätigkeit, denn t ' ' 
ein grosser unterschied, ob man das höchste Gut ii 
Besitzen oder in eia Gebrauchen und oh man es in ein 
Haben oder in ein Thim setzt. Das blosse Haben ge 
stattet, dass trotzdem nichts Gates ausgeführt wird, vi( 
z. B. bei einem Schlafendett oder sonst ganz Uathätig6D.: 
bei der Thätigkeit ist dies aber nicht möglich, denn diess 
handelt nothwendig und handelt gut. So wie bei den 
olympischen Spielen nicht die Schönsten und Stärksten, 
sondern die Eämpfenden (denn nur anter diesen befindeii 
sich die Sieger) bekränzt werden , so werden auch ttv 
Leben nur die, welche handeln, des Schönen und Gntcöi 
mit Recht tlieilhaftig. Ibr Leben ist auch an sieb mit 
Last verbunden; denn die Freade ist ein Zustand dei 
Seele uud Jedem gewahrt dasjenige Lust, was er liebtj 
so dem Pferdehebhaber das Pferd und dem, der das 
Schanspiel liebt, dieses. Ebenso ist anch das GerecIitB 
dem angenehm, der es liebt and überhaupt das Tugead- 
hafte dem, der die Tagend liebt. Die Lustgefühle dex 
Menge gerathen mit einander in Widerspruch, weil tsM 
keine natärlichen sind; dagegen gewährt dem, der daB 
sittlich Schöne liebt, das von Natur Angenehme LnsV 
und dies sind die tugendhaften Handlungea; mithin se- 
wähien diese ihnen auch Last und zwar als solche. Ihr 
Leben bedarf der Lust nicht wie eines Umhängsels, soa- 
dern es hat die Lust in sich selbst; denn nach den von 
mir gegebenen Äusführnagen ist der, welcher sich an 
' seinen Uaadluageu nicht erfrent auch nicht gut; denn 
' Niemand wild den, welcher sich am Rechthandeln nicht 
erfreut, gerecht nud den, welcher sich an freigebiffea 
Handlungen nicht erfreut, freigebig nennen und gleiches 
gilt von dea anderen Bancllaogen. Wenn dies also sich' 
SD verhält, so sind die tugendhaften Handlangen au sich 
selbst angenehm uad auch gnt und schön und zwar beides 
im höchsten Grade, wenn anders der Tugeadbafte richüg 
über sie urtheilt und er artheilt so wie ich eben gesagt 
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Also ist die Glfickseligkett znglekh das Besta _ 
taste und Angenehmste; anch die Aufschrift am Tem- 
in Delphi trennt dies nicbt, welche lautet: 
■ „Am Schönsten ist das Gerechteste; am Erwiinsch- 
■eit ist die Gesundheit; aber das Angenehmste ist, I 
■D man erlangt, was man liebt," I 

% den besten Thätigkeiten wohnt dies alles inne und Q 
Biftbe diese oder die eine allerbeste von ihnen für dfft i 
Btseligkeit erklärt. 

^nde«s bedarf die Gl fick Seligkeit, wie gesagt, anch der 
■eren Güter; denn dem Mittellosen ist es unmöglich 
T schwer, das Schöne zu vollbringen, da vieles gleicli- 
J nur dnrch Werkzeuge, d. b. durch Freunde oder 
pittelst des Vermögens und der slaatlichen Macht voÜ- 
Ji werden kann. Der Mangel an dergleichen befleckt 1 
(Gläck; z. B. der Mangel an guter Geburt oder aa 1 
I Kindern, oder au Schänheit; denn wer an Gestali' I 
[bäsBÜch oder wer von niederer Abkunft oder einsanr 4 
erlös igt. ist nicht sehr glücklich nnd noch weniger n 
Nlcher ganü schlechte Kinder oder schlechte Freunde- f 
jder wer seine guten Kinder und Frennde durch den.f 
pflrioren hat. Deshalb bedarf die Glückseligkeil. 
B88ft, anch solcher Süsseren Güter. Manche haben- ' 
Ib die Glückseligkeit mit solchem äusseren Glücke 4 
I Ändere mit der Tugend für ein nnd dasselbe er^ , 

;"^ 

Zehnte» Kapitel. ' 

Baiier entsteht auch der Zweifel, ob die Glücksellg- 
(dnrclj Unterricht oder durch Gewohnheit oder durch 

Debung, oder ob sie durch eine göttliche 

■ne oder durch Zufall erlangt werde? ^*) wenn es 
Tiberhaupt Gaben der Götter für die Menschen giebt,. < 
Ird auch die Glückseligkeit dazu gehören nnd zwaf 1 
) mehr, als sie das Beste der menschlichen Güter | 
_, IndesB gehört dies wohl mehr zu einer anderen Un- 
. ../Buchung; aber selbst wenn die Glückseligkeit nicht von ,' 
id«o Gi'itteni uns zngetheilt wird, sondern durch Tugend. C 
.oder eine Art von Lernen oder Uebung erlangt wird, i, 
.Scheint sie zu dem Göttlichsten zu gehören; denn der'i 
Kampfpreis und das Ziel der Tugend muss doch das Beste- i 



lü. 
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btnas Göttliches und Seliges sein. Dann wäre saeh 
__ ßlöckseligkdt fär Viele erreichbar; denn Alle, wd(&| 
liicht für die Tn^end verstümmelt sind, worden sie da^ 
durch ein gewisses Lernen nnd Sorgfalt erreichen kOnnA 
Da es nno besser ist, atif diese Weise statt durch Znf 

glücklich za sein, so wird es sich wohl ancb so n 

ten, da ja alles Natärliche so eingerichtet ist, das« 
möglichst schön sieb verbalte. Dies gilt anch f3r i 
Kunst und Jedwede Ursache and am meisten fdr i 
letzte. Dagegen wäre es sehr fehlerhaft, das Grdsst« a 
Beate dem Znfall ku überlaasea. Uebrtgens er| ' ~ 

iJiiB Gesuchte auch ans dem Begriffe, wonach c__ 

Seligkeit als eine gewisse tugendhafte Tbätigkeit der S 
beHtimmt wurdea ist, denn ein TheO der nbrigen Oi_. 
ist dann nothwendig mit ihr verhunden and das BelfeÄ 
Qnd Nützliche ist als Werkzeug ihr zugehörig. Av 
stimmt dies mit dem anfänglich Gesagten, wo ich <' 
Ziel der Staatskonst für das Beate erklärt habe. Dia 
wendet ja die grösste Sorgfalt daraof, dea Bärgem m 
wis«e Eigenschaften beizubringen nnd sie zu guten ißa 
sehen, welche das SchSne voilbringcn, zu machen. An 
nennt man mit Recht den Stier und das Pferd und I 
dcre Thiere nicht gincktich, denn keines derselben ka_ 
einer solchen ThStigkeit theilhaftig gemacht werden. Aib 
die Kinder sind deshalb noch nicht glückselig, da i 
Ihrer Jagend wegen noch nicht so handeln köoneo 41 
wenn sie doch so genannt werden, so geschieht ( 
in Hoffnung auf ihre spätere Glüclcseligkeit ; denn es t.,^ 
bort, wie ich bemerke, zur Glückseligkeit die gatO 
Tugend und ein ganzes Leben, Dasselbe ist gar ^i^*-^^ 
Wechsel »od mancherlei 2uföllen unterworfen, nnd Si 
der, welchem es am Besten geht, kann im Alter 1 
von schweren Cnglücksf allen betroffen werden. wi_ 
den Heldengedichten von Priamos erzählt wird. NieiilL 
wird den, welchen solche Zufälle treffen und welcher ä 
Leben in Elend beschliesst, glückselig preisen. 



Elftes Kapitel. 

Soli man nun deshalb keinen Menschet 
I lebt, für glückseiig erklären, sondern nach i 



1 itst das Ende abwarten? NShme laao dies aa,] 

i da also der Mensch erst glücklicb, wenn er ge- _ 

Ml wSre? Sollte dies aber Dicht widersinnig sein, 

tders fQr mich, der ich die Glückseligkait ffir eine 

Thätigkeit erkläre? Wenn man aber einen 

1 nicht glfickselig nennen kann and auch Soloii_ 

hiiclit hat sagen wollen, sondern nur dass man dao 

Eden Menschen sicher dTicklicb preisen könne, wenn 

Bgeerhiilb der Uebel und Unglücksfälle sich befindet, ac 

Bnch dieE noch Rein Ucdenkenl, weil es seihst fnr dei 

Torbenen doch noch ein üebel nad ein Gates gebom 

wie dies ja auch für einen Lebenden, der aböc] 

,1 empfindet, möglich ist. Dahin gehören %. B. Ehre 

[Schande nud der Kinder and Nachkommeu Wohl-| 

nnd Unglück. Aach liegt noch darin 

I, dass für den, welcher bis in sein Alter giücklicfil 

i nad demgemäss gestorben ist, mancherlei WecbssH 

pinen Nachkomineu eintreten kann. Manche dersel-H 

_..JBeB gut sein und ein demgemässes glÜcklicheM 

h Jähren; andere aber das entgegengesetzte. Off0iJ| 

^nnen also die Nacbkommea sich in sehr verschieden 

i ihren Voreltern verhalten, und es wÄrfc^ 

I widersinnig, wenn der Todte sich dann mit ^ 

'» und bald glücklich, bald unglücklieb würde; a . 

) verkehrt wäre es, wenn die Eltern nicht weni(f-'J 

Esnch eine gewisse Zeit von dem, was ihre Nacb-g 

Ben trifft, mitberührt würden. 

fch mnss indess auf das erste Bedenken zurück- ] 

dann wird sich leicht auch dies let:<tere a 
iTösen lassen. Wenn man auf das Ende sahen und 
l dann Jemand glücklich preisen seil und zwar nicht 
;^B einen der glücklich ist, sondern als einen, der es 
I TSrher gewesen ist, wäre es da nicht verkehrt, den glück- 
jS^ien Zustand Jemandes, wie er jetKt besteht, nicht für 
jWbr gelten zu lassen, weil man die Lebenden wegen 
■'4er Wechselfälle nicht glücklich preisen will und weil man 
jlie Glückseligkeit für etwas Bleibendes hält, was nicht 
Indit dem Wechsel unterworfen ist und weil dss Glück 
bei jenen sich oft in Unglück verdreht? Offenbar müsste 
— , weun man so den Zufällen folgen wollte, denselben 
bald glücklich und bald unglücklich nennen 
fden Glücklichen für eine Art Chamäleon e 
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und für Eiaen, der auf echwaclien Füssen stebt Snllh 
es nicht vielmehr iafach sein, sieb hier von den GlBdtfr 
(allen bestimmen za lassen, da in ihnen weder daa GÜ 
noch Schlechte enthalten ist, sondern das 
Leben, wie gesagt, derselben nnr znr Hölfe bedarf, ift 
rend die Hauptsache bei der Glnckaeligkeit die tagan 
hafte Thätigkeit ist, so wie bei dem Duseligen 2 
stunde die entgegengesetzte Thätigkeit. Dies wird jut 
durch die hier erörterten Zweifel bestätigt, da in kdi&(_ 
menschlichen Than eine solche Festigkeit, wie ib 41 
tugeadhaften Handel« besteht; es ist selbst bleih«ntf 
als die Kenntnisse; nud seihst von diesen sind diegmj 
testen «och die bleibendsten, weil der* GlückUdie ^ 
meisten und am nnunterbrochendsten in ihnen lebt fl 
deshalb sie am wenigsten vergesseu wird. 

So wird also das Gesuchte dem Glücklichen h 
nnd - . 



Immer. 



wird sein I.ebenlang sich so 
oder am meisten von Allen wird er fi.- 
thun und erforschen, nnd er wird die ( 
ständig nnd in jeder Hinsicht dnrchaiL- 
trafen, als ein wahrhaft guter und tücliii;.: 
TadeL Von den mancherlei Znßilen, die iliü trL-tleu, 
einzelne bedeutend, manche gering und es ist klar, 
die kleinen Glücks- wie Unglücksfälle sein Loben 
stören werden, und dass die grosseren nnd häufig 
Glücksfalle sein Leben glücklieber machen werden 
sie verlieren von Natur das Lehen und er wird _ 
schönen nnd guten Gebrauch von ihnen machen), wShl 
die ünglücksraile den Glücklichen allerdings bedrtiL 
nnd betrüben werden, da sie Trauer erwecken unc[. 
Thätigkeit vielfach erschweren. Allein auch hier 
das Schöne bei ihm bind ui-ch leuchten, wenn er die 
nnd schweren Unglücksfälle leicht erträgt und zwar 
aus Gefühllosigkeit, sondern aus Edelsinn und " 
heizigkeit. Ist also die Thätigkeit, wie gesagt, die 
Bache im Leben, so kann keiner der Glücks^%ea 
Klücklich werden, da er niemals das Hassenswertho 
Schlechte thun wird. Der wahrhaft Gute nnd Vetf 
dige wird alle Zueile anständig ertragen und immer 
tbnn, was nuter jedesmaligen Umständen das Beste 
wie ja anch ein gnter Feldherr sein Heer, 
:nr Zeit ist. so gut als möglich zum Krie; 
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s ein Schuhmacher aus dem Leder, nie e 
r Zeit bekömhit, die möglichst besten Schahe macht 
X wie Alle so in den anderen Knnsten verfahren. Ist 
3 richtig, so kann der Glückliche niemals elend wer- 
■, wenn er auch nicht gerade glückselig sein wird, im 
I ihn. solches Unglück, wie den Priamos trifft. Anch 
er nicht wandelbar und wechselnd in der Farbe; denn 
wird in seiner Glückseligkeit nitht leiuht dnrch 
laiige- Zufälle erschüttert werden, es müssten denn 
se und viele ihn treffen. Aus solchen wird er zwar 
t in kurzer Zeit sich wieder glücklich erheben, aber 
1 T.uletzt nach längerer Zeit, wenn ihm wieder Grossea 
1 Schönes zu Theil geworden ist. Weshalb sollte man 
1 den, welcher nicht bloa anfällig eine Zeit laug, son- 
1 sein ganzes Leben der vollen Tagend gemäss han- 
iind dabei mit den äusseren Gütern genügend ans- 
t ist, nicht glücklich aennoaV Oder ist nicht viel- 
r noch hinzuzufügen, ^weno er so fortleben und in 
r Weise sein Leben bescbliessen wird?" Da' das 
tnnKnde uns unbekannt ist, und wir die GInckseligkeit 
a jeder Hinsicht durchaus vollendetes Ziel hin- 
laben? Ist dies richtig, so werden wir von den 
fcfaitden diejenigen, welche sich so. wie hier dargelegt 
""in, befinden und befinden werden, glückselig, d. h. 
selige Menschen nennen. So viel sei hierüber fest- 

Dass nun die Schicksale der Nachkommen nnd der 
inde überhaupt auf die Glückseligkeit keinen Einflusa 
haben sollten, scheint sehr lieblos und ein Widerspruch 
mit der allgemeinen Meinung; indess da die Begegnisse 
sehr verschieden nnd manniebfacb sind, und manche mehr, 
andere weniger uns berühren, so erscheint eine ErCrte- 
mng der einzelnen lauE und ohne Ende und es wird ge- 
niigon. wenn ich im Allgemeinen und im Dmriss darüber 
«rrerhe. So wie nun schon manche von den eignen ün- 
(Itnckifallen das Leben schwer bedrücken, andere aber 
Ipirtiicr KU ertragen sind, so verhält es sich auch mit den 
lue j"ii-nnde treffenden Unglücksfällen und der Unter- 
ficJiiii!, je nachdem die Untälle den Lebenden oder den 
Versturbeoen treffen, ist noch grösser als der, ob die 
Verbrechen and das Schreckliche in den Trauerspielen ,' 
aU vorausgegangene oder als gegenwärtige dargestellt ' 
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worden. Deshalb ist auch dieser L'aterschied mit inB^ 
tracbt zu ziehen, vor allem aber zu ernägea, ob lU* 
Todten noch e)De§ Gates oder Hebels tUeiUiaftig nndi, 
Sollte DDD auch etwas davon , sei es ein Gates oder l& 
Uebel, za ilmea durchdringen, so dürfte es doch Sbtö' 
haupt oder wenigstens fnr sie nar als etwas SchwadM 
und Kidines sich zei^eo, oder doch wenigstens nar vd| 
solcher GrOsse und Beschaffenheit sein, dass ea die Us 
glücklichen nicht glücklich machen, noch den Glückliche 
ihr GlSck entziehen kann. Sonach werden die gaU 
Handlungen der Freunde, ebenso wie ihre schlechten, M 
die Verstorbenen zwar einen Eioflass haben, aber ^y 
nur von der Art und dem Grade, das^i die Gliicklif^tti 
dadurch nicht unglücklich werden, noch son^^t etwas kUr: 
deres der Art erleiden. '■*'^) 

Zwölftes Kapitel. 

Naclidem dies ins Klare gebracht worden, will leb 
untersuchen, ob die Glüekädickeit mehr zu dem Lobew- 
werthen oder mehr zu dem Preiswürdi^eo gehört; d^iiil 
ein blosses Vermögen ist sie offenbar nicht. Alles Lob^iAj 
werthe scheint nun vermfee einer Beschaffenheit m 
wegen einer Beziehung zu Etwas gelobt zu werden; : 
lobt man den Gerechten, den Tapfern und überhaupt &a 
Guten und die Tugend wegen ilirer fiandlunges UB) 
Werke nod so lobt man anch den Starken nud den gstev 
Läufer und sonst Jeden, weil er ein solcher gewoidw 
und wegen seines Verhaltens zu etwas Gutem and Ti^ 
tigeui. Dies erhellt auch aus dem, den GrCttern gesp^ld^ 
ien Lobe; denn indem sie hierbei mit uns verglicln^ 
weiden, erscheint solches Lob läcberiieb, und dies komml^ 
wie geBagt. davon, dass das Lob darch eine Beziehnu 
erfolgt. Wird nun Lob aolchen Wesen ertheilt, so ^ 
hellt, dass für die Besten es ein Lob nicht giebt, sondcgll 
etwas Grösseres und Besseres, wie auch die ErfÜiiaaj 
zeigt; denn wir preisen die GötCer glücklich und baHb 
nnd ebenso preiseo wir die göttlichsten der Mensch«' 
glücklich. Ebenso verhält es sich mit den Gütern; deoÄ 
Niemand lobt die Glückseligkeit so wie das Gerechte,' 
^ Bondem er preiset sie wie etwas Göttlicheres und Besserfo, 
I EndoxuE ''"') hat gut auHgefiihrt, dasa der E.ti«t 
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Sctaate Preis gebühre, denn indem man sie nicht 
Eobgleich sie doch ein Gut sei, erhelle, meint er, dass 
^Her als das Lobenswertbe sei nnd ein solches eei 
lotl und das höchste Gute, deau darauf werde ».och 
jidere bezogen. Das Lob gebührt mämlich der Tu- 
tda man darcb sie zu schöaea Uandlangea befähigt 
1 aber ein Preisg^ang gebührt den Werken und 
I sowohl denen des Körpers, wie denen der Seele. 
. gehart die genanere Bestimmung hiernber wohl 
_^ ie, welche Preisgesänge ausarbeiten; für uns ist! 
)er avs dem Gesagten klar, dass die Glückseligkeit unV 
HB Preiswürdigen and Vollendeten gehört. Dies mus^J 
teh schon deshalb so sein, weil sie das Erste and der! 
nfang ist, denn um ihretwillen thnn Alle alles Uebrige;! 
^f Anfang und der Grund der Güter gilt uns aber als | 
.was Preiawürdiges und Göttliches, ^'j 
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die Glückseligkeit eine der vollendeten J 
_SBd entsprechende Tbätigkeit der Seele ist, so habe 1 
i nun die Tugend zu betrachten, da man dann aoch 
idit über die Glückseligkeit eine bessere Einsicht erlan- 
I wird. Cm die Tagend scheint auch der wahrhafte 
(smaun sich am meisten zu bemühen, da er die Bär- 
^gendhaft und gehorsam den Gesetzen zu machen J 
gemüht. Ein Beispiel davon haben wir an den GeeetK- 1 
1 der Kreter und Lakedämonier und wohl noch aal 
n anderen solchen. Wenn sonach diese Untersuchung ■ 
taatswissenschaft gehfirt, so erhellt, dass diese Er- f 
png auch meiner anfänglichen Absicht entspricht.! 
1 Kommt es hier nur auf die menschliche Tugend! 
t ich auch nur das menschlich-Gute und die mensch-l 
B Glückseligkeit untersucht habe. Als menschliche I 

füt mir aber nicht die Tugend des Körpers, ^*).l 
ie der Seele, da ich ja auch die Glückseligkeit! 
Rne Thätigkeit der Seele bezeichnet habe. Ist demT 
I, so muss dsr Staatsmann auch eine gewisse Kenntnisn 
m der Seele haben, wie der, welcher für die Augeiu 
Wgt, eine gewisse Kenntnis» von dem ganzen Kftrperl 
^"^ "ind üwar jener uro so mehr, als die Staatskunsl ge- 1 
aad besser als die Heilkunst ist. Nun beschfifti- 
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gen sich die einsichtigeren Aerzte viel mit der Erlcennt- 
niss des Körpers, und deshalb hat auch der Staatsmann 
sich mit der Seele zu beschäftigen, aber nur um jener 
Güter willen und nnr so weit als diese es erfordern. 
Eine genauere Dntersnehang dürfte aacb für die hier vor- 
liegende Aufgabe zn mühsam sein. Uebrigens ist in mä' 
nen gemeinverständlichen Abhandlungen über die Sedfl- 
Manches bereits genügend gesagt worden, wovon sie Gfl' 
brauch machen mögen; insbesondere daas die Seele einen 
nnvemünftigen und einen vernünftige q Theil hat. Ob' 
aber diese so wie dieTheüe des Körpers und alles TheU- 
bare getheiit sind, oder ob sie nur dem Begrifie nach trenn- 
bar, von Natur aber nnttennbar sind wie die hohle und 
die erhabene Seite am Umring des Kreises, ist Kr das 
Gegenwäitige ohne Bedeutung. Der unvernünftige Theii 
der Seele ist auch den Pflanzen gemein und ich verstehe 
darunter die Ursache der Ernährung und des Wachs- 
thums. Eine solche Kraft der Seele wird man bei jedem 
Ern&hrten uod bei der Frucht im Multerleibe annelinieQ 
müssen, ebenso bei den ausgewachsenen Geschöpfenj 
diese hat wenigstens mehr für sicli, als irgend eine an- 
dere Kraft. In dieser Kraft ist nun zwar eine allgemeiafr 
Tngend entbaltea, aber sie kann nicht als die mensdl- 
Jiche Tugend gelten; denn dieser Theil und diese Kr^ 
seheinen hauptsächlich im Schlafe wirksam zu sein, w&b^ 
rend der Gute wie der Schlechte während des Schlaftei 
am wenigsten zu erkennen ist, weshalb man auch sagt, 
dass für die Hälfte des Lebens die Glücklichen sich voa 
den Uoglöckiichen nicht nnterscheiden. Dies ist ancfc 
nicht auffallend, da der Schlaf eine Unthätigkeit der Sedäs 
in soweit ist, als es bei ihr sich um Sittliches oder un- 
sittliches handelt Nur soweit einzelne Regungen sieh 
ein wenig in den Schlaf hinein erstrecken, werden die 
Traumbilder der sittlichen Menschsn besser sein, als die 
sonst^r Menschen. 

Dies mag genug sein und ich lasse den ernährenden. 
Tbeil der Seele bei Seite, da er von Natur an der mensch- 
lichen Tugend keinen Theil bat. Anch eine andere Seite 
der Seele scheint ohne Vernunft zu sein, obgleich sie in 
einer gewissen Weise daran Thei! hat. Denn man lobt 
die Vernunft sowohl bei dem Massigen wie bei dem ün- 
mässigen und überhaupt das in der Seele, was Vernunft hat, 
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i richtig EH dem Besten auffordert; aber es zeigt sich 
1 Menschen auch eia anderes von Natur ([egen die 
Rmoft Gerichteies, welches mit ihr streitet und ihr sich 
gegenstemmt. Wie nämlich gelähmte Glieder des Kor- 
's, wenn man sie nach rechts wenden will, sich nin- 
Stehrt. nach linta drehen, so verhält es sich aoch bei 
aer Seele, wo die Begierden des Damässigen zn dem Ent- 
f «egeoge setzten treiben, nur dass man bei dem Körper die 
I Verkehrang sieht, bei der Seele aber nicht. Indess wird 
t man nichtsdestoweniger anch in der Seele etwas neben 
I der Vernunft annehmen müssen, was gegen die Vernunft 
I sieh stemmt and ihr entgegentritt. Wie dasselbe sich 
nnterscheidet, ist hier gleichgültig. Indess scheint t's auch, 
I wie gesagt, der Vernnnft nicht ganz zn entbehren; denn 
I es gehorcht bei dem Massigen der Vernunft und ist bei 
Ideia sich selbst Beherrschen den und bei dem Tapferen 
"illeicht noch gehorsamer, da bei diesen alles mit der 
faiunft übeieiastimmt. Doch zeigt sich anch der uu- 
k&nftjge Theil der Seele als ein zwiefacher; der pflAn- 
Kinliche hat an der Vernunft gar keinen Antheil; aber 
f Theil, in dem die Begierden und überhaupt das Be- 
^ äire-D enthalten sind, hat an der Vernnnft insoweit Theil, 
üts er auf sie hört und ihr gehorcht. In diesem Sinne 
sagt man auch, dass man dem Vater oder den Freunden 
folge, aber nicht in dem Sinne, wie das Folgen in der 
Mathematik stattfindet. ^") Dass das Unvernünftige 
. gewissermaassen durch die Vernunft bestimmt wird, zei- 
gen auch die Ermahnui^ea und alle tadelnde oder lobende 
Vorhaltungen. Wenn also auch dieser Theil der Seele 
Vernunft haben muss, so ist das Vernünftige ebenfalls 
zwiefacher Art; das eine ist hauptsächlich nnd an sich 
selbst vernünftig; das andere ist es so, wie das, was dem 
Vater folgt Auch die Tugenden werden hiemach ein- 
gotbeilt; manche heissen Tugenden des Verstandes, an- 
ciere Tugenden des Charakters; so gehören die Weisheit, 
die Einsiebt, die Klugheit zu jenen, und die Freigebigkeit 
imd die Selbstbeherrschung zu letzteren. Denn wenn 
man über den Charakter spricht, so sagt man nicht, dass 
Jemand weise oder einsichtig sei, sondern dass er sanft 
oder massig sei; aber man lobt auch den Weisen wegen 
f seiner Neigungen und nennt die lobenswerthen Neigun- 
gen oder Gemüthsrichtungen Tugenden. *") 
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Wenn sonacli di<' Tugend eine zwiefache ist und 
zwar eine geistige und eine siUllcbe,*^) so bildet und «r- 
raehrt sieb erstere iianptsächÜch durch Uuterricht; sie 
bedarf deshalb der Erfabrirag nnd Zeit; dagegen bildet 
sich die sittliche durch die Gewöhnung oder Sitte, wes- 
halb sie auch ihren Namen mit einer kleinen Verände- 
rung von AvT Sitte erhalten hat. Hieraus erbellt aach, 
dass keine der sittlichen Tugenden uns von der Nattu 
gegeben wird; denn alles NatürKcht' kann durch Gewßt 
nong nicht geändert werden, so kann z. B. der Stein, 
weichet von Natur nach Unten treibt, nicht durch Ge- 
wöhnung zur Bewegung nach Oben gebracht werdea,^ 
selbst wenn man ihn dnrch tausendmaliges in die H&he 
Werfen daran gewöhnen wollte, und ebenso wenig kantt 
das Fener zur Bewegung nach Unten, noch sonst etwas 
Natürliches zu etwas gegen seine Natur gewöhnt werden, 
Deshalb haben wir die Tageaden nicht von Natar und 
auch nicht gegen die Natur, sondern wir haben die An- 
lage zu ihrer Erlangung, aber müssen sie durch Gewöh- 
nung vollständig erwerben. Auch bringen wir bei dem, 
was wir von Natur besitzen, vorerst nur das Vermßgen 
dazn mit and erreichen erst nachher die Verwirklichung, 
wie aus dem Wahrnehmen erhellt, wo man nicht b.bb 
dem häufigen Sehen oder Hören den betreffenden Sinn 
erlangt, sondern umgekehrt in Folge dessen Besitzes iha 
gebraucht, also nicht vermittelst des Gebrauchs ihn er- 
langt. Mithin gewinnt man auch die Tugenden durch 
voi^ängige Ansäbung, wie dies auch bei anderen KünstoL 
der Fall ist; denn das, was man thun soll, wenn man 
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s gelernt hat, das lernt man durch Thun; so wird maa- 
I ein BiiQUieisteT dnrch Banon and ein Cittierspieler durch 
I l^lherspielea und ebenso wird man gerecht durch gerech- 
Ites Handeln nnd massig durch massiges Verhalten und 
I tapfer durch tapferes Verhalten. Dafür spricht auch dae, 
I was in dorn Staate geschieht; die Gesetzgeber machea 

.! Biärger durch Gewöhnung zu guten; dies ist die Ab- 1 

[_yicht jedes Gesetzgebers und wenn er das nicht gut aoa-* 

^*lhrt,' so fehlt er; eine gute Staatsverfassung nnterschd- 

. sich dadnrch von einer schlechten. Auch entsteht 

l Yei^eilt jede Tugend wie jede Kunst aus demselben 

ftiflit«a and durch dasselbe Verhalten;^") so werden 

^h das Citherspielen die guten und die schlechten 

CT und dasselbe gilt fnr die Banmeister und alle 

igen; aus dem guten Bauen werden die guten Bau- 

■ und aus dem schlechten Bmien die schlechten. 

_i nicht HO, so brauchte man keinen Lehrer, son- 

ä Jedermann würde von selbst ein guter oder schlech- 

Ttfeister. Ebenso verhält es sich nun mit den Tugeu- 

J) Ifldem man ira Umgänge und Verkehr mit den Men- 

■D handelt, wird man gerecht oder ungerecht; indem 

§ In schwere Gefahren sich begiebt und sich an Furcht 

an Muth gewöhnt, wird man feige oder tapfer. 

1 mit den Begierden und dem Zorne verhält es sich 

Kanche gewintieu die Herrschaft über sich nnd wer- 

Vsanft; Andere werden zachtlos und aa^rausend, in- 

I Diese in solcher Weise sich in ihren Leidenschaften 

1 lassen; Jene aber auf diese Weise sich davon be- 

Mit einem Worte: Aus dem gleichmässigen Han- 

■ bilden sich dauernde Gern ühtsrichtan gen; deshalb 

B man sein Handeln demgemäss einrichten, denn so 

■dieses beschaffen ist, bilden sich auch die dauernden 

l&thsrichtungen. Deshalb ist es keine Kleinigkeit, ob 

I gleich von Jugend auf sich so oder so gewöhnt; viel- ] 

r kommt hierauf sehr viel oder vielmehr Alles an. **) J 
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1 Da nnn die gegenwärtige Untersuchung nicht des 1 
tsens wegen erfolgt, wie ea bei den anderen Unter» ■^ 
»imgen der Fall ist, (denn wir betrachten hier difr | 
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Tngund nicht, nin za wissen, was sie ist, sondern 
selbst gut *ü werden, da die Üntersnchnng soost ^ 
Nutzen hätte). '^) so sind dif Handlungen in Betracht 
Eieben und die Art, wie sie za voUzielen sind; deiio ' 
sind, wie gesagt, die Uünptsarbe. aad nacli ihaen I 
stimmt sich die Beschfifftiüieit nnserer Neigaagea K 
Ricbtungea. 

Dass man nan nach der rechten Verannft za hl 
dein babe. ist atlgemeiu anerkannt nnd dieser S&U i 
hier die Gfnndlage bilden ; erst später werde ich hierttw 
weiter handeln und darlegen, was die rechte Vemmtfl il 
ond wie sie sirh zu den sittlichen Tugenden v^rhAli.' ,^ 
Anch sefcee ich darin Uebfreinstimmung mrans. dass Jrdi' 
ÜBtersuchung über das Haudeln zwectuä 
risa ond nicht mit Toller Genauigkeit . 
denn schon im Be^nn habe ich bemerk 
tennchong sich nach ihrem Stoffe zu r 
Betreff des Handelns und des Nötzlicheu 
oig ein »öUig Festsiebendes wie b« dem. 
snd wenn dies schon fnr die allgemdneTj 
kann am &« weniger die DariFtellniig ä- 
Danifkeit bieten, denn sie ßllt anter kein- iiuu»i iiivd, 
keinen Befehl, fielmehr müssen di« Handelnden 
selbst die rechte Zelt erspähen, wie dies aach 
Beilkonst und in d«r Steaennaonskanst geschidric 
Aber trutzdeu. dass «^ mit der gegeanärtigea Ui ' 
sttchimg sich so veihält. mass man dodi vei^ueteo 
Hälfe IS gewinnen. Zuerst «wäge 
tTegenstand von Natur so besrbaSHi ist, das« er 
dtaA äa Zanenig, wie dnrel) ein Zuriet za Gr 
(denn fnr das Cubekaante muss man du Bei 
B«web benutzen) wie man an der Körpeistitlce 
der Gesundheit sieht Sowohl die übermässi 
I ra gieringen Körperübongen verderben die 
I oad ebenso ist das übermässige nud das in wenige 
«aä Essen für die Gesundheit nachlbeilig. wShi 
i sA*6t, Termehit und erhSlt 



t nbrieen Tagenden: wer alles furchtet i _ 

i aklds Stand Uh, wird feige und wer gar J 
* ~ t, sondera aaf alles. losgebt, wird toUlEähL , 
wekber sirfa jeder Last lli■^pebt i * 



fenth&H, zügellos 



e gänzlicli flieht, wie die , 



stumpfsinnig, 
^erkuit gehen sowohl ijurch das Zuviel wie durch das ' 
luwenig unter; wenn aller die Mitte gehalten wird, blei- 
Wn sie tiewahrt. 

ludefis kommt nicht blos das Entstehen und Wachsen 
md Untergehen von ein und demselben und aas ein nnd ileni- 
elben, sondern aach die wirklichen Thäligkeiten entstehen 
1 ein und demselben;"') denn auch bei allen bekann- 
ea Thätigkoiten. z. B, bei der Kör perstärke, Terhült es 
Seh so; sie bildet sich, wenn man viel Nahrung zn pich 
limmt und viele Anstrengungen aashält, und der Starke | 
rermag wieder am besten dies zu leisten, Ebenso ver- 
mlt es sich auch mit den Tugenden. Indem man sich 
ler Lust enthält, wird man massig und ist man massig 
;ewor(Jen. so kann man sich am leichtesten der Lust ent- 
iBlten- JEbpnsö ist es mit der Tapferkeit; indem man 
ich gewilhot, das Furchtbare zu veracliten und davor 
licht zurüctizuweichen, wird man tapfer und ist man 
apfer geworden, so wird man am leichtesten das Fnrcht- 
are aushalten können. Als Zeichen einer solchen dauern- 
l^n GemBthsi-ichtung dient die Lust oder der Schmerz, 1 
lie dem Gethanen hinzutritt. Wer sich der sinnlichen 
Last enthält und sich dieses Enthaltene erfreut, der ist 
ttSssig und wen dies schmei'zt, der ist unmässig; und 
»er das Schreckliche ruhig erwartet und sich dessen er- 
ireot und nicht davon betrübt wird ist tapfer, während 
le darüber Betrübte feig ist. Die sittliche Tagend hat 
IS mit der Lust und dem Schmerze zu thun; wegen der^ 
tust thnt man das Schlechte nnd wegen des Schmerzea 
enthält man sich des Sittlich- Schönen. Deshalb mi 
tomi, wie Plato sagt, gleich von Jugend auf so gelei 
Werden, dass man sich über diejenigen Dinge erfreut 
betrübt, über welche es sich ao gehört; dies ist die rieh-1 
tee Erziehung. Auch haben es alle Tugenden mit dem 
'Modeln oder Leiden zu thuu: auf jedes Leiden und J6- 
des Handeln folgt aber eine Lust oder ein Schmerz und 
'■deshalb haben die Tugendeu es mit der Lust und 
»lern Scbmer/.e zu thun. Dies erhellt auch aus dea j 
■ Jeshalb geschehenden Züchtigungen! 
, Heilmittel und alle Hgilpiittel sind ea durch ihre entgeri 
|Kfillg«setzte Natar.~~Änch bezieht, wie ich früher §" ' 
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habe, jede Richtung und Neigung der Seele, vermöge de- 
ren aie schlechter oder besser wird, ihrer Sator nach 
sieb aaf ein und dasselbe und hat davon ihre ^Katnr; 
denn man wird durch die Lust und den Schmei'z schlecfal^ 
indem das Verfolgen nder FUeheo derseibea bei soldiei 
Arten, oder zu solcher Zeit oder in solcher Weise 
Bchieht, wie es nicht sein soll, oder wie sonst hier 
Kegeln aul'gestellt werden. Deshalb definiren Mandu 
die Tugenden als eine Art 'on Unempfindlichkeit aat^ 
Ruhe; dies ist indess nicht richtig, weil dieser Anaspmct 
zu allgemein lautet, und uiclit hinzugefügt ist: So weit 
die Tugend eine Unempfindlichkeit Keiu soll oder niclr 
sein soll und fftr die Zeit, wo sie das sein soll mk 
was sonst nnch für Beschränicimgen hier binznzu 
fügen sind. 

Ich gehe also davon ans, dass die Tugend in dem 
besten Handeln in Bezug auf Lust und Schmerz besteht 
und dass bei dem Laster das Umgekehrte Statt hat 
Dies wird auch dadurch uoch klarer, dass das, was iuki 
begehrt und das, was man flieht, ein dreifaches ist; ~ 
lieh das Sittlich-Schöne, das Nützliche und das 
nehme und als deren drei Glegentheile, das Schleohtfl 
d&a Schädliche und das Schmentliche, und dass der gnti 
Mensch sich iu Bezug auf alles dies richtig verhält, da 
schlechte aber fehlerhaft. Insbesondere gilt dies f^ " 
Lust, da diese allen lebenden Wesen gemeinsam ist 
zn allem, wozn man sich entschliesst, mit hinzutritt 
denn auch das Sittlich- Schöne und das Nützliche ist 
gleich angenehm. Auch ist das Lustgefühl bei uns A 
von frühester Kindheit mit grossgezogen und es ist deB 
halb schwer, dieses Gefühl, was mit dem Leben verwacti 
sen ist, zu vertreiben. Auch werden die Regeln für dgi 
Handeln von dem Einen mehr, von dem Anderen neni 
ger nach der Lnst und dem Schmerze bestimmt und dA8 
halb dreht sich die ganze Untersuchnng notliweudig ob 
■ die Lust und den Schmerz, da es von grosser Wichtig 
keit für das Handeln ist, ob man sich mit Recht odö 
Unrecht freut oder betrübt Auch ist es, wie Herabji 
sagt, schwerer, mit der Lnst als mit der Aufwallung, 
kämpfen und die Kunst und die Tugend beschäftige! 
«ich immer mit dem Schwierigeren und durch dieses wln 
das Gute zum Besseren. Auch deshalb dreht sich jed( 



UntersnehuDg über Tugend uii<l Staafsknnst, um die Last 
und den Schinen!; wer hier sieb gut verhält, der ist gut 
und wer hier sieh schlecht verhält, der id. Rchleeht. 

So viel daröber, tiass bei der Tugend es sich um 
den Schmerz und die Lust handelt und dass das, woran?' 
sie enisteht sie auch vermehrl, und dasf sie nu Grunde 
geht, wenn en nicht so bleibt, und daps die Tugend sich 
in dem, woraus sie entsfauden ist, auch bethätigt, "') 
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Vielleicht könnte man darfiber schwnnken, wie es zitM 

Rfsteheii sei, wenn gesagt werde, dass man durch ge^ ■ 
jbtes Handeln gerecht und durch massiges Verhalten 
u^ werde, weil ja der gerecht oder massig Handelnde 
rMtB gerecht oder müssig sei: wie ja auch die, welche 
t Sprachlehre oder die Musik betreiben, bereits Kpräch- 
nner nnd Musiker seien. Sollte es indes« selbst bei 
den KÜDsteo sich wohl nicht so verhalten? Denn es ist 
ja müglich. dass man etwas der Sprachlehre GemäseeR 
auch aus Zufall oder mit fremder Hülfe machen kann. 
Deshalb ist Jemand erst dann ein Sprachkenner, wenfi 
er das dam Gehörende auch spraciigerecht verrichtet, 
d, h. naeb der ihm einwohnenden Sprach wi äsen scbaft. 
Sodann verholt es fifch auch mit den Tugenden hier an- 
ders, wie mit den Künsten, denn die Werke der Kunst 
haben das Gute in ihnen selbst; während es gleichgültig ist, 
aof welche Art sie entstanden sind; dagegen werden die 
Werke der Tugend nicht auf jede beliebige Weise gerecht 
oder mit Massigkeit vollführt, sondern nur wenn der 
Handelnde selbst hierbei in einem bestimmten Zustande 
handelt, d, h. wenn er ersüich wissend handelt, zweitens 
wenn er bei seinem Entschlüsse die Handlung um ihrer 
«elbst willen gewählt hat, und drittens wenn er fest und 
ohne Schwanken die Haiidlung vollführt. Von diesen Be- 
dingungen kommt bei den übrigen Künsten nur das 
Wissen in Betracht, während bei den Tugenden das 
Wissen nicht viel oder gar nichts bedeutet, das l'ebrige 
aber nicht ein Kleines, sondern das Ganze ausmacht, da 
aus dem häufigen Ausüben die Gerechtigkeit und die 
Massigkeit hervorgeht. Man nennt daher Handlungen 
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gerecht uud maassvoll, sofern sie der Art sind, wie de 
Gerechte and Massige sie vollführt nnd gerecht und massig 
ist nicht Jeder, der solche Handlung überhaupt voUföhrt, 
sondern nur der, welcher sie so voUführt, wie es die 
(rerechten und Massigen thun. Deshalb sa^ tnaa mit 
Recht, dass aus dem gerechten Handeln der G^erechM 
werde und aas dem raaaBsvollen Handeln der Massige; 
ohne solches Handeln wird aber Niemand gut werden. 
Viele handeln indess nicht so, sondern sie flüchten 
Lehre und glauben durch PhilosopLiren tugendhaft werden 
zu können, indem sie es nie die Kranken machen, welche 
den Arzt zwar sorgsam anhffren, aber von seinen An- 
ordnungen nichts berojgf^n. So wie diese hei solchem 
Verbalten kÖrperUch sich nicht wohl befinden werden, 
so wird es bei jenen mit solchem Phiiosophiren fär ihre 
Seele der Fall spia.") 
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Ich habe nuumehr zu untersuchen, was die Tugend 
ist. In der Seele bestehen dreierlei Zustände; nämlicb 
erstens GrefüUle und Affecte, zweitens Vermiigen und 
drittens feste Neigungen oder Richtungen; die Tugend 
wird also eines von diesen sein. Unter Gefühlen nnd 
Affekten verstehe ich die Begierden, dA Zorn, die Furcht, 
[ die Kühnheit, den Neid; die Dankbarkeit, die Liebe, dett 
Haas, die Sehnsucht, den Eifer, das Mitleiden und ftber- 
l haupt alle Zustände, aus denen Lust oder Schmerz folgt 
I Vermögen sind diejenigen Zustände, vermilge deren wi» 
für jene Gefühle und Affekte empßLnglich sind, also z. B. 
Termöge deren wir zornig oder traurig oder mitleidig 
werden können. Feste Neigungen und Richtungen sinj 
endlich die Zust&nde, vermöge deren wir uns gut oder 
schlecht zu den Gefühlen und Affekten verhalten; wenn 
wir z. B. uns dem Zoraigwerden stark und maasslos 
überlassen, so verhalten wir uns schlecht; wenn es aber 
nur massig geschieht, gut; dasselbe gilt für die übrigen 
Gefühle und Affekte. Die Togenden und Laster sind 
nun keine Gefühle und Affekte, denn mau heisst nicht 
in Bezug auf seine Gefühle gut oder schlecht, sondern 
in Bezug auf seine Tugenden und Laster und man wird 
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wegen spiner GefShle und Affekte gelobt oder ge- 
„_ .. (denn der Fürth tsanie oder Zoniige wird nicht ge- 
'tobt niid der Zornige ßberhaupt wird nicht getadelt, son- 
dern nur der, bei dem es in einer beBtimnilen Weise "") 
feschioht), sondern man wird wegen der Tugeoden ge- 
übt und geladelt. Änch geräth man nicht vorsfitzlich in 
Zorn oder Fnrcht; dagegen sind die Tngcnden etwas vor- 
sätilicheu und werden nicht unabsichtlich geübt. Ferner 
sagt man, dass der Mensch von Gefühlen und Affekten 
bewegt werde, aber nicht von der Tugend oder dem 
IiBSter, sondern hier besteht blos ein bestimmtes Verhal- 
ten zu denselben. Deshalb sind die Tagenden anrh kein 
Vennögen, denn nicht durch das Vermögen, fiberhanpt zu 
fnbien, gilt man als gut oder schlecht und nicht deshalb 
wird man gelobt oder getadelt. Auch bat man sein Ver- 
mfigen von Natur; aber gut oder schieebt ist man nicht 
von Natur, wie _ich früher ausgeführt habe. Wenn so- 
nach die Tugenden weder Gefühle oder Affekte noch Ver- 
mOgt^u sind, so bleibt nur übrig, dass siyj'este Neigungen 
a^id Richt ungen sind. Somit ist gesagt, was die Tugend 
ihrer CTäl'tung nach ist. '0 
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Es genügt indess nicht, die Tugend als eine feste 
Gemüthsrichtung zu bezeichnen, man muss auch angeben, 
welcher Art diese ist. Hier ist nun zu sagen, dass jede 
Tugend den Gegenstand, dessen Tugend sie ist, zum 
Wwilbßfinden bringt und sein Wirken zu emem guten 
macht. So macht die Tugend des Änges das Auge und 
sein Wirken gut: denn vermöge der Tugend des Auges 
sieht man got. Ebenso macht die Tugend des Pferdes 
es eifrig, so dass es gnt ISuft, den Reiter trSgt und den 
Feinden Stand hält. ''^) Wenn sich dies nun überall so 
rerhSlt, so wird iiucb die Tugend des Menschen eine 
feste NeigunR~^d Ri chtung sein, vermöge welcher fr g ut 
'['iäJiÜlisöi^^ll^kjliJl.^^^'^-^^i ''^^'^ ^^^ geschieht, 
hiabe ich bereits auseinandergesetzt und ea wird noch 
deutlicher werden, wenn wir die Natur der Tugend nfiher 
betrachten. Bei allen Dingen, sowohl den zus 
h&ngenden wie den getrennten, kann man ein Zut 
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Zawenig und biq ßichtigea anaehmen and xnar eotwedur 
in Bezug auT den (jegenstiind an sieb oder m Bftitllg W 
Ulis. Pa Otichtigw ist hier da s, wa» rlin l^if.i.n «ffJiK^ 
dem ZnvielTnd Aawüaig tiä lL. Ala flittleres des QegVt 
etäniles g\\t mir daH, was vou beiden äoasei-ston £^ 
gleich weil entfernt ist und fär alle Dinge ein nnd UM 
selbe ist. Dagegen nenne ich Mittleres iti Bexug auf n 
das, was weder ein Uebermaass noch einen Maugel i 
und dies ist Dicht ein nui! dasselb« fiir illes. Wenn Z.- 
zeba und zwei wenig sind, so ist die Sechs die Mitte d 
Stehe nach; denn sie ist ebenso viel mehr als die Ztf 
wie weniger als die Zehn. Dies ist die Milte nach i,-^— 
arilh metischen Verhältniss. Dagegen kann (Iä* AfiM^ 
für uns nicht so bestimmt werden, denn wenn z«hn Pftu 
zu Teraehren zu yiel und zwei Pfuud zu wenig iat, i 
wird deshalb der Tnrniueister nicht sechs Ffnud verMi 
nen, du auch dies für den, welcher sie verzehrt, 
oder zu wenig sein kann; für den Milo z. B. war«!! J 
zu wenig und für deu Anfänger im Turnen 'zu « 
Daijselbe gut für dnu Wettlauf und dm Faustkampt 1 
Vörmeidet nan jeder Sachverständige das (Jeberoiaaas M 
deu Mangel and sucht nnd wählt das Mittlere, aber nie 
das Mittlere der Sache nach, sondern das Mittlere f 
uns. Wenn nun jede Wissenschaft dann ihr Wftrk I 
volll lliiua. weuD sie auf daä Mittlere sieht nnd zu diW^^ 
lÜr" Werk hinführt (weshalb man bei gut ausj^efülmtl 
Werken zu sagen pflegt, dass man ihnen nichts abnehÄi 
noch zusetzen könne, weil das Uebermaass nnd der Hb 
gel das Gute zerstßre, während die Milte es erhalte), a 
i£fioa.jäie guten Künstler, wie man ,sa^jin_ Hiubliclc I 
digsealMittlere arlieiten und" wenn "dieTüaemlT^oSjl 
wie die Natur auch besser und geuauei- als jede Ksi 
ist, so wird sie auch nach diesem Mittleren -stiabeP. 4 
verstehe aber unter Tugend hier nur die Oharakteitiig« 
da nur diese es mit den äefüblen und HaudluQgeB;j 
tbun hat und bei diesen sowohl das Uebermaass undif' 
Mangel, wie das Mittlere vorkommt. So gieiit es bei de 
Fürchten und bei dem Muthig-sein. nnd ebenso bei 4t 
Begehren und Zürnen und Bemitleide a nnd überhaupt B 
dem Fröhlich- und Traurig-8eiu ^') ein Zuviel und ? 

, was Beides nicht gut ist: gescbiebt es aber i 

n Zeit, bei der rechten Ver 
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. ) Personen, aus dem rechten Grunde und in c 

,jBtun Weise, so ist es d.is Mittlere nod das Beste, wi« 

,«8 der Ttfgend bsiwnhnt. Ebenso giebt es bei den Hand^ 

laiifien ein Ui^liermaasa , eiaea MaD^el nnd ein MittlereHfl 
;Nan hat es die Tugend mit deo Gefflhien und Handeti^ 

BU thiin und hier ist das Ufbermaas;* ein Fehler und der 
I Maugel wird getadelt, das Mittlere aber wird gelobt und 
jals re(^bt anerkannt; und dieses beides say;!, mau von der 
(Tugend, Daher ist die TuKond eine Art. A^itte d a sie 
laaf dsH Miitia-e abzielt und e^ trlftt. Pernerkaöo da^ 
(Vurfehlen der Mitte auf vielfache Weise geschehen (den 
tdas Schlechte ist nnbegrenKt, wie dii- Pytliagoräer meii . 
|ten, diis Gute aber gehört zu dem Begrenzten''*), wäh^ 
, rend das Treffen des Rediteo nur anr eine Art geselrieht| 

deshalb ist jenes leicht und dieses sehwer; e« ist leich^ 

das Ziel za verfehlen, über schwer, es zu treffen. 
I Deshalb gebOrt das Uebennaass aaii der Mangel zu 
»Schlechtigkeit, die Mitte aber zur Tugend, „denn dlL 
I „Trefflichen sind einerlei Art, aber vielerlei Art di^ 
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Wonach iät die Tugend eine feste, vorsätzliche 

[des Gemüths, welche die fiir uns geltende Mitte eill| 

1 durch die Vernunft bestimmt wird und wie deä 

^i Mann sie bestimmen würde. Sie ist die MitM 

äiSn zwei Lastern, deren eines aus dem Uebennaa^H 

'"ädere aus dem Mangel hervorgeht, indem dieffl 

^ bei den Gefühlen und Handlungen an dem G(a 

1 titwas fehlen lassen oder es uherschreitun, wSl 

'e Tagend die Mitte findet und wfihlt. Deshalb i 

ifC«iid nach ihrem Wesen und nach dem, ihr wesent-* 

an sdriiclt enden Begriffe, eine Mitte, dagegen 

festig wt das Beste und das Gute ein Aensserstes. 

^ ist nicht Jede Handlung nnd jedes Gefühl einer 

J &hig, denn manche sind nur nach der Schlechtign 

Rxnwm menge fas st und benannt, wie die Schadeup 

He, die Schamlosigkeit, der Neid und von den Handj 

BD der Ehebruch, der Diebstahl, der Mord l 

If^ese nnd ähnliche werden getadelt, weil sie 

Dod nicht blos wegen eines Uebermaasses oda 
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i'iDQs Mangels schlecbt sind; man ktiuii deshalb bei sol- 
cheti niemals recht baodelD, sondern nnr feblen und das 
Gote und das Schlechte beEtimmt sich hifti'bei z. R bd 
den Ehebrechen, nicht nach der Person oder der Zeit 
oder Art, wie es zu gescheJien hat, aundem eine 6olchö 
Handln Dg ist schlechthin ein Fehler. Ebenso wenig 
kano man für das ungerecht- oder Feig- oder Zncbtto^ 
sein eine Mitte nnd ein Dehermaass oder einea Maii{^ 
verlangen, denn dann müsste es auch eins Mitte ir~ 
üebermaasse und im Mangel und ein Ueiiermaasa d« 
Cebermaasses und einen Mangel des Mangels geben. Si 
wie es für die Massigkeit und Tapferkeit kein UebCP' 
maass und kein Zuwenig giebt, weii hier die Mitte schOB 
eine Art Aeu8serstes ist; so giebt es auch dort weder 
eine Mitte noch ein Uebermaasä oder einen Mangel, fioadern, 
wie man auch handeln mag, bleibt es ein Unrecht. Uebeiv 
hanpt giebt es weder bei dem Üebermaasse noch bei den 
Mangei eine Mitte, und bei der Mitte kein Debermaass 
und keinen Mangel.''') 



Siebei 
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31un darf indess dies nicht blos im AJIgemeiuen auf- 
stellen, sondern niuEs es auch dem Einzelnen aupasseni 
denn in den Untersuchaugen, welche das Handeln zun 
Gegenstände haben, sind die aUgemeinen Sätze am leet- 
sten, während die besonderen wahrhafter sind, wäl 
Handlungen als einzelne auftreten und deshalb die Sät« 
damit znsauimenstimineTi müssen. Dies miiss nun 
der Beschreibung der einzelnen Tugenden entnommen 
werden. ''^) So ist zwischen Furcht und Muth die Tapft 
kett die Mitte; das Uebermaass in der Furchtlosigkeit haj 
keinen Namen (Vieles hat ja keinen Namen) und das 
Uebermaass in dem Muthig-sein ist die Tollkühnheit; 
gegen ist der, welcher in der Furcht zu weit geht unc 
in dem Mnthig-sein zurückbleibt, feige. In Bezug anf 
Lnst und Schmerz, jedoch nicht bei allen Arten und 
auch weniger bei dem Schmerz, ^* '>) bildet die Selbst- 
beherrscbung die Mitte und die Zuchtlosigkeit das Ueber- 
maaas. Solche, welche in der Lust zurückbleiben, kommen 
§elten vor; deshalb haben sie auch keinen Namen erluü- 
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indess eollen sie die StnmpfsiDDigeii heissea. Für 

'das Geid'AusgebeD und Nelimen ist die Freigebigkeit die 

' Mitte, die Verse liwendong das Uebei'maass und die 

Knickerei der Maogel. Das üebermaasB und der Mangel 

verhält sich hier in entgegengesetzter Weise ; es übertreibt 

der Verschwender das Ausgeben und bleibt in dem Ein- 

■nek; dagegen übeitreibt der Geizige es in dem 

Nehmen und bleibt in dem Ausgeben zurück. Ich deute 

dies hier nur obenhin an nud beschränke mich auf das 

Haupt sächlich fite, da dies hier genügt; spSter werde ich 

gcnanere Bestimmungen geben. In Bezug auf das Geld 

ergeben sieh noch andere Gegensätze; so ist die Gross- 

'^nnigkeit eine Mitte (deon der GrosssinniKe ist voa 

'na Freigebigen verschieden, bei jenem handelt es sich 

i Grosses, bei diesem um El eines) und der geschmack- 

nnd handwerksmässige Luxus ist das tlebennaass 

, die Kleinlichkeit das Zuwenig. Sie unterscheiden 

I von den entsprechenden Zuständen bei der Freigebig- 

t; in welcher Weise, wird später gesagt werden, in 

bog auf Ehre und Schande ist die Mitte die Seelen- 

ise, das Uebcrmaass ist die »logenanute Aufgeblasen* 

; und der Mangel die niedrige Gesiunung, So wie 

i-die Freigebigkeit zu der Grosssinnigkeit verhält, in- 

i es bei jener nur um Kleines sieb handelt, so ver- 

t ea sich auch bei der SeelengrBsse; sie bezieht sich 

"b grosse Ehre, während es bei der gewöhnlichen 

_ am Kleineres sich handelt. Man kann nämlich so 

I der Ehre streben, wie es sich gehört, aber auch 

r oder weniger; wer in diesem Streben zu weit geht, 

(t dirgeizig; «er zurBckbloibt, gleichgilltigKegeu Ehre; 

i in der Mitte hat aber keinen Namen. Ebenso sind 

I Zustände dieser Menschen ohne Namen, nur bei dem 

izigen heisst sein Zustand Ehrgeiz. Deshalb werden 

f'Sassersten Zustände hier den Mittleren mit zuge- 

Mhen und wir nennen den in der Mitte Befindlichen 

1 ^geizig, bald nicht-ehrgeizig und wir loben bald 

i Ehl^eizigen, bald den Nicht- Ehrgeizigen. Weshalb 

■ geschieht, wird später dargelegt werden, Jetzt 

Pen wir noch das Uebrige in der begonnenen Weise 

a. Auch bei dem Zorne giebt es ein Üeber- 

I Zuwenig und eine Mitte, indess sind sie bei- 

j namenlos; nennen wir den in der Mitte den Sanften, 
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so wird man dieEe Mitte die SEiiiftmnth heissea uidsmiL' 
Von den ExtreuiBD ftoU der üebermässige der Zarsta 
heisseii und «ein Ldster der JäliKorn; der unter d«r Ißl 
Bleibende soll der Niclit-Zornige und «ein Zaw«ii| i 
Zornlosigkeit heissen, Noch giebt es drei audere mVtt 
die einander zwar etwas älinnln, aber doch ve 
sind. Sie bezieh«n sich alle auf den Verkelir ___ __ 
seilen in Wort and Tliat, atier sie unterscheiden web ij 
durch, dasB die eine auf das Wahre und die beid«t> ■ 
deren auf da» Angenehme gehen, und zwar die etafi4 
den ächerz, diu auderu auf allen sonstigen Verkehr, T 
mu8s auch hierüber spr'eehen, damit man hesser einni 
dass in Allem die Mitte das Lobenswert.he ist, die *■*_ ^ 
Bten Seiten aber nicht recht und bbens- unndem tadeb 
werth seien. Auch hier feüleo für das Meiste die Nftme 
doch will ich, wie früher, auch hier versuchen, Nanu 
zu finden, nm der Deutlichkeit und VerstäDdÜckb 
wÜlen. Bei dem Wahren snli nun der Mittlere wabl^ 
tig und die Mitte die Wahrliaftigkeit heisren; da^^ 
(im Benehmen nach dem Zuviel hier die Prahlet« BL 
der. welcher sie hut, der Prahler nnd das Ben^lRI 
nach dem Zuwenig hier die vorgegebene Do' ' ■"' 
und die Person der sich unwissend Stellend« heisseoi' 
In Bezug auf das Angenehme des Scherzes heisst ^ 
Mittlere der Witzige und sein Verhallen der Wit2; '[ 
üebermaasB Possenreisserei und der Betreffende ein PosM 
reisset nnd der Zurückbleibende bäurisch und üdn Viä 
halten das bäurische Wesen. In Bezug auf das soDstÜ 
Leben Angenehme heisse der, welcher so, wie es gF 
gehört, sich benimmt, der Freund und die MltM' i 
Frenndschaft; der, welcher hier übertreibt, ist. weBBi 
oicbts dadurch erreichen will, der Gefall süchtiK«^ j 
schiebt esaber um seines Vortheils willen, der ScLmn 
ler; dagegen heisse hierin der Zurückbleibende untf. 
Allem Unaugeaelime der Streitsüchtige und MQrrisofaftJ 
£g giebt auch bei den Affekten und dem daraitf^ 
zügUchen Verhallen eine Mitte: so ist die Scham I ." 
Tugend und doch wird der Schamhafte gelobt, da KQt 
hier der Eine die Mitte hält und der Andere nbertra 
entweder wie der Schüchterne, welcher Alles - ' ' ^ 
oder wie der, welcher hier zurückbleibt und ganz uavW 
scb&mt ist. Der Mittlere ist hier der Schamhafte. I^ 
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irästuDg ist die Mitte zwischen Neid und Scbaden- 
jude; diese Affekte beziehen sich auf das, was nnserea 
l^Hülibarn Freudiges oder Trauriges begBguet. Der Ent- 
rOstele betrübt sich, wenn es deaeo, die es oicht ver- 
dicnen, gut geht; der Neidische übertreibt es hierbei, in- 
dem er sich über Ä.lle, deuen es gut geht, ärgert, und 
der Schadenfrohe bleibt in der Betrübniss so zurück, dass 
er vielmehr sich darnber freut. Hierüber weiter zu 
sprecheo wird anderwärts der richtige Ort sein und nach 
diesem werde ich über die Gerechtigkeit in ihrer zwie- 
lltchen Bedeutung sprechen nad zeigen, wie jede von 
Beiden eine Mitte ist und demnächst werde ich auch über 
die geistigen Tugenden sprechen.'^'"' ) 



Achtes Kapitel. 

Indem es somit drei Zustände giebt, zwei schlechte 
nach dem Uebermaasse uad dem Maogel hin uud einem 
guten iu der Mitte, so bilden sie alle drei gleichsam 
Gegensätze gegeneinander; denn die änsscrsten Seiten 
BlBd sowohl gegi neinander, wie gegen die Mitte Gegensätze 
Und die Mitte ist es gegen die beiden änssersten Seiten, 
Bö wie das Angemessene gegen das Kleinere grösser ond 
gegen das G-rfissere kleiner ist, so übertreffen die mittle- 
ren Zustände die, welche ein Zuwenig sind, aber bleiben 
gegen die äbermässigen zurück. Dies gilt sowohl für die 
Afiekte, wie für die Handlungen. So erscheint der 
Tapfere dem Feigen gegenüber als tollkühn nnd diesem 
gegenüber als feige; ebenso erscheint der Massige dem 
ünempfiadlichen gegenüber als zügellos und diesem 
gegenüber als unempfindlich und der Freigebige gegen- 
fiber dem Knicker als Verschwender nnd diesem gegen- 
über als koickerig. Deshalb stellt auch Jeder von den 
Snssersten Zuständen die Mitte als das andere Aeusserste 
fajn und der Feige nennt den Tapferen tollkühn nnd der 
Tollkühne nennt den Tapferen feige; ebenso geschieht es 
bei anderen Gegensätzen. Indem so diese Zustände mit 
einander im Gegensatz stehen, ist doch dieser Gegensatz 
KWischeo den beiden äussersten Seiten stärker als zwischen 
ihnen und der Mitte, da sie weiter von einander als von 
der Mitte abstehen, wie dies ebenso bei dem Grossen 
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gegen das Kleine nnd hei diesem gegen das Grosse 

Statt findet, als bei Beiden gegen das lüttlere. ^) Aacfi 
Laben manche Sasserste Zustände eine gewisse Aehnllel» 
keit mit der Mitte; so ähnelt die Kühnheit der Tapftff: 
keit nnd die Verschwendang der Freigebigkeit; ah^ 
zwischen den beiden äussersten Zuständen besteht dh 
grSsate Unähnlich keit. Die am meisten von einander aiji 
stehenden Zustände werden als Gegentheile bezeichnet, se^ 
daES das, was mehr absteht, aacb mehr gegentbeilig in 
Gegen die Mitte bildet bei manchen Tugenden mehr d« 
Zuwenig das Gegentbeil, bei anderen mehr das Zavid 
so ist die Tollkfihaheit als das Uebermaasa weniger d» 
Gegentheil vÖa der Tapferkeit, als das Zuwenig oder dit 
Feigheit and gegen die Massigkeit bildet die Unem|£nch 
liebkeit, als das Mangelnde kein so grosses Gegenthei 
als die das üebermaass enthaltende Zucbtlosigkeit. Dies 
kommt von zwei Ursachen; die eine üegt in der Saulu 
selbst; denn wenn das eine Aeuaserste der Mitte nShfil 
steht und ihr ähulicber ist, so stellen wir ihm nicht du 
Mitte, sondern mehr das andere Aeosserste entgegen 
So scheint die Eübnheit der Tapferkeit ähnlicher zn sab 
nnd näher zu stehen, während die Feigheit ihr unähii' 
lieber ist; deshalb stellt man ihr diese mehr als ih) 
Gegentbeil gegenüber, weil das von der Mitte Eotfemtem 
mehr gegentheilig erscheint. Diese erste Ursache lisg! 
also in dem Gegenstände; die andere liegt aber in Dra 
selbst; denn das, wozu wir von Natur mehr ne^en 
scheint der Mitte mehr entgegengesetzt zu sein. ^ 
neigen wir von Natur mehr zur Lust; deshalb geraths 
wir leichter lu die Znchtlosigkeit , als in die Anst&odi 
keit. Das nnn, wohin das Zunehmen leichter geschid 
nennt man mehr gegentheilig und deshalb erscheint di 
das üebermaass bildende Zucbtlosigkeit mehr das Gegen- 
theil der Massigkeit zu sein. ^') 
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Somit habe ich genügend dargelegt, dass die sitt- 
liche Tagend eine Mitte ist nnd in welcher Weise, näm- 
lich eine Mitte zwischen zwei Lastern, von denen das 
eine das Üebermaass, das andere der Mangel ist, und 
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Sdie Tugend deshalb Tugend ist, weil sieih« den I 
(lilen, wie hei den Handlungen auf die Mitle abzielt. I 
JBltalb ist das Gnt-Sei n pini* Thaf; dip_fiysinnna)j der! 
Rtite verlan gt fihei-aJl Thätigkeit; schon die iiUtie .dfs. 
Lreises zu fanden vermag nicht Jeder, sondprn nur der 
flssende. So vermag anch zwar Jedermann and leicht 
ieb za erznrnen oder Geld auszugeben oder zn 
(hmanssen. aber es ist nicht Jedermanns Sache und 
licht leicht, dies so zn thun, wie es sieb in Bezng auf 
Ife Person nnd auf das Maass und die Zeit und die Ur- 
fcdie nnd die Art und Weise gehört. Deahalb ist das 
ante auch selten nnd lobenswerth und schün. Deshalb 
iÄi man auch den nach der Mitte Strebenden zunächst 
'OD dem mehr Gegen th eiligen entfernen; auch Kalypso J 

„Führe ausserhalb dieses Dampfes and Schaums das 1 
Schiff-" 62) 

ts von den beiden Aeussersten das eine fehlerhafter ist, ! 
Jb das andere. Wenn nun die Mitte zu erreichen an | 
iicb sehr schwer ist, so muss man, wie das Sprichwort! 



_^„ a Art am leich- 

tsten geschehen. Anch mass man beachten, wozu man 
elbst am meisten neigt, da die Naturen verschieden sind, 
lud (lies kann man ans dem erkennen, was uns Lust 
tder Schinem verursacht. Hier mnss mau sich mit Ge- 
»alt nach der anderen Seite hin wenden, denn je mehr I 
lian von dem Fehlerhaften sich entfernt, um so mehr 1 
ummt man zur Mitte, wie es ja auch die machen, welche \ 
las schief Gezogene sich wieder gerade machen wollen, 
km meisten ist hier auf die Lnst und das Angenehme 
a achten, da. wir hier nicht als nnbestochene Richter 
iibeilen. Wie es den Volks-Aeltesten mit der Helena 
rging, so ergeht es 0ns mit der Lust; wir müssen dereaj 
iTorte bei jeder Lust wiederholen, ^'*) denn ; 
fir sie so fortweisen, werden wir weniger fehlen. MitI 
Inem solchen Verhalten werden wir, um es zosaramet-r 
nfossen, am meisten die Mitte zn erreichen vermögen.] 
!ft toag: (lies allerdings schwer sein, namentlich in deolL 
Inen (''allen, da man nicht leicht bestimmen kann,fl 
ind wann und gegen welche Personen nnd wie langeV 
■Qnien dürfe; denn wir selbst loben bald die, welche f 
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zu wenig zärnen und nennen sie sanft, bald nennen wir 
die heftig Scheltenden männlich. ^) Deshalb wird auch 
der, welcher nur wenig das Maass überschreitet, nicht ge- 
tadelt, mag er es nach dem Zuviel oder dem Zuwenig 
gethan haben, sondern nur der, welcher in stärkerem 
Maasse fehlt; hier bleibt der Fehler nicht unbemerkt 
Wo hier nun die Grenze in Bezug auf den Gegenstand 
und das Maass beginnt und der Tadel auszusprechen ist, 
lässt sich begrifflich nicht leicht bestimmen; es ist dies 
bei allem Sinnlichen der Fall, da es zu dem Einzelnen 
gehört und das ürtheil hier in dem Wahrnehmen liegt, ß^) 
Allein so viel ist klar, dass ein mittleres Verhalten in 
allem loben swerth ist und dass man sich bald von dem 
Uebermaass, bald von dem Zuwenig abwenden muss; nnr 
so wird man am leichtesten die Mitte und das Gute er- 
langen. 
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I Da die Tugend es mit den Gefühl™ und d.'ni Haii- 
l za tliuti liHl iinil da diis. was__£cdiviUig i^psnhieht, 
Tade!_eriiiitaTii;t, iTilT^nrr.'iwilljfte .aber Yar^ 
Eong eTTiün7~mrini-liriial uudi iliileidKU fiofiet. so dürfte 
T'der L'nter^nclmuij der Tiisenil das Freiwillijäe nnd 1 
jEieiwillige mit bestimmt «verdea müssen; anch ist dies 
V-d«a GesetKf^ber in Beznn auf die Ehren uod Strafen 
''t Suteen. Das Cnfreiwillige wird das sein, was in ! 
_> von Gewalt oder Unwissenlieit gesrhieht. Bei dem 
^iraltsamen kommt der Anfang von Aussen and der 
Badelnde oder Leidende trägt nichts dazu bei; z. B. 
i der Wind oder wenn Menschen, die seine Herren 
j ihn wohin treiben. Wenn indess Etwas nur aus 
OScht vor grSssereu Uebeln oder am eines sittlich 
'inen willen pethan wird. z. B. wenn ein Tyrann eine 
dite Handlnng verlangt und er allein Herr über die 
_^..„ii und Kiades jenes ist nnd er sie durnh die VoU- 
l'Hhmng dessen retten kann, während sie ohnedem dem 
1 Tode verfallen, so kann man zweifeln, ob solche Hand- 
' long eine freiwillige oder anfreiwiliige sei. Dasselbe gilt 
ftr die bei dem Sturme in das Meer geworfenen Güter; 
1 denn an sich wirft Miemand dergleichen freiwillig weg; 
I sber zur Rettung seiner und der Uehrigen that es jeder 
Vernünftige. Dergleichen Handlungen sind also gemisch- 
i Iw Natur; indess steheu sie doch den freiwilligen aäher: 
' denn dann, wenn sie ausgeführt werden, werden sie ge- 
wollt und der Zweck der That bestimmt sich nach den 
Umstanden. Auch ist eine Handlung erat dann, wenn sie 
geschieht, freiwillig oder unfreiwillig zu nennen; und sie 
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geschieht hier freiwUlig, da der Anfang für die Eewegnn, 
der Glieder des Körpers bei solchen Handlungen in dei 
Menschen selbst liegt, und wo der Anfang de» Handeln 
in ihm liegt, da steht es auch bei ihm zu handeln ode 
nicht zu Dandeln. Also sind solche Handlungen &ei 
willig; im Ganzen aufgefasst dnrfteii sie aber als unfrei 
wiUige gleiten, da Niemand dergleichen Handlungen ai 
sich wählen wird. Wegen solcher Handlungen wird mal 
sogar mitunter geloht, wenn man nämlich um etwa 
Grossem und Schönem wiUen Schändliches und Bchmenü 
liebes erträgt und im umgekehrten Falle wird man ge 
tadelt, da nur ein schlechter Mann das Schändliche et 
trägt, wenn es sich um nichts Edleres oder leidlich Gute! 
handelt, in manchen Fälleu erntet man dann zwar keil 
Lob, aber erhält doch Verzeihnug; nämlich wenn JemaDi 
ans solchem Grunde Etwa.s gethan hat, was er nicb 
sollte, aber was für die menschliche Natur zu mächtii 
ist und von Niemand ertragen wird. Doch giebt es 
Fälle, wo man selbst dem Zwange widerstehen mnss um 
wo man auch das Sehrecklichste auf sich nehmen mus! 
Deshalb erscheint das lächerlich, was den Alkmaion be 
Enripides zu dem Muttermorde zwingt.*") Mitontca 
ist es schwer zu entscheiden, ob das eine dem aaäai 
vorzuziehen oder welches statt des anderen zu ertr^ei 
ist. Noch schwerer ist es, bei dem gefassten EntscUnaBi 
zu beharren; denn meistentheils ist das, wozn man gft 
üwungen werden soll, schändlich und das, was man ohn« 
dem zu erwarten hat, schmerzlich; deshalb richtet sid 
hier Lob und Tadel darnach, ob man dem Zwange nach' 
gegeben hat oder nicht. 

Was soll nun als gewaltsam geiteni" Etwa selilecht- 
hin alles, dessen Ursache ausserhalb des Handelnde» liegl 
und wo er nichts dazu beiträgt? Wenn iudess eini 
solche an sich un&eiwillige Handlung, im einzelnen F^ 
statt anderer gewollt wird und somit der Anfang äei 
Handelns in dem Handelnden selbst liegt, so ist sie zwai 
an sich unfreiwillig, aber für diesen Fall und gegen A» 
(leres freiwillig; sie gehört dann mehr zu den freiwilB 
gen, da das Handeln im Einzelnen geschieht nnd ()e 
einzelne Fali dann freiwillig ist."^) Deshalb ist es aad 
schwer zu sagen, welcher BeschafFeiiheit das zu WSJ» 
lende gegen das Andere sein muss, denn in dem Eiih 
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scelaeo giebt es zu viele Unterschiede, Wollte man aber' 
•ästs Angenehme und das Schöne zu dem Gewaltsamen 
^chnen (weil es nämlich zwinge und ein Aeasserliches 
'" e\), so würde anf diese Weise alles gewaltsam sein, denn 
^lOshalb geschieht alles Handeln in jedem Menschen. Auch 
iad die erzwungenen und an frei willigen Handlungen 
dimerzlich, während das, was nm des Angenehmen und 
BcbSnen willen geschieht, mit Lust verknüpft i^t. Es 
Märe läcberiich, wenn man hier den äusseren Umstanden 
Siie Schuld beimessen wollen und nicht sich selbst, ob- 
gleich man sich doch leicht von dergleichen langen lässt 
^d wenn man das SchlJne sich sdbst zurechnen, das 
.blechte aber dem Angenehmen zur Last legen wollte, 
eshalh ist nur das gewaltsam, wo der Anfang ausser- 
kalb des Gezvrongenen liegt nnd dieser nicht selbst mit 
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, Ules, was aus Unwissenheit geschieht, ist zwar | 
l freiwillig gethan; aber för nnfreiwillig können doch 
Ue Handlungen gelten, denen Betrübniss und Reue 
Denn der, welcher etwas aus Unwissenheit gethan 
jber über djc That nicht anwiilig ist, hat zwar nicht 
Jll^ in dem gehandelt, was er nicht wusste, aber 
foiciit unfreiwillig, da er daröber nicht betrübt ist."") 

■ AUS Unwissenheit handelt und seine That beieul^ 
Bis einer, der unfreiwillig gehandelt hat; wem sie 
|ilidit gereut (dies soll nämlich ein Anderer sein), 
pat nur nicht freiwillig gehandelt, nnd da er sich . 

^enem unterscheidet, so ist es besser, ihm einea •] 
B«i Namen zu geben. Auch ist es ein Unterschied,, 
*Lan aus Unwissenheit oder nur als ein Unwissender' 3 
> thut; 80 handelt der Betmnkene oder JähzomigB ' 
I aus Unwissenheit, sondern aus einem der früher ,4 
nuten Beweggründe zwar nicht als ein "Wisseni 
■ÄIb ein Unwissender. ") Son weiss zwar auchjf 
■dite nicht, was man thun und wessen man sich eni- J 
p soll nnd wegen dieses Fehlers Landelt er ungfr-H 
Fond wird fiborhanpt schlecbt: dagegen kann man'lj 
.1 Handlung nicht nnfreiwillig nennen, wenn .Temanii'fl 

■ das Nützliche nicht kennt; denn die Unwissenheit J 
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blerübpr zur Zeit dos Entschlusses ist nicht die Ursad^ 
der Unfrei Willigkeit, sondern der Schlechtigkeit. Aach 
nicht die Unwissenheit des Allgemeinen macht eine Hand- 
lung zur unfreiwilÜRen (denn wegen solcher Unwissen- 
heit wird man getadelt), sondern die Unwissenheit Aber 
das Einzelne, worin nnd für welches man handelt, Nu* 
hier kann Reue und Verzeihung vorkommen, weil 
der, welcher dieses Einzelne nicht kennt, unfreiwillig 
handelt. Es wird also wohl gnt sein, in Betreff der Ufl- 
wissenheit näher zd bestimmen, welche und eine wie 
grosse hierher gehört und wer handelt, nnd bei was, 
worüber nnd worin er handelt; auch manchmal womiti 
2. B. üb mit einem Werkzeug und weshalb, z. B. wegett 
der eigenen Rettung; ferner in welcher Weise, z. B. oh 
er heftig oder ruhig handelt. Änf alles dies zusamm^ 
kann indess die Unwissenheit sich nicht erstrecken, 
müsste denn sich in Raserei befinden; offenbar also 
nicht auf die Person des Handelnden, denn wer sollts 
sich selbst nicht kennen? Wohl aber kann Jemand nicM 
wissen, was er thut, z. B. wenn man sagt, dass einem 
ein Wort entwischt sei, oder dass man nicht gewussl, 
daas es sich um ein Geheimniss handele; wie es dem 
AeschyloB mit den Mysterien ging, oder dass man noi 
etwas habe zeigen wollen; z. B. das Loslassen ein« 
Wurfmaschine. Änch kSnnte wohl Jemand seinen Sohfl 
für einen Feind halten, wie die Merope, oder meinen, " , 
geschleuderte Lanze sei vorn abgerundet oder der ge- 
worfene Stein sei ein Bim stein. Es kann auch voi> 
kommen, dass man den, welchen man zn seiner Besserung 
züchtigt, dabei tüdtet, oder dass man Jemand damiedei 
schlägt, während man ihm nur zeigen wollte, wie dia 
Fanstkämpfer es machen. ^^) Wenn nun die Unwissen- 
heit sich auf alles das erstrecken kann, worin die Hand- 
lung besteht, so hat der, welcher eines davon nicht ge^ 
kannt hat, unfreiwillig gehandelt, namentlich wenn es etil 
Hanptstück betrifft, wozu der Gegenstand der Handlung 
nnd der Beweggrund gebort. Soll aber die Handlong 
wegen solcher Unwissenheit als unireiwiilig gelten, 
mass der Handelnde sich anch darüber betrüben und 
bereuen. 
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[ Wenn nun das Unfreiwillige in dem Zwange and ia I 
l Cowissenlieit liegt, so durfte das Freiwillige dann 
manden sein, wenn der Anfang von dem Handelnden 
fest ausgeht und diueer das Einzelne seiner Handlang 
mt. Man hat deshalb wohl unrecht, wenn mau das, 
j im Eifer oder in der Begierde gethan wird, zn dem 
freiwilligen zählt. Erstlich wni-den dann auch die 
und die Kinder niemals freiwillig handeln und 
r fragt es sich, ob dann gar nichts von dem, was 
I ans Eifer öder Begierde thnt. freiwillig geschieht, 
- ob dann zwar das Schötie freiwillig, das Schlechte 
j unfreiwillig gesdiieht? Aber wäre dies nicht läehar- 
■, da die Ursache bei beiden dieselbe ist? Deshalb ist 
•»öM verkehrt, dasjenige unfreiwillig KU nennen, was 
I begehren soll; denn man soll ja anch wegen man- 
r Dioge zürnen und Manches begehren, wie die Ge- 
pdheit nnd Kenntnisse. Auch ist ja das Unfreiwillige 
-Angenehm, während es angenehm ist, der Begierde zu 
TbTgen. Wie sollte sich dann ferner die mit Ueberlegung 
I begangene Dnthat von der im Eifer begangenen in Bezug 
anf Unfreiwilligkeit unterscheiden? Denn man muss beide 
»ermt-iden und die anvernünftigen Affekte sind nicht we-i. 
l niger menschlieh. Die Handlungen der Menschen geheni 
von dem Eifer nnd der Begierde ans, und deshalb wäre^j 
«8 verkehrt, sie für unfreiwillig zu erklären. '') 



Viertes Kapitel, 

Nachdem ich so das Freiwillige und Unfreiwillige .' 
näher bestimmt habe, bleibt der Entschlnss zu unter- 
suchen. Er scheint das E igen th oral ich ste in der Tugend ' 
SU sein und hauptsächlich über das Sittliche bei dem 
Handeln zn entscheiden. Der Entschlnss zeigt sich als 
etwas Freiwilliges, indess ist er nicht genau dasselbe, 
vielmehr ist das Freiwillige der weitere Begriff, da an 
dem Freiwilligen auch die Kinder und die Thiere Theil 
haben, aber nicht an den Eutachlüsseu; auch nennt ( --'* 
das plötzliche Mandeln wohl ein freiwilliges, aber i 
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ein beKchtossenes. Die, welche den Entschlass fär ein« 
Begierde oder einen Eifer oder ein Wünschen oder eine 
Meinnng erkiäreu, acheinen nicht das Richtige getroffiHl 
zu haben; denn die anvernflnftigeii (Je schöpfe haben wtÜ' 
die Begierden ond den Eifer aber nicht das Entscbliesaex 
Auch dei, welcher sich nicht beherrschen kann, luiiä^. 
Ewar ans Begierde, aber nicht iu Folge EntschliesneiUt, 
und nmgekehrt handelt der Besonnene in Folge Ent- 
schlusses, aber nicht aus Begierde. Von dem Enschlttfl^ 
ist ferner die Begierde das Gegentheit, aber die eine Bf- 
gi^de ist nicht das Gegentheil der anderen. Auch b9^ 
wegt sich die Begierde um das Angenehme und Uuaag»- 
nehme, der Entschlass aber um keines von beiden. Nod 
weniget ist der Entschlnss ein Eifer, denn d^ Wenigste, 
von dem, was im Eifer geschieht, wird auf Bescblasg g&- 
than sein.' Auch ist er kein Wünschen, obgieich « 
demselben verwandt erscheint; denn der Entschlass gdtt 
nicht auf das Unmögliche nud wenn Jemand sagte, ons' 
er dieses beschUesse, so würde er für blödsinnig geltest' 
dagegen geht da» Wünschen anch auf das UamG^ichet' 
K. B. nicht zu sterben. Auch beschränlrt sich das W8ie 
schun nicht auf die agenen Handlungen; so wuBBcfa^ 
man z. B„ dass ein Schauspieler oder ein Ringer äät- 
Sieg gewinne; dagegen bescfaliesst dies Niemand, soudanit 
nnr das, was dnrch ihn selbst geschehen kann. &.<toIi> 
bezieht sich das Wünschen mehr auf das Ziel, der Eiit- 
Buhluss aber mehr auf das, was dahin führt; so wnnscfatT 
man sich die Gesundheit, aber man beschlicsst die Mllr 
tel. wodurch mau gesund wird; auch wünscht man glDC^> 
lica zu sein und spricht so, während es nicht pftBH& 
wünje, wenn man s£^e, dass man das OlückUchsein bC4 
schliesse; denn das Entschliessea bezieht sieb dnn^s^ 
nur auf das von nns Abhängige. Auch eine Meition|^ 
kann der Eutschluss nicht sein, da die Meinung anfAlleä 
geht; auf dos Ewige und Unmögliche ebenso, wie auf das 
VOR ans Abhängte. Auch theilt man die Meinung ift 
die wahre und in die falsche, aber nicht iu die schlet^tft' 
und gute, während die Beschlüsse mehr hiemach eii^^ 
tbsilt werden. Auch wird wohl Niemand beide allgeiaeht 
f&r dasselbe erklären, noch dies bei einer einzelnen Ud- 
. Bone. Uinn, denn durch den Entschluss für das Oute odor 
I .Scwechte sind wir, was wir sind, aber nicht dnrcb das» 
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r mdnen. Auch geht der Entschluss auf ein Er- 
Eeifen oder ein Fliehen oder auf Aehnliches; die Mei- 
mg aber au/ das WaE eines Dinges, oder auf die Per- 
1, oder auf die Axt wie es nützt; aber Belten auf das 
Reifen öder Fliehen. Auch wird ein Entschluss weni- 
c wegen seiner Richtigkeit, als deshalb gelobt, weil er 
f das, was sich gehört, geht, während der Werth der 
innngen auf ihrer Richtigkeit beruht Auch enCachhesst 
sich zu dem, was man am sichersten als gut er- 
int, wfihrend das Meinen da Statt findet, wo man 
'i wenig weiss. Auch hat nicht derselbe Mensch die 
en Entschlüsse nod die hesten Meinungen sondern 
i Manchen sind die Meinungen besser, während sie aus 
Uechtigkeit das wählen, was sie nicht solleo, Uebri- 
ki6 ist es gleichgültig, ob die Meiuung dem Beschlüsse 
rausgeht oder ihn begleitet; denn dies steht nicht iu 
, sondern ob der Entschluss dasselbe ist, wie eine 
Weinnag. 

Was ist nun der Entschluss und von welcher Be- 
schaffenheit ist er, wenn er zu keinem der vorgenannten 
BtigritTe gehört? Er ist allerdings etwas Freiwilliges, 
aber ni(^ht jedes Freiwillige ist ein Entschluss. Sollte er 
da nicht etwas vorher üeberlegtes sein? Denn der Ent- 
schluss erfolgt mit Verstand und Einsicht; aurJ) sein 
Käme scheint anzudeuten, dass er etwas vor Anderem 
Gewähltes ist. ") J 

Fünftes Kapitel. I 

Deherlegt man nun wohl Alles? und ist Alles über- 
legbar? oder giebt es für manche Dinge keine Ueber- 
legung? Man kann hier wohl sagen, dass nicht das, 
was ein Blödsinniger oder Rasender überlegen möchte, 
sondern nur das, was ein Vernünftiger überlegt, überleg- 
bar ist, Nun findet bei Niemand eine üeberlegung über 
die ewigen Dinge stett, z, B. über die Welt, oder dass 
dar Durchmesser tiud der Umring kein gerneinsames Maass 
Iiaben; ebensowenig über das, was zwar sich bew^, 
aber immer in derselben Weise, sei es aus Nothwendig- 
keit oder in Folge seiner Natur oder aus einer anderen 
Ursache. So berathet man sich z. B, nicht über difr^ 
Sonnenwenden oder über den Souneuaufgang; auch nid] 
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über das. was iiberatl auders ist, wie die Darre nnd d« 
Kegen, noch ober das. was vom Glöck abhängt, wi« 
Finden eines Sehatzes; aacL oiuht ober Aileft ohne Ast- 
nähme, was Menschen betrUTt; so bemthet sich kein Lir 
kedämoniPT über die Staatsverfassung, welche 
Skytlien am besten passe, da dergleichen durch 
ausgeführt werden kann. Da^{;ea äberlegt man ob, ' 
es sich nm daa eigene Thun bandelt nod dieses ist au 
noch übri^; denn als Ursachen erscheinen die Natar, i 
Noth wendigkeit nnd daa Glöck; femer die Vernunft S 
a'les menschliche Thun. ""■) Jeder Mansch äberlegt. 1 
das, was dnrch ihn ausführbar ist. Auch giebt es M. 
Ueberlegen über das Genaue nnd in sich selbst Gewi^ 
in den Wissenschaften; z. B. nicht über die Bucbstijini 
(denn man schwankt nicht darüber, wie sie zu schreibfiBi 
sind), sondern man überlegt das, was zwar durch. miStf 
aber nicht immer auf dieselbe Weise Keschinhi; z.B. fibcf 
Fragen in Bezug anf die Heilkunst oder auf VermOgana- 
erwerb; auch überlegt man mehr bei der Schiffsleit<iii| 
als bei dem Turnen, da jene weniger auf das GeaftH 
geht. Ebenso verhält es sich bei den übrigen Dio{!« 
und deshalb überlec;t man mehr bei den Künsten, ( 
bei den Wissenschaften, da mau dort mehr Zweifel hi 
Also findet das Ueberlenen da Statt, wo es sich ii 
das in den meisten Fällen Eintretende handelt, aber ä 
Ausgang doch unerkennbar ist und wo nichts GeaatU| 
besternt werden kann. Mitberather nimmt man bei gl ~ 
BBen Dingen, indem man nicht traut, ob man allein < 
geoilgende Einsicht besitze. Man berathel. sich 
nicht über die Endziele, sondern ober das, was ( 
fStart. So überlegt der Arzt nicht, ob er den KraakOC 
gesund machen soll, und der Redner nicht, ob er die B^Vf 
nborreden solle, noch der Staatsmann, ob er gute GeseMi 
geben solle und ebenso kein Anderer über sein Endüeb 
sondern man hat sich ein Endziel gesetzt und überiegt 
nur, wie und wodurch es zu erreichen ist nnd wein^ 
sich mehrere Wege dazn zeigen, so überlegt 
velchem es am leichtesten und besten zu erreichea i^r 
wenn aber nur ein Mittel vorhanden, so überlegt ._ 
wie und wodurch das Ziel mit Etwas zu erreichen Iftf. 
nnd wie wieder dies zu erreichen ist, bis ruiiu zut e... 
Ursache gelangt, welche in der Untersuchung das Letzte 



I denn das üeberlegen gleicht, wie ich dargelegt in 
m Sachen und Sondern dem Verfahren bei geomel 
1 Aafgaben. IndesB ist wohl nicht jedes Suchen 
i-legen, z. B. nicht in der Mathematik, '^ aber )< 
jrlegiiQg ist ein tjuchen; and das Letzte in der Ul 
hchuQg ist das Erste bei d^ir Äusfähruiig. Trifft mi 
i auf Unmögliches, so steht man davon ab, z. 
I man dazu des Gleldes bedarf, und diettet^ nicht 
weiden kann; er.scheint es dagegen möglich, 
l^cht man die AnsfiihruDg. Als möglich gilt, ' 

1 Uns geschehen kann, deon auch das durch Frean« 

■flhrte ist gewissermassen durch uns gescheht 

lAofang dabei in Uns Hegt. Die Ueberlegnng richl. 

|bald auf die Werkzeuge, bald auf deren Gebrauch, 

) handelt es sich in allem Uobrigen bald darum, 

I was, bald wie oder durch wen etwas geschehen 

Im Menschen liegt, wie gesagt, der Anfang bei 

J Handeln; die Ueberlegung erfolgt über das, was er 

fthun hat; die An sfilfarung geschieht um eines anderen 

; deshalb ist nicht das Endziel der Gegeastand der 

le^ung, sodann das, was dahia führt. Auch das. 

ücb Einzelne kann kein Gegeastand der Ueberlegui 

!. B. ob dies Brot ist oder ob es gut ansgebackj 

ena dies ist Sache der Sinne. ") — Wollte 

fort überlegen, so üähme es kein Ende. 

I^te und das Beschlossene ist ein und dasselbe, 

>er dass das Beschlossene näher bestimmt ist, da das. 

1 beim üeberlegen als das Beste erkannt wird, das 

fehlossene ist. Jeder, welcher überlegt, wie er zu 

Mein habe, hält mit dem Üeberlegen inne, sobald 

I Anfang der Handlang auf sich selbst zorückgefü) 

liOnd auf das, was in ihm das Herrscheode ist; 

3iebmlich dasjenige, was beschliesst. "•) Das ergiebfe^ 

I anch aus den altea Staatsverfassungen, welche 

aer schildert, wo die Könige das, was sie besehlos- 

' hatten, dem Volke verkündeten. Da nun das Be- 

nssene etwas Ueberiegtes. Begehrtes und von Uns 

ingendes ist, so ist auch der Entschlass ein überleg- 

'jgebren von Etwas, was in unserer Macht steht; 

überlegt und geprüft haben, so geht 

■ Begehren auf das, was der üeberlegimg entspricht 

i im Umriss über Wahl und Entschli 






lind über das, worauf sie sieb richten uud dass s 
den Mittein für das Endziel gehören. 



Sechstes Kapitel, 

Das Wünschen geht, nie gesagt, auf das Ziel; Qp. 
genstand des Wünschens ist nach Manchen das Gute, 
nach Ändei'en das scheinbar Gate. Für die, wel^ 
das Gewünschte fflr ein Gut erklären, folgt aber danb 
dass das, was Jemand, der nicht richtig wählt, si 
wünscht, nicht als genünscbt gelten kannn (wenn nä 
lieh jedes Gewünschte ein Gut sein soll, während es 
solchem Falle möglicher Weise ein üebel ist), und i 
die, welche das Gewünschte nur für ein scheinbares Qd[ 
erklären, folgt, dass es kein natürliches Gewünscbtä 
giebt, sondern nur ein Jedem so Scheinendes. Da nag 
dies bei Jedem ein Anderes ist, so kann es mdglicba 
Weise auch einander Entgegengesetztes sein. Wenn diö 
nun nicht zugelassen werden kann, sollte man d& nicht 
sich so ausdrnekeu, dass das Gewünschte an sich und in 
Wahrheit ein Gut sei, dass aber der Einzelne nur c 
scheinbar Gute sich wünsche? Für den sittlichen Uefi 
sehen ist es aiso in Wahrheit ein Gut, bei dem schloä^ 
ten ist dies aber zuiSlüg; gerade wie denen, welche «d 
körperlich wohl befinden, das wabrhhft Gesunde ein so 
ches ist, den Kranken aber ein anderes. Auch mit A» 
Bitteren und Süssen und Warmen und Schweren und m 
derem Einzelnen verhält es sich so; der Tüchtige nrtbeil 
über das Einzelne richtig und das im Einzelnen Wählt 
erscheint ihm auch so. Jeder Zustand hat sein eig^ 
thümliches Schöne und Angenehme und der tSditig 
Mann unterscheidet sich wohl vorzüglich dadurch, £ " 
er in dem Einzelnen das Wahre erkennt, indem er s 
gleichsam die Regel und das Maass dafür ist. Daa 
lässt sich die Menge durch die Lust täuschen, und . 
gleich diese nicht das Gute ist, scheint sie ihr doch « 
zu sein; deshalb wählt sie das Angenehme als das f " 
und flieht das Unangenehme als das Schlechte, '^) 
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Siebentes Kapitel. 

Wean nun das Gewünschte das Ziel befaBst, das 
üeberiegte und Beschlossene aber anf die Mittel dazu sieh 
bezieht, so werden die auf diese Mittel gerichteten Hand- 
lungen Torsätzlich und freiwillig sein. Die Ausübung der i. 
Tugenden geschieht nnn durch solche Handlungen nnd' I 
deshalb hän^t die Tugend, wie das Laster von uns ab;t( 
und wo das Handeln von uns ablängt, da hängt auch ' 
das Nicbthandeln von utis ab, uod wo letzteres von uns 
abfaSngt, da auch das Handeln; so dasa wenu das recht 
Handeln von uns abhängt, auch das nicht recht Handeln, 
d. h, das Schlechte, von uns abhängt, und wenn das 
Nicbthandeln als das Rechte von uns abhängt, so wird 
auch das Handeln als das Schlechte bei Dns stehen. 
Wenn es also von uns abhängt, das Schöne und das 
Schlechte zu thun oder nicht zu thun, und hierin das 
Gnt- oder Schlecht- Sein beruht, so hängt es auch von 
nna ab, tugendhaft oder schlecht zu sein. *") Wenn man 
aber sagt, dass Niemand freiwillig schlecht, noch unfrei- 
willig glückselig sei, so ist das eine falsch und nur das 
andere wahr; denn kein Glücklicher ist es wider seinen 
Willen, aber die Schlechtigkeit ist ein Freiwilliges, sonst 
mass man das oben Gesagte bezweifeln und den Men- 
BiAea nicht für den Anfang und den Erzeuger seiner^! 
Handlungen, wie auch nicht seiner Kinder erklSren^H 
Tritt man aber dem oben Gesagten bei und k-önnen wi^H 
unsere Handlangen nicht auf einen anderen Anfang alehfl 
den in uns selbst nurückführen, so stehen sie auch in 
unserer Gewalt und sind freiwiliig. Dafür legt nicht 
Hos der Einzelne für sich, sondern auch der Gesetzgeber 
Zeugniss ab; denn sie strafen nnd züchtigen die, welche 
Bsses thun, so weit nicht Zwang oder unverschuldete 
Unwissenheit dabei Statt gehabt und sie ehren die, welche 
edle Thaten verrichten u«d zwar, um diese anzutreiben 
und jene zu hemmen. Wo aber etwas nicht von Uns 
abhängt und nicht freiwilUg geschieht, da muntert Nia-^^ 
mand zu solchen Handlungen auf; es würde ja auch gan^^H 
_4iatzlos sein, weun man sich überreden lassen wolit^^^ 
^^s man z. B. nicht erlützt sei oder keine SchmerzeftS 
^^pe oder nicht hungere oder sonst etwas der Art nichfi^W 
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empfinde; rjenn man wird es trützdem empfiadt 
das Handeln ans UnwisBenheit wird bestraft, ' 
Handelnde an seiner UnwisBenheil schuld ist; 
gegen Betrunkene die Strafe verdoppelt, wwl der An 
davon in ihnen selbst liegt und sie die Macht hl 
sich nicht zu betrinken nnd nnr dies ihre Uanigsel 
herbeigeführt hat. Änch die, welche den Inhalt der 
setKe nicht kennen, soweit man dies soll nnd es 1 
schwer ist, werden gestraft and ebenso verfährt man 
allen Anderen, welche nur wegen ihrer Sorglos^ 
etwas m'cht wissen, da es bei ihnen stand, diesH ÜB 
aenbeit xa vermeiden nnd die nothige Soi^Mt S 
wende-j. ^') 

Aber, könnte man entgegnen, sie sind vielleicht i 
im Stande, diese Sorgfalt anzuwenden. Allein wenn 
mand in einen solchen Zustand eeräth, so ist er » 
daran schuld, weil er zügellos lebt und ungerecht' 
ausgelassen ist nnd entweder Böses vollbringt gdfl 
Trinkgelagen und Aehnlichem seine Zeit hinbn[^;i 
Verhalten in den einzelnen Fällen ist es, welches % 
weit bringt,. Dies zeigen diejenigen, welche sich Ü( 
Wettkampf oder sonst eine Handinng einüben; deiH 
erreichen ihr Ziel durch Thätigkeit. Nicht zd VRi 
dass die dauernden Gemüthsrichtnngen aus dem eiaU 

_Handeln entstehen, zeugt von grossem Stumpfsinn. •*! 

t auch widersinnig, zu sagen, dass der nngereeht 1 

lade nicht ungerecht, oder der Ansgelassene nicht' 

lassen sein wolle; vielmehr wird der, welcher oic^ 

Wissend dasjenige thnt, weshalb er angerecht ist, mit 

nem Wollen ungerecht sein, so wie er auch blos we 

nicht ungerecht sein will, doch nicht aufhören wird, 

gerecht ZQ sein und durch solches Wollen noch keto 

rechter werden wird. Auch der Kranke kann ja d 

sein blosses Wollen nicht gesund werden. Hat es 

aber so getroffen, dass er zügellos gelebt nnd den i 

ten nicht gefolgt hat, so ist ei mit seinem Willen kl 

—denn dann hing es von ihm ab, nicht krank zn w«| 

' d nnr nachdem er sich hat gehen lassen, ist diät '4 

ihr der Fall. Auch der, welcher den Stein gesel 

hat, kann ihn nicht mehr zurück aelimen, dbg 

. I bei ihm stand, den Stein zu schleudern oder bei . 

ZQ werfen, da der Anfang in ihm Hegt. So stand es 
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j's bei dem UngeretbteQ und ünmässigen, niclit ro 
irden, nad deahaüi siad sie freiwillig; di 
gewoideD, steht ihnen nicht mehr frei, es nicht 
2a sein. Aber nicht blos die Schlechtigkeiten der Seele 
sind freiwillig, soadcrn theilneise auch die des Körpers, 
welche dann auch dem Tadel onterliegen. Niemand tadelt 
a&mlich die natürlichen Fehler, wohl aber die, welche 
■OB Mangel an Uebnng und Sorgfalt entstanden sind. 
DilBaelbe geschieht bei Krankheiten nnd Verstumme laugen ; 
Niemand schilt einen Blinden, wenn er es von Natnr ist 
oder durch Krankheit oder eine Verletzung blind ge- 
worden ist, sondern man hat eher Mitleid mit ihm; da- 
gegen schilt wohl jeder den^r~WeIcEerdurcBTfiniksQeht 
«der eine andere Ausschweifung blind geworden ist. 
Hiemach werdeo die körperlichso Fehler, woran wir 
Khald sind, getadelt und die, wo wir keine Schuld haben, 
nicht. Verhält es sich so, so werden wir wohl auch bei 
anderen Gebrechen, wenn wir deshalb getadelt werden, 
Schuld daran sein. *^) 

Wenn man indess behaupten wollte, dass Jedermann 
das hegehre, was ihm gnt erscheine und dass mau seinen 
Oedaukcn nicht gebieten könne, und dass je nuch der 
fieschaffeuheit eines Jeden sich auch das Ziel für ihn ge- 
Öalte, so ist zu erwiedern. dass -wenn Jedermann irgend- 
wie die Ursache aeioer (Temüthsrichtung ist, er auch 
■iigöidwie Ursache von der Richtung seiner Gedanken 
'»an wird: denn ohnedem trüge Niemand die Schuld' 
i^e» schlechten Handelns, sondern bei Jedem geschähe [' 
M nur aus Unkenntniss des Zieles und weil er deshalb ' 
■ifeobte, dass es das Beste für ihn sein werde. ^) AUein.. 
du Begehren des Zieles geht nicht aus eigener Wahl. 
^rvor. sondern es ist etwas Natürhches, gleich dem Be" 
wze des Gesichts, womit man richtig urtheilt und das 
'tebrhaft Gute wählt, und der ist von Natur gut gebildet, 
n dem dies von Natur gut beschaffen ist. Es ist dies 
dtfl Grßeste und Schönste, was man weder von einem' 
Anderen empfangen noch lernen, sondern nur so besitzea i 
lanil, wie die Natnr es gegeben. Ist dies in schöner und 
piler Weise geschehen, so wurde dies die vollendete und 
wahrhaft gute Menschennatur sein. Ist dies richtig, wie 
»ollle da die Tugend mehr freiwillig sein, als die Schlech- 
tigkeit? Beiden, dem Guten wie dem Schlechten, er- 
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scheint und ist auch wirklich ihr Ziel von Natur < 
aus sonst einem Grnnde in gleicher Weise beBtimmt n- 
alles Üebrige wird hierauf bezogen und es wird dania 
ia irgend einer Weise von ihnen gehandelt. Mag i 
dem Menschen nicht durch seine Natur irgend etwas '- 
Ziel erscheinen, sondern auch Etwas Ziel an sich selbst n 
oder mag das Ziel Jedem von der Natur bestimmt St 
so handelt doch der gute Mensch in allem üebrigeu £ 
willig und deshalb ist die Tugend freiwillig und ni 
minder wird aach die Schlechtigkeit freiwillig eein, 
auch bei dem schlechten Menschen in seinen Handlung 
wenn auch nicht in seinem Ziele, dasjenige enthalten! 
was von ihm ausgeht. Sind also, wie gesagt, die Tn([ 
den etwas Freiwilliges (denn von unseren GemStbsn 
tungeu sind wir selbst irgendwie die Mitursache aad 1 
wir von einer bestimmten Beschaffenheit sind, ao Bflti 
wir uns auch dementsprechend das Ziel), so sind SO 
die Laster etwas Freiwilliges; denn beide verhalten s' 
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Somit habe ich das Gemeinsame der Tugenden t 
deren Gattung im Umriss dargelegt und gezeigt, dass siel 
Mittleres und feste Gemüthsrichtungen sind; auch habei 
dargelegt, woraus sie entstehen und dass sie dasjeni 
ais dem sie werden, auch selbst verwirklichen*^) i 
dass sie von uns abhfingen und etwas Freiwilliges t 
von der Beschaffenheit sind, wie die rechte Vernanft 
vorschreibt. Doch sind die Handlungen nicht in dets 
ben Welse freiwillig, wie die Gemötbsriehtungen, 
den Haudlnngen bleibt man vom Anfang bis zum E. 
Berr über sie, wenn man die einzelnen Umstände da 
kennt Dagegen findet dies bei den Gemüthsrichtni 
nur für den Anfang statt, während deren Ansbitds 
durch Einzelnes uns unbewusst, wie bei den Rrankbeib 
erfolgt.^'''') Dagegen sind sie deshalb freiwillig, weü 
von uns abhing, die einzelnen Handinngen so ode 
so einzurichten. 
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Neuntes Kapitel. 

L Indem ich mich nun ku <len einzelnen Tngendei 
ode, habe ich aazugebea, was sie sind, worauf sie sich 
neben und wie sie geübt werdea; anch wird sich dabei 
l^eich deren Anzahl ergeben. ^^) Zuerst will ich über 
i Tapferkeit handeln. Dasa aie ein Mittleres zwischen 
r Furcht und Verwegenheit ist, habe ich schon früher j 
tagt. Nun furchtet mau offenbar das Fürchtfirliche, I 
S, einfach ausgedruckt, die Debel sind; deshalb definirt I 
in anch die Furcht als die Erwartung ' eines Uebels. ( 
iü fürchtet man zwar jedwedes üebe], wie z. l ._ 
>hande, die Armath, die Krankheit, den Mangel an 
euDilen, den Tod; allein die Tapferkeit bezieht sich nicht 
f all die»e Uebe!; denn einiges davon soll man fürch- 
I! hier ist das Fürchten schön und das Nicht-Fnrchten I 
liecht, z. B. bei der Schande. Wer diese furchtet, ist | 
itÜcb und achaamhaft; wer sie nicht fürchtet, nnver- 
Hämt, iudess wird auch ein solcher mitunter im über- 
I6n__ Sinne tapfer genannt^ iiidera er' mit dem 
[ereo eine gewisse Verwandtschaft hat, weii Beide 
Furcht haben. Auch soll man die Armath und die 
heiten nnd überhaupt alles das nicht fürchten, was ' 
keiner Schlechtigkeit kommt und nicht selbstver- < 
lldet ist; indess ist der, welcher dergleichen nicht 
ihlet. noch nicht tapfer, obgleich anch er der Aehn- 
kdt wegen so genannt wird, da Manche, welche in 
Teigagefahren sich feig benehmen, dabei freigebig sind 
' sich in Verwendung des Geldes verwegen zeigen. . 
I ial derjenige nicht feige, welcher die Misshandlang J 
T Kindt.ir oder, seiner Fran oder den Neid oder Aehn- 
"' :.' "i: noch ist der tapfer, welcher muthig eine 
/Züchtigung erwartet. In Bezug auf welches 
ist man nun tapfer? Etwa in Bezug auf | 
'iterlichste, da keiner mehr als der Tapfere , 
. ifhen Stand hftlt? Nun ist aber der Tod 
lii.'bste, denn er ist das Ende und für den 
t?3 kein Gntea nnd Oebles mehr. Allein 
:i' iiir alle Arten des Todes gilt man als tapfer; I 
wenn der Tod auf dem Meere oder in einer K 
In welchen Fällen hat nnn der Tf 
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den Toii nicht zu fnrchten? Dorh wohl dann, 
sich um das Edelste handelt, wie bei den Gefah . „, 
Kriege; denn diese sind die grössten und schönsten, t 
damit stimmen auch die Ehren überein, welche in i 
Ereislaaten nnd von den Königen dafnr gewährt werfl 
Hauptsächlich gilt also der als tapfer, welcher den edl 
Tod nicht förchtet, noch das, was bei seinem Naben { 
Tod bringt und dazu i;ehören hauptsächlich die Vorkom 
niase des Krieges. Doch ist auch anf dem Meere und i 
der Krankheit der Tapfere furchtlos; aber nicht so, f 
die Schiffeleute, welche entweder an ihrer Rettung i 
zweifeln, aber dabei auf einen solclien Tod Gchimpli 
oder sich übertriebene Hoffnungen machen. Anch sei 
sich der Tapfere da, wo Geistesstfirke nöthig oder ' 
edel ist, zn sterben; Iceins von beiden ist aber in sotdi 
Gefahren vorhanden. *") 



Zehntes Kapitel. 

Das Fürchterliche ist nicht für Jedermann ein u 
dasselbe; manches übersteigt alle menschliche Kraft t 
ist für jeden Vernünftigen fürchterlich, während ( 
menschlich Fürchterliche nach der Grösse und nach 6 
Mehr oder Weniger sich unterscheidet. Dies gilt ehti 
für die Muth einflössenden Dinge. Der Tapfere ist 1 
erschrocken, so weit es ein Mensch sein kann; de^ 
wird auch er das Fürchterliche so fürchten, wie > 
gehört und wie es die Vernunft ertragen kann, und zfi 
um des Schönen willen, da dies das Ziel der Tugend i 
Dergleichen ist bald mehr, bald weniger zu förcbten m 
manchmal ist selbst das an sich nicht Fürchterliche 
fürchten. Gefehlt wird hierbei dann, wenn man da s" 
fürchtet, wo man es nicht soll oder nicht so, wie n 
es soll, nicht dann, weun man es soll oder in sonst ei 
Weise nicht, wie es sein soll und wenn man sich 1 
Muth einflöBsenden Dingen ebenso fehlerhaft benimi 
Tapfer ist nun der, welcher dem, wo es sich gehört n 
weshalb es sich gehört, entgegentritt oder es so fliel 
und der dies thnt so, wie und wann es sich gehört o 
der ebenso bei ermnthigeuden Dingen sich so vedii 
Der Tapfere leidet oder handelt, wie es der Werth i 
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! und wie es die Vernunft erfordert. Das Ziel alles 
„STnen Handelns entspricht immer der dauernden Ge- 
iäisbeBcfaatTenheit; so gilt dem Tapferen die Tapferkeit 
I schön Qud der Art ist auch sein Ziel; denn aas ein- 
Ifte Handeln wird durch das Ziel bestimmt, und des- 
^Tcrträgt und handelt um des Schönen willen der 
in einzelnen der Tapferkeit gemäss. "") 
. denen, die das Maass ülje rsch reiten , hat der, 
dies aus Furchtlosigkeit thut. keinen Namen, 
I Vieles hat, wie ich früher bemerkt halje, keine» 
h); Br wäre ein Rasender und ein für den Schmerz 
Ibfenglieher, insofern er nichts, weder Erdheben 
HMressturm fürchtet, wie man dies von den Kelten 
Der welcher in dem Mutbigsejn das Maass (iber- 
', ist bei farchterlichen Diagen tollkühn, ™) Der 
16 scheint auch eia Prahler zu sein, der nur den 

der Tapferkeit annimmt; wie der Tapfere sicli 

ra FSrchterlichen gegenüber wirklich verhält, so will 

eser wenigstens es acheinen und er ahmt daher jenem 

"' , so weit er es ■vermag. Deshalb sind die Itfeisten 

1 Feiglinge, die sich nur kühn stellen; sie tliua 

,__, aber halten gegen das Fürchterliche nicht 

Deijeaige, welcher in der Furcht das Maass über- 

tA, ist feig; er fürchtet, was er nicht soll und so 

F; nicht soll nnd so weiter. Et bleibt auch in dem 

feein zurück; am meisten ist er indess an dem 

DS^gen Vermeiden des Schmemlicheu zu erkennen. 

äge Tersweifelt und hat vor jedwedem Dinge 

während sich der Tapfere nmgekelirt verhält; 

mer Muth ist voll froher Zuversicht. Es bandelt 

U)o nm dieselben Dinge sowohl bei dem Feigen, wie 

m TöUköhnen und bei dem Tapferen; aber ihr Ver- 

I ist verschieden. Die Einen übe rech reiten das 

. die Änderen bleiben zurück und nur wer die 

CeinhäU, handelt wie es sich gehört Die ToU- 

I sind voreilig und vor der Gefahr bereitwillig, in 

efahr selbst aber lassen sie nach, während die 

k bei der That selbst sich scharf verhalten, vor- 

ruhig. 
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Wie gesagt, ist die Tapferkeit die Mitte i . 
xaS die, Muth oder Furcht erweckenden Dinge zwischen', 
den besprochenen Äeussersten; der Tapfere wälilt das, 
Schäne und hält Stand, and beim Schlechten handelt er 
umgekehrt. Den Tod sich zu gehen, uu der Armath MJ 
oder einer Liebe wegen oder nm einem Schmerze zd eat^ 
gehen, ist nicht tapfer, sondern eher feige; denn i . .. 
Weichlichkeit, wenn man die Anstrengungen flieht and 
obgleich es schön ist. nicht Staad hält und das Uebl»' 
flieht. 31) 

Der Art ist also die Tapferkeit; doch wird aach noeh. 
ein anderes Verhalten und zwar nach fünf Richtungen 
hin so genannt.'-'^) Das erste ist die bärgerlichfr, 
Tapferkeit; sie hat mit der obigen die meiste Aehn-J 
lichkeit; denn der Bürger hält in den Gefahren Stani' 
wegen der ihm nach dem besetzen drohenden Strafe and. 
wegen der Schande und wegen der zu gewinnendeiO 
Ehren; deshalb zeigen sich die Bürger da am tapfersten. 

3 der Feige als elirlos gilt nnd der Tapfere geehrt wird-^ 
Aach Homer schildert die Tapferen so, z. B. den Di« 
medes und den Hektor, von denen Hektor sagt: 

^Polydainas wird zuerst mit Anklage gegen midij 
„sich erheben", 
nnd Diomed: 

„Denn Hektor wird vielleicht vor den Troern in der l 

„Versammlung sagen, der Tydeide sei vor ihm ge- I 
„flobn^.^'^J 1 

Diese Tapferkeit gleicht deshalb noch am meisten derj 
zuerst beschriebenen eigentlichen Tapferkeit, weil f 
der Tugend entspringt, nämlich aas der Schaam und dfflB 1 
Verlangen nach dem Schönen {nämlich am der Ehn.4 

I willen) and aus dem Abscheu vor dem Schünpf, als dam ■ 
Schändlichen. Man könnte hierzu auch die rechnet^. ^ 
welche von den Herrschern zu solchem Verhalten ^ 
zwangen werden: doch sind sie schlechter, weil sie niä., 
aus Schaam, sondern aas Furcht so handeln und nicbtTl 
das Schlechte, sondern nur das Schmerzliche fliehen. llire-J 
Herren zwingen sie, wie Hektor sagt: 
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', Finde ich Einen vom Heer, der aus dem Kumpfe] 

„znmckweiclit'', 
,Der soll sicher den Hnoden zur Speise dienen." 
^sselbe thun uucb die, welche solche Leate in die erste | 
^laclitreihe atelien und im Fall sie zuräck weichen, 
llhlagen; ebenso die, welciie sie vor Gräben oder ähn-l 
'~'^ 1 UiDdeinisse aufstellen; denn alle diese gebrauchen I 
I Zwangsmittel; man soll aber nicht ans Zwang,l 
ndern weil es schön ist, tapfer sein. 

Zweitens scheint auch die Erfahrung in denein- 
Inen VeiTichtnngen eine Art von Tapferkeit zu sein, 
.eshalb hielt Sokrates die Tapferkeit fflr eine Wissen- 
Khaft. Jedes (iieschäft hat hier s^ne besonderen er- 
Mlrenen Leute; für den Krieg sind es die Söldner, denn 
iiö Kriegf^ giebt es auch viele nur scheinbare Gefahren, 
|felctae die Söldner am besten ans Erfahrung kennen ge- 
ftrot haben; sie gelten hierfür als tapfer, weil die Än- 
kr&n nicht wissen, wie es sich eigentlich verhält. Auclll 
"ermSgen die Söldner durch ihre Erfahrung das Meiste! 
ft bewirken oder von sich ab^nhalten, weil sie die Waffeal 
tt gebrauchen verstehen und sie solche Wafl'en haben,! 
Ul« ain kräftigsten znm Angriff und zur Abwehr geeignet-! 
iod. Sie kämpfen also wie schwer bewafiiiete MSanerl 
^en Unbewaffnete oder wie gelernte Ringkämpfer gegen I 
liigBöbte, da auch in solchen Kämpfen nicht die Tapfer- r 
ien, sondern die Stärksten und Geübtesten am schlag-l 
Utigsten sind. Dagegen werden die SüJdner feig, wenn! 
iJe Gefahr za gross wird und sie an Zahl und Aus-! 
Bstnng die Schwächeren sind; sie sind dann die ersten^! 
üelche fliehen, während die Bürger Stand halten und! 
terben, wie es bei dem Hermaios geschah, i''^) Denn für J 
je Bürger ist es schmachvoll, zu meben und sie ziehen! 
!en Tod einer solchen Rettung vor; während jene im.! 
knfange zwar sieb in die Gefahr stürzen, weil sie sic-hf 
Sr die Stärkeren halten; allein wenn sie ihren IrrtbuQ]| 
dcennen, so fliehen sie, weil sie den Tod mehr t ' 
lohande fürchten. Der Tapfere handelt nicht so, 

Auch der Eifer wird drittens zur Tapferkeit ge- \ 
enhuet; denn auch die, welche in der Aufregung gle'"' 
■" 1 Thieren sieh anf Diejenigen stärzen, welche 
m, scheinen tapfer zq sein, da ja auch < 
fcr ist und der Eifer aai bereiletsten i 
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GeMren «entgegen f,'eht. Deshalb .sagt itucb Uom 
.Kraft flösste er dem Eifer ein" Dnd ^Zorn und £ifer 
weckte er" und , erbitterten Muth in der Nase" nad .Jl 
wallte das Blut"; demi alle diese ÄusdräekesolielBMi 
Erwachen nnd den Di-ang des Eifers /,n liezeichnen. 
dess handelt der Tapfere iud des Schnnen willen nad 
Eifer hilft ihm nnr dabei, während die wilden 
nnr aus Sr.limeTz so handeln, vn\ sie verwendet wari 
sind oder dies fürchten; aiod sie aber im Waide "xie*^^ 
Sumpfe, so greifen Mo nicht an. Es ist also keine 'fi^ 
kett, wenn man von Schmerz und Eifer getrieben sieH 
die Gefahr stürzt, ohne die Gefahr 7.u fiberseh»!»} ' 
wnrden auch die hungrigen Esel als tapfer gelten mi 
die trots! der Schlitge sich von dam Futter nicht 
treiben lassen; und ebenso die Ehebrecher, welclie 
ihrer Begierdo vieles Gewagte verrichten. Es ist i ' 
keine Tapferkeit, wenn man durch Schmerz od« _. 
sich in die Gefahr treit:>en lässt. Am nat.nriitthsteo 
ein solches Verhalten noch, wenn es aus Eifer 
nnd es wird zur Tapferkeit, wenn Ueberleffiing and 
rechte Beweggrund hinzukommt. Aach der Meascb 
Zorne empfindet Schmerzen; hat er sieh aber gerOcbt, 
fühlt er Lust and wer aus diesem Grunde in den " 

Seht, ist zwar streitbar, aber nicht tapfer; deun er II 
elt nicht nra des Schönen willen nnd nii^ht, wie 
Vernunft es fordert, sondern aus Leidenschaft; doch bI 
er den Tapferen ziemlich nahe. ^'^) 

Ebenso wenig sind viertens die Vertranei 
seligen tapfer; denn sie sind in der Gefahr nur mnti 
weil sie oft, und Viele besiegt haben. Indes» sind hi 
ehiander ähnlich, weil sie beide muthig gestiramt i^^^ 
nar dass die Tapferen es aus den voi^enaanten Grfiöi 
Bind, jene aber nnr. weil sie sich für die Stärkeren ' 
ten, die nichts za leiden haben werden. 
such die Berauschten, die auch voll Vertraaen 
Wenn es den Vertrauensseligen nicht nach ihrer Eri 
tnng gi^ht, so laufen sie davon, wahrend der Tapfere t 
was für den Menschen fürchterlich ist oder ihni 90 
BCbeint, standhaft erträgt, weil es so schön und 
€^e&tbeil schlecht ist. Deshalb ist es auch ein Zeid 
>n grösserem Muthe, wenn man bei plötzUdK 
shpedcensfSIIen furchtlos und ruhig bleibt, als " " * 
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was man vorauagesetaen bat; deon jenes Verhalten komn^^ 
mehr von einer festen Gemüthsart und man ist weniger 
daraof vorbereitet. Das im voraus Bekannte kann man 
■ auch aus Berechnung und Verstaadesgrüuden wilhlen, 

(aber (las Pl5t»1icfae verl^ingt Charakter und eine feste (re- 
in ütbsrichtung. *") 
Fünftes scheinen zu den Tapferen auch die Dn- 
^ -wissenden 7,n gehören, weiche den Vertrauensseligen 
nahestehen, aber doch si.'hlecbter sind, weil die Wiirdi- 
ffting der Sache bei ihnen fehlt, die bei Jenen vorhanden ist. 
Deshalb halten sie eine Zeit lang Stand; sind sie aber 
getäuscht worden, so fliehen sie, sobald sie merken, daas 
es sich anders verhält, als sie vermntheten. So ging es 
den Argivem, als sie die Lakedämonier in dem Gknben 
fiberfielen, dase es die Sikyonier wären. "') 

Somit ist dargelegt von welcher Beschaffenheit die 
wirklieb Tapferen und die sind, welche nur so sc.heinen.„ 



Zwölftes Kapitel. 

Die Tapferkeit hat es mit der Zuversicht und der 

Furcht 7,u thnn; indess mit beiden nicht in gleicher 

Weise, sniidern mehr mit den Furcht erregenden Dingen. 

"Wer hierin unerschüttert bleibt und sich hierbei so v 

I hält, wie er soll, ist in hölierem Maasae tapfer, als d 

I welcher sich so bei den Mnth erweckeodeü Dingen v 
halt, denn nur, wenn man dejn Schmerzlichen Stand h; 
g3t man, wie gesagt, als tapfer. '"') Deshalb ist auch d 
Tapferkeit mit Schmerz verknüpft und wird mit Rec 
gelobt, da es schwerer ist, dem Schraerzlichen Stand z 
halten, als dem Angenehmen sich zu entziehen, 
könnte man auch das Ziel der Tapferkeit für etwas i 
genehmes halten, was nur durch die Nebenamstände v 
' nüUt sei, wie es auch bei den Kampfepielen der Fall s< 
I So ist allerdings den Faustkämpfern das Ziel, wofür 
i kSmpfen, angenehm, nämlich der Kranz und die Ehre 
I hezeigungen; aber die Schläge, welche sie erhalten, sind 
^eo, namentlich wenn sie wohl beleibt sind, schmerz- 
I Uefa und unangenehm, wie jede Anstrengung; dabei sind 
■ der Schläge viele, das Ziel aber ist klein, so daas es 
^bÄ nicht angenehm erscheint. Ebenso verhält es 
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sich mit der Tapferkeit; der Tod nnd die Wunden sind 
dem Tapferen, der sie wider seinen Willen emp^ogt, 
schraeridich; aber er hält ihnen Stand, weil es schon ut 
und das Gegentheil schlecht. Je mehr Jemand sUv 
TngemJ besitzt, am so glückseliger ist er und desto mebf 
wird der Tod für ihn schmerzlich sein; einem solchen ge- 
bührt es, am meisten zu leben und ein solcher ynxi! 
dnrch den Tod wissentlich der höchsten Güter beraubtt. 
nnd dies ist schmerzlich. Aber deshalb wird er nicht 
weniger tapfer, sondern eher es mehr sein, indem er d&R 
im Kriege Schöue statt jener Güter erwählt '""} Ueber^' 
hanpt ist nieht bei allen Tagenden die Thätigheit eh^, 
ansenehme, sondern nur soweit, als sie das Ziel errdchC 
Indess hindert dies nicht, dass die Söldner als soldl^ 
gerade die Tüchtigsten im Kriege sind; sie sind zwBT 
weniger tapfer, aher sie haben sonst kein Gut zu ?er- 
lieren and sind immer bereit, in die Gefahr zu gehett 
und ihr Leben gegen geringen Gewinn aufs Spiel üO 
setzen. 

So viel über die Tapferkeit. Aus dem Gesagte», 
wird man )eieht im Umriss entnehmen können, w»» 
sie ist. 1"') 

Dreizehntes Kapitel. 

Nach der Tapferkeit will ich über ■ ^ 
herr schung sprechen, da beide wohi als die Tugem 
llüs liuvernftnften Theiles der Seele gelten können. "") 
Dass die Selbstbeherrschung ein Mittleres In Bezug au, 
die Genüsse ist, habe ich bereits gesagt; '"3) mit dsi. 
Schmerze hat sie es weniger und nicht in derselben WdsW 
za tbun. Mit denselben Dingen hat es anch diaZucht-^ 
losigkeit zu tbun.'"*) Ich werde also jetzt bestimmea,^ 
auf welche Arten der Lust die Selbstbeherrschung sich: 
bezieht. Hier miiss die Lust der Seele wie die EhrliebeJ 
die Wissbegierde von der des Körpers getrennt werden. 
Jeder erfreut sich der Ehre oder des Wissens, je nach- 
dem er eins davon liebt, obgleich hier nicht der Körpet, 
sondern nur der Geist Etwas empfindet; aber in Beznf 
auf solche Lust spricht man weder von SelbstbeheiT- 
schung noch von Ausgelassenheit nnd dasselbe gilt fflE 
)ede andere, nicht den Körper betreffende Lust. Sa 
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it der, we lcher sie b an Sagen erfreut un<l_geru c 
yVfd tnit wem es sicBTi'ifft7~S(ffie'ZeFr vefbriugt, 
Schwätzer , "aber nicBt ein Ausgelassener nnd 
gilt von denen, die sich um Geld oder um ihre 
tde betriilien. Die Selbstbell errsc hang bezieht sieh 
lehr auf die körperliche Lust und auch hier nioht ^ 
ie. So gelten die, welche sich an dem Sehen er- 
, wie an Fiivben und Gestalten und an G&- '] 
I iMbj weder für massig, noch für ausgelassen, ob- 1 
es auch hier einen Genuss geben dürfte, der sidiJ 
:kt nnd ein Uebermaa^s und ein Zuwenig. Ebensfl'J 
m mit den Genüssen durch Hören; die, welche sidl ^ 
an dem Gesang nnd dem Schauspiel erfreuen^ 4 
nicht ausgelassen, noch die, welche hierin sidij 
recht benehmen, massig. Das Gleiche gilt für den Ge-l 
rttohfiftinn; Bur nebenbei kann hier eine Äuanabute TOr- ■ 
jkommen, denn wer sich an dem Geruch tou Äepfeln, 
Kosen oder Räncherwerk erfreut, heisst niclit ausgelassen, 
eoadem eher der, welcher dem G«ruch von Salben und 
Speisen liebt, da die Ausgelassenen sieb au solchen 6e^ 
riehen deshalb erfreuen, weil sie dies an die von ihnen 
begehrten Dinge erinnert. Auch bei Änderen kann man 
wnhl lieben, dass sie, wenn sie hungrig sind, sich an dem 
Duft der Speisen ergötzen; aber Freude an solchem Duft 
hat nur der Ausgelassene, denn seine Begierde ist auf 
j «olcbe Dinge gerichtet. Selbst bei den übrigen Ge- 
echSpFen verbindet sich mit diesen Wahrnehmungen nur 
Bebenbei eine Lnst; so erfreuen sich die Hunde nicht an 
dem Geruch der Hasen, sondern an dem Verzehren dert 
selben ! der Geruch bat dies nur vermittelt. Ebenso e 
frent sieb der Löwe nicht an der Stimme des Stieres^ J 
sondern an dem Verzehren desselben; er hört aus del:' 
Stimme nur, dass der Stier in der Nähe ist, und so 
seheint es nur so, als wenn er sich über die Stimme er- 
freute. Ebenso wenig erfreut er sich an dem Anblick 
oder au dem Finden eines Hirsches oder einer wilden 
Ziege, sondern nur daran, dass er damit etwas zu fressen 
bekommt. Um solche Lust, die dem Menschen mit den 
Tbieren gemein ist, bandelt es sich bei der Selbstbeherr- 
nüfauDg und Znchtlosigkeit; deshalb erscheint solche Lust 
auch als knechtisch und thieiisch; es ist die Lust, i" 
von dem Berühren und Schmecken kommt; doch sehe 
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selbst das Scbmecken hierzu nnr wenig oder gar nicht 
benutzt zu werden; denn das Geschäft des tieschannÄ^ 
ainns ist die Prüfung der FlÖEBigkeiten, wie es von d. 
geschieht, welche den Wein kosten oder die Speisen n 
bereiten; sie haben nur wenig Genuss dabei und dies ^ 
&ncb für die Ausgelassenen. Vielmehr liegt ihre Lost ii 
dem Genuas, welchen der Gefühlssinn gewährt, sow<^ 
hei dem Essen, Trinken wie bei dem geschlecbtIicheB 
Verkehr. Deshalb wünschte sich auch ein SchmarotE^ 
dass seine Kehle länger sein möchte, als die ein 
Kranichs, indem die Berührung ihn ergötzt, w^) Dlw 
Sinn, anf den die Ausgelassenheit sich bezieht, ist vt., 
allen der gemeinsamste, und deshalb gilt die Unmässig 
keit mit Recht ats das Tadelnswertbeste, weil sie den 
Menschen nicht als Menschen innewohnt, sondern nur id 
Thier nnd es thierisch ist, wenn man sich daran erfreu 
und es am meisten lieht. Deshalb niuss man auch w 
den mitteist des Gefüblssinns vermittelten Genüssen 
edleren ausnehmen, welche auf den Turnplätzen durd 
Reiben und Erwärmen entstehen; denn die BerührKOg 
welche der Ausgelassene vornimmt, befasst nicht r'-'^ 
ganzen Körper, sondern nur einzelne Theile. 

Von den Begierden zeigen sich manche als gemein 
same, andere als eigenthümliche oder angenommene. " 
ist die Begierde nach Nahrung eine natürliche ; de 
jeder begehrt darnach, welcher Speise oder Trank b< 
darf und mauchmai verlangt er nach beiden nnd 
junge und kräftige Mann begehrt, wie Homer sagt, o: 
dem Beilager. Dagegen verlangt nicht jeder nach dieai 
oder jener Speise, noch alle nach derselben; deshd 
scheint dieses Begehren mehr zu dem Unsrigen '*') i 
gehören; indess hat es auch etwas Natürlicnes; dea 
manches ist zwar nnr dem oder jenem angenehm, W 
z eines ist aber für Jedermann ohne Unterschied 
genehm. 

In den natürlichen Begierden werden Fehler nur voi 
Wenigen und nur nach der einen Seite das Zuviel hil 
begangen; denn alles Mögliche zu essen und zu trinken, 
bis man übersättigt ist, ist ein Ueb erschreiten des nat&r- 
lichen Maasses nach dem Zuviel hin, da die natürliclm 
r das Fehlende ergänzen will. Daher nenU 
i auch Völlerei, weil solche Meoscben den M^iu 
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1 Bedarf anfallen. Za diesem i''ehter Delgea nur 
i ehoie riachga. Matiire n; dagegen fehlen in Bezug aof 
I eigeniHflmlicFen Vergnügen gar Viele und in mauuicb- 
■er Weise. Wenn man zu dergieicliea neigt, fehlt innii 
Wieder darin, dass man sich an Dingen erfreut, au 
' es Dicht sein soll, oder dasa man den Gennss 
elbt, ltder dem Beispiel der Menge folgt oder sich 
ftä nicht 80 verhält, wie man aoU. Die Ausgelassenen 
in allen diesen Rirhtongen unmässig; denn sie 
Mt sich au Manchem, no es nicht sein soll (weil es 
lenswerth ist) oder an dem Erlaubten in höhereoL'^ 
jsse als es sein soll oder so, wie es die Menge macht.. ^ 
I Es ist also klar, dass die Zuchtlosigkeit ein Ueber-" 
der Lust und tadelnswerth ist. Dagegen gilt 
■£ezng auf deo Schmerz nicht su, wie bei der 
Tferkeit. der. welcher ihm Stand hält, für sich selbst 
|errachend, und wer es nicht thut, för ausgelassen; 
iusgelaasen gilt hier der, welcher mehr als 
loll über den Mangel der Lust sich betriibt (die Lust 
rsacbt ihm also Traurigkeit) und als sich selbst be- 
sehend etil der, welcher ^cL nicht betrübt, dass das 
paSgen feElt~öder er sich dessen enthalten muss.^ I 



.' 



Vierzehntes Kapitel. 

I Was nun den Ausgelassenen anlangt, so begehrt e 
ni allen oder nach den höchsten Arten der Lust und.l 

T"~ 'erde treibt ihn, dass er diese Arten derLnstvorf 
ideren aufsucht. Deshalb ist er betrübt, sowolu J 
; nicht erreicht, als wenn er siebegehrt, denn j 
iBegierde ist mit Schmerz verbunden, obgleich »1 
prsinnig scheint, das» man sich der Lust wegen be- - 
Kt»w) ) 

T Dagegen sind Diejenigen selten, welche in dem Ver- |1 
I zu wenig thun und sich weniger freuen, als sie | 
ein solcher ist weit davon entfernt, ein Mensch i 
i; denn selbst die übrigen Geschöpfe marheu in 
I Nahrungsmittel u einen Unterschied und erfreuen ' 
[ ao dem einen und an dem anderen nicht. Wem 
te als angenehm gilt und wm Eins -so viel gilt, alB^ 
A Bd ere, der tgnn{e gär nii'ht la den Mengi3ipn"gV_ 
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reebnet Zierden nnd ar bat auch keinen besondereü TSv 
men eriialten,~"weil" solche Meffscbett seltöirvnrkommal, 
Der, welcher sich" selbst beherrscht, bält hierhei die Milte 
ein; er freut sich nicht über das, woran der Uninfisaige 
am meisten Gefallen findet, vielmehr ist ihm dergleidieD 
eher Zuwider; er freut sich fiberhanpt nicht an Dingen 
wo er nicht soll und auch nicht heftig an derglei^sf 
"Wenn solche Dinge ihm abgehen, so ist er weder betrH 
noch verlangt er danach anders als nnr massig, noch etw 
mehr als sich gehört, noch zu einer Zeit, wo es sich nia 
gehört, noch überhaupt in einer sonst unzulässigen Wcäa 
Was zur Gesundheit und zum Wohlbefinden beiträgt di 
angenehm ist, das begehrt er in massiger Weise und w 
es sich gehört und ebenso verbiilt er sich zu allem andq 
reu Angenehmen, soweit es der Gesandheit nicht nacfc- 
theilig ist oder nicht gegen den Anstand verstösst odä 
nicht über seine Mittel geht. Wer hier mehr thut, lieM 
solche Lust mehr als sie werth ist: dagegen hanüett der,' 
welcher sich selbst beherrscht, nicht so, sondern wie "" 
rechte Vernunft es verlangt. 



Fünfzehntes Kapitel. 

Die Zuchtlosigkeit steht dem freiwilligen Handell 
näher, als die Feigheit; jene wird nämlich durch di< 
Lust, diese aber durch den Schmerz zu dem bestimmt 
j pas sie ergreifen oder fliehen soll. Auch erschüttert d^ 
merz n nd zer stört die Ratur HPBSPn^lpr i(|n hat; ™ 
ftfint dies aber nicht und ist inehr freiwülig' 
aber auch tadelnswerther. Auch gi 
BSß sich leichter an sie, da es im Leben mancherle 



Xnat giebt nnd solche Gewohnhdt«n gefahrlos sind, wäh- 
rend mit dem Fürchterlichen es sich umgekehrt verhält."'^ 
Indeas verhält sich wohl in Bezug auf die Freiwilligkei' 
die Feigheit überhaupt nicht so, wie das einzelne fei^ 
Handeln. Die Feigheit selbst ist ohne Schmerz; aber die 
einzelnen Fälle bringen den Menschen so ausser sich 
dass er die Waffen wegwirft und sich sonst schmachvol 
benimmt. Deshalb scheint sie auch etwas Gewaltsame 
zu sein. Dagegen ist bei dem Zuchtlosen umgekehrt ds* 
einzelne Handeln mehr freiwiUig, da er danach verlang! 
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les begehrt; das Ganze ist es neniger, da Nieraand< 
^os zu sein begehrt, 'i") 
Pas Wort Zuchtlosigkeit wird anch auf die Fehlet 
Kinder übertragen, da hier einige Äehnlicbkeit be^ 
V Ob hierbei der Name von diesem anf jenes odai 
ikehrt fibertragen worden, ist hier unerheblich; dodi 
[offaDbar das Spätere von dem Früheren den Namen '1 
Bten. Diese Ue)>erti'agung ist ganz pausend gesche- I 
tdenn was nach dem Schlechten verlangt und sehr 
Uiinen~l(Qlinr"rti'l''s~sezöchtigeT: werden und. dies sind 
""gl ich d ie E^ierdon iiiid die Kinde r; denn diese le- 
^"ilfreii B^iel'den uud in difsen ist am meisten 
Yerlangen nach dem AiigeiifbLiieri eutlialten. Wenn 
t solche Begierden nicht gehorchen und nicht untegj 
f herrschenden Theile der Seeie stehen, «o wacbs^g 
lir, denn die Begierden nach dem Angenehmen sinn 
ittticb und kommen dem CuTerständigen von alled 
!q; die Macht der Begierden steigert Verwandtes nnq 
-_ji sie gross und heftig sind, erdrücken sie die Uebei 
I legQDg. Deshalb sollen sie massig und gering an Zab. 
Tbfeben und der Vernunft nicht entgegentreten. Wer^ 
k so benimmt, den nennt man folgsam und züchtig. So 
Ifder Knabe zu der Vorschrift seines Lehrers sich ver- 
, soll, so sollen die Begierden sich zur Vernunft 
Deshalb sollen l>ei dem, der sich selbst be- 
kbt, die Begierden sich mit der Vernunft in üeber- 
«finden; denn das Ziel für Beide ist das 
tee und wer sieh selbst beherrscht, begehrt nur nach 
^ was er soll und wie er soll und wann er soll; und 

bietet es anch die Vernnnfl. So viel sei über J 
poftstbehen-schung gesagt. "•) 
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Viertes Bach. 

Erstes Kapitel. 

Ich habe nun, der Ordnung folgend, ^^2) übe 
Freige bigke i t zu sprechen. Sie scheint ein mil 
VerEalten in Bezug auf das Vermögen zu sein; den 
Freigebige wird nicht wegen seines Verhaltens im K 
noch in dem gelobt, worin der, welcher sich selb 
herrscht, sich zeigt, noch wegen seiner ürtheile, so 
wegen seines Gebens und Nehmens von Vermögensst 
und vorzugsweise wegen des Gebens, i^^) Vermögen 
ich Alles, dessen Werth nach Geld bestimmt wird. 
Verschwendung und ^er Geiz sind das Ueber 
und das Zuwenig in Bezug auf Vermögensgebi 
Geiz schreibt man dem zu, der sich mehr, als e: 
um das Geld bemüht; die Verschwendung legt ma 
gegen Verschiedenen, die man zusammenfasst, zur 
denn man nennt auch die ünmässigen und die, ^ 
für ihre Ausschweifungen viel ausgeben, Verschwe 
sie gelten deshalb für die Schlechtesten, da sie 
Laster zugleich haben. Indess passt eigentlich der T 
Verschwender für sie nicht; denn Verschwender is 
der, welcher das eine Laster hat, dass er sein Veri 
vergeudet. Der Verschwender richtet sich selb; 
Grunde, da die Vergeudung des Vermögens eine 
Zerstörung seiner selbst ist, weil das Leben vor 
Vermögen bedingt ist. So wollen wir also die Verscl 
düng auffassen. 

Von Allem, was man gebrauchen kann, läss 
ein guter oder schlechter Gebrauch machen, un( 
Reich thum gehört zu den brauchbaren Dingen. Nu 
braucht man jedwedes Ding am besten, wenn ma 



!i dazu gehörende Tugend hcRitzt; also nird derjenige vciu 
' seinem Reichltaam den besten Gebrauch machen, welcher 
1 die för das Vermögen erforderliche Tugend besitzt, und 
[ das ist der Freigebige. "*) Der Gebrauch des Geldes 
I liegt nun in dem Anfwande und Ausgeben, während das 
I Nehmen uud Bewahren des Geldes mehr zu dem Erwerb 
I gcehört. Deshalb entspricht es der Freigebigkeit mehr, 
f. denen zu geben, welchen es sich gehört, als za nelimen, 
|l von wo es sich gehört und nicht za nehmen, von wo es 
i sich nicht gehört; wie Oberhaupt die Tugeud sich mehr 
[ ia dem recht Handeln und recht Leiden und in schönen 
I Thaten zeigt, als in dem Unterlassen des Schlechten. 
Ancb ist es klar, dass dem Geben das gute Handeln nnd 
' die schönen Thaten nachrolgen, während dem Nehmen f| 
das rechte Erleiden und das Nicht - Schlechthai 
1 nachfolgt. Auch Dank nnd Lob erntet nur detf 
I Gebende, nicht der, welcher Nichts nimmt. Auch leid 
L 1er ist das Nicht-nehmen als das Geben; denn man giebL 
"' \ Eigenthum nicht so leicht weg, als man des Frem-^ 
i sicii eothält Ebenso werden die, welche blos dauM 
rode Gut nicht nehmen, nicht wegen Freigebigli:eit(fl 
■dern vielmehr wegen ihrer Gerechtigkeit gelobt wer-'l 
\ Bitd wer nimmt, wird gar nicht gelobt. Unter allea<il 
idbaften werden die Freigebigen am meisten geliebtj^il 
eind nützlich nnd dies nor dnrcb ihr Geben.'*" 



Zweites Kapitel, 

s die Uebung Jeder Tugend schön ist und dojj 

hwi wegen geschieht, so giebt auch der Freigebige^ 

"Äonen wegen und in rechter Weise; nämlich deneaa 

BD er «oll, und so viel als und zu der Zeit, wo e8 . 

i'gebOrt und überhaupt so. wie es zn einem rechtea 

, .gehört. Dies thut er gern und ohne Schmerz; 

" s tugendhafte Handeln ist angenehm oder schmera- 

r am wenigsten schmerzlich. Wer dagegen sol- 

\ Manschen giebt, denen er nicht geben soll, oder 

1 «r es nicht um des Schönen halber, sondern aus 

1 anderen Grunde thnt, so heisst er nicht freigebig, 

.,aa man giebt ihm einen anderen Namen. Auch der 

iücht freigebig, den das Geben schmerzt; denn ihn 
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dauert das Geld mehr, als ihn die schöne Hanülang et- 
freut, was bei dem Freigebigen niuht statthat. Am 
nimmt der Freigebige nicht, wo er nicht soll, denn «( 
solches Nehmen ist nicht Sache Jemandes, der das öe 
gering schätzt. Auch bittet er nicht gern bei Andern 
denn der "Wohlthätige ISsst sich nicht gern Woblth&H 
erweisen. Dagegen nimmt er, wo es sich gehört, z. ] 
von seinem eigenen Vermögen "S); nicht als ob ^ 
I Hchöa wäre, sondern weil es nothwendig ist, damit i 
etwas zu geben habe. Anch giebt er nicht dem erstf 
Besten, damit er selbst dieMittel behalte, um denen zu geb« 
wo es sich gehört, und zu der Zeit, wo es sich gehfli 
und das, was sich gehört. Der Freigebige thnt anch i 
Geben oft zu viel, so dass er für sich selbst zn i 
behält; denn in seiner Nattir liegt es, dass e 
selbst keine Rücksicht ninlmt. Die Freigebigkeit bestims 
sich uach der Grösse des Vermögens; denn nicht f 
Menge des Gegebenen macht den Freigebigen, sondt^ 
die Gesinnung des Gehers, und diese giebt nach Verhfit 
niss des Vermögens. Deshalb ist der, welcher weoigl 
giebt, nicht weniger freigebig; sofern er nämlich i 
Wenigerem ^ebt. Freigebiger pflegen die zu sein, wel< 
ihr Vermögen nicht selbst erworben, sondern überkommä 
haben; denn sie haben den Mangel nicht kennen geleri 
und Alle lieben mehr das, was ihr eigenes Werk ist, w" 
dies ja auch bei den Eltern nnd den Dichtern sich 'zog 
Reich wird der Freigebige nicht leicht werden, da sä 
Sinn weder auf das Nehmen, noch aaf das Bewahren gi 
richtet ist; vielmehr neigt er eher zum Versehwendoi 
da er das Geld nicht nm seiner selbst willen, sondei 
nur des Gebens wegen schätzt. Deshalb schilt man ane 
auf das Schicksal, weil die, welche es am meisten i 
dieneu, am wenigsten reich sind; obgleich es dochnat 
lieh ist, dasp derjenige kein Vermögen sammeln kauk 
welcher sich nicht darnm bemüht, wie dies ja anch he 
anderen Dingen so geht. Indess giebt der Freigebig 
nicht denen, und nicht zn der Zeit, wo es sich nicot 
gebort, noch thut er anderes Ungehörige; denn dann 
könnte er nicht mehr freigebig handeln, und wenn er so 
sein Vermögen verbrächte, so könnte er es nicht mehr da 
verwenden, wo es sich gehört Wie gesagt ist derjenigl 
freigebig, welcher nach seinem Vermögen giebt und zi 
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denen ea sich gdiflrt; wer mehr giebt, ist 
ibwender. Desbalh nenut maa aacb die AJlein- 

nicht Verechwender, da bei der Grösse ihres 
eia nicht leicht ia ihrpn Geschenken und Ans- 
ks rechte Maaas Überachreiten können, Indem 
ebiglteit die Mitte zwischen Geben nnd Nehmen 
äs hält, so wird der Freigebige es nehmen und 
fingen verwenden, wo es sieh gehört und so viel 
[ehört; sowohl in kleinen wie in grossen üingea 
ajl gern; auch wird er da nehmen, wo es sich 
ad so viel als sich gehört. Indem die Tugend 
len Seiten hin die Mitte einhält, wird er Bei- 

, wie es sich gehört. '^') 

ecn gerechten Geben gehört aacb das gerechte 

während das angerecbte Nehmen das Gegentfaeit 
nd ist. Was mit einander verbunden ist, das 
\l auch bei ein und demselben Menschen; aber 
osStze kann dies offenbar nicht eintreten. Wenn 
freigebigen begegnet, dass er ober das gehörige 
te Maass hinaus Geld ausgegeben hat, so wird 
enen, indess nur massig nnd wie es sich gehört, 

Tugendhafte erfreut nnd betrübt sich über die 
r da, wo er es soll nnd nur so, wie es sich ge- 
ich ist mit dem Freigebigen in Geldsachen am 
I verkehren; denn er lässt sich unrecht gefallen, 
:as Geld nicht hochschätzt nnd er sich mehr be- 
1 er das Nöthige nicht verwenden kann, als 
i^ert, wenn er eine nnuütze Ansgabe gemacht 

des Siinonides"") Benehmen findet er keinen 



Drittes Kapit;el. 

Verschwender handelt anch hierin fehlerhaft; 
erfreut und betrübt sich nicht über das, wo er, 
wie er ea soll. Aas dem Folgenden wird dies 
tiicher werden. Ich habe gesagt, dass die Ver- 
nnd der Geiz ein Znviel nnd Zawenig sind 
r m Zweierlei, ira Geben nnd im Nehmen, wo- 
iden Aufwand zu dem Geben rechne. Die Ver- 
mg ist nun ein Uebermaass im Geben nnd im 
nnd ein Zu-Wenig im Nehmen: dagegen 
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Ut dtr Geiz eiu Zuneoig im Geben und c 
NebmeD, Kleinigkeiten ausgenommen. Bi 
scbwendung vertriigen sich beide Riebtungen nur H 
da es nicht leicht ist. Allen zu geben, wenn man ' 
Niemandem nimmt; denn dann würden den Pnvsileii 
die Mitte! bald ausgehen, und nur bei diesen spricMg 
von Verseil Wendung. Aach würde ein Solcher bedeidl 
besser sein, als der Geizige, weil er leicht durch dasiij 
oder den Maugel geheilt werden iind wieder zur Mitte gäl 
gen kann. Denn er hat die Eiitenachaften eines Fiwn 
gen, indem er giebt und nicht nimmt, nur beide« m 
richtig und nicht sc, wie er soll. Wenn er (dnb ll 
hieran gew5bnen kSont« oder anf eine sonstige V 
sich veränderte, so wäre er ein Freigebiger; denn dj 
wird er geben, wo es sich gehört nnd da nicht Delni 
wo er nicht soll. Deshalb kann ein solcher Chftti^ 
nicht gerade für schlecht geiten; denn ein üebenu 
im Geben und Nicht-Nehmen findet sich nicht bri^ 
Schlechten nnd Niedrig-Denkenden, wohl aber bd J 
Tbörigen, Wer auf diese Weise verschwendet, ecu 
also nach dem besagten viel besser, als der Geitä^ 
sein, da er Vielen nützt, während dieser NiemwidMt 
Dicht einmal sieb selbst nützt. Indess nimmt itie Hl 
zahl der Verschwender, wie gesagt, 
sollen and stehen in dieser Beziehung dem ' 
gleich. Sie lernen zugreifen, weil sie ausgeben 
aber dies nicht leicht können, indem ihr VeenA 
schnell verschwindet nnd sie daher von anderswolltrl 
Mittel sich verschaffen müssen. Da sie nicht nach. 1 
Schönen fragen, so nehmen sie rücksichtslos von Jd 
mann; sie wollen nnr geben, aber das Wie nnd Wn 
kQmmert sie nicht. Deshalb können ihre Gaben I 
nicht freigebig genannt werden; sie sind nicht schQa 
geschehen nicht um des Schönen willen noch so. wt 
sich gehört; vielmehr machen sie oft die, welche ' 
bleiben sollten, reich nnd gehen Personen von gacDii 
ter Gesinnung nicits, aber viel den SchmeicMetn 
Leuten, welche sonst ihrer Lust dienen. Deshalb 
die Meisten von ihnen auch ausgelassen. Indem StI 
jedem Aufwand leicht bereit sind, verwenden ae 
Mittel anch zu Ansschweifnngen nnd neigen hä i 
dem Schonen uichl. zugewendeten Lehensweise den lÄ 
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bleibt der Verschweniler olino FÜbrer, so ger»th t 
eiche Zustände; trilft er aber auf Jemand, der sieb 4 
Emer annimmt, so kann er wobl wieder zur AUtte und J 
n dem Sehicklichen getangeii. 

' Dagegen ist der Geiz onheÜbar: denn das Alter n 
»d^ede Seiiwäche ecbeint geizig zu machen. Auch ist 1 
er Geiz dem Meua^hen mehr angeboren als die Ver- ^ 
:hwendiing: die Melir^ahl liebt mehr das Geld aia das 1 
H)«n. Der Geiz erstrecltt sich auch über Vieles and I 
k% mancherlei Gestalteu, denn man kann in vielerlei | 
tiite geizig sein. Da er aus Zweierlei besteht, aus d 
fOWeuig im Geben und aus dem DehermaasB im Nehm , 
O ist er nicht hei Allea voIlHtändig vorhanden, sondera I 
bnche sind nur übermässig im Nehmen und Andere I 
tiiT' mangelhaft im Gehen. Alle die, welche man mit den J 
|l>iaeu Knicker. Knauser nnd Filze bezeichnet, lassen es 1 
jn öeheu fehlen, aber verlangen und nehmen kein frem- i 
te( Gnt, da Mancher von ihnen noch einen gewissen An- I 
toad lind eine Scheu vor dem Schlechten besitzt Aucbl 
Wgen Andere desLaib das Ihrige bewachen oder wenig- " 
^a» so Kprerhen. weil sie nicht später z« schlechten J 
■andlungen genötbiet sein wollen. Zu ihnen gehüren 
Och die KümmelKii alter und ähnliche Leute; sie haben 
Iren Namen davon, dass sie Niemandem etwas Geben 
Od dies übertreiben. Andere enthalten sich ans Furcht , 
«8 fremden Gntes, da es nicht leicht für aie ist, frem- ^ 
BS Gut zu nehroen, ohne dass Ändere ihnen wieder daa | 
^^e nehmen. Deshalb ziehen .sie es vor, weder z 
^^utcb zu nehmen. Andere überschreiten das Maass J 
^Kbmen, indem sie von alierwfirts her und Alles neh- ' 
^HRie die, welche eine schimpfliche HaudthieroDgtrd-^ 
^Bs. B. die Hureuwirthe und Aehnliche: desgleichen 1 
|WrQcherer, welche gegen Geringes sich viel versprechen 1 
men. Alb" diese nehmen daher, woher sie nicht solleaB 
D(i mehr als sie sollen. Allen diesen Menschen ktebt^ 
BchniähUche Gewinnsucht an, denn alte ertragen^ 
kIc nnd Schmach um des Gewinnes, und noch dazul 
i kleinen willen. Denn die, welche Grosses »oal 
.. . woher sie oder das, was sie nicht Holleii,j 
Lman nicht geizig, sondern eher schleche nnd gott-I 
■d ungerecht, wie z. B. die Tyrannen, welche Städte 
Taten oder Tempel plündern. Dagegen gehören ä' 
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falschfn Spieler und die Beuteisch nei der und I 

den Geizigen, da sie nach schändlichen Gewinn trachten, 
Jene Beiden treiben ihr Geschäft nur am des Gewiame} 
willen und ertragen deshalb allen Schimpf; diese setzea 
sich nm des Raubes willen den grössten Geinhren asR; 
Jene gewinnen das Geld ihren Freunden ab, denen t' 
geben sollten. So sind sie beiderseits schimpflich g 
winasnchtig, weil sie da gewinnen wollen, wo es ui. 
nicht gehört and weil üll solcher Vortheil eines feiDSi 
Mannes unwürdig ist. Deshalb nennt man mit Redi 
den Geiz das Gegentheil der Freigebigkeit; ei ist ' 
grösseres Laster als die Verschwendung und man fe ,_ 
bei ihm in stärkerem Maasse, als bei der besprochenea 
Verschwendung. "") 

So viel über die Freigebigkeit und die ihr 
gesetzten Laster. 

Viertes Kapitel. 

Im Anschloss hieran wird die Grossberzickei t"* 
za erörtern sein, da auch diese Tugend sich auf das Ver' 
mögen bezielit. Doch erstreclct sie sich nicht, wie dÜ 
Freigebigkeit, anf alle, das Geld betreöende Handlungen 
sondern nur auf den Aufwand und hierin übertrifft & 
die Freigebigkeit durch die Grösse desselben, denn a 
ist, wie schon der Name anzeigt, der schickliche ÄK 
wand im Grossen. Das Grosse ist aber ein Beziehnii^ 
begriff; '^') wer ein Kriegsschiff ausröstet, hat nicht a _^^ 
gleichen Aufwand, wie der, welcher eine Festgesanttt 
Hchaft leitet und das Schickliche bestimmt sich nach &e 
Person, der Sache und den ümstäuden. Der welcher ij. 
Kleinen und Mittelmässigen das Erforderliche aasgielttL| 
heisst nicht grossherzig; also nicht in dem Fall: „Ol 
gab ich dem Bettler,"'^*) sondern nur der, welcher Iwl 
grossen Dingen sich so verhält; der Grossberzige gebCrf 
zu den Freigebigen, aber nicht jeder Freigebige ist e' 
Grossherziger. Das Zuwenig solcher Gesinnung ist i 
Sleinherzigkeit und das Zuviel der rohe und gi 
schmacklose Aufwand und Aehnliches; dieser i 
kein üebermaass im Aufwand da wo es sich gehört, soo; 
dem er brüstet sich in Dingen, wo und wie es sich nicht 
gehört. Hierüber werde ich später sprechen. 



ler Grosslierzige gieieht dem Wissenden, denn er ■ 
das Passende zu erkennen und grossen Aufwand ' 
;iemonde Weise zn bestreiten; denn aUe Gemüths- 
ragen werden, wie ich früher gesagt, durcl» die ihnen 
ißrendeu Tbätiffkeiten in ihren) Umfange bestimmt, 
Hier Aufwand des Hochbemgsii ist gross und ange- 
len und ebenso sind es seine Werke, da nur so der 
Aufwand ein grosser nnd dem Werke entsprechender 
ist, 1^^) Es mnss also das Werk des Aufwandes nnd der 
Aufwand des Werkes werth sein oder auch es noch über- . 
treffen. Der Grossherzige raacht solchen Aufwand desJ 
.ScbCnen wegen, da dies allen Tugenden gemein ist; Qnd4 
er thut es gern und leicht, da das kleinliche Rechneal 
engherzig ist. Er sieht mehr darauf, dass die' Aasfäh-l 
I niDg anf das schönste und geziemendste geschehe, alsc.a 
'auf die Kosten nnd wie es am billigsten zu machen wäre.ff 
Der Grossherzige muss nothwendig freigebig sein, d&T 
auch der Freigebige seine Ausgaben nach Gegenstand 
und Art so einrichtet, wie es sieh gehört und hieriu be- 
steht anch das Grosse des Gross herzigen: es zeigt sich 
bei denselben Dingen, womit die Freigebigkeit es za thun 
fiat, aber die Grösse wird selbst bei gleichem Aufwand 
■das Werk grossartiger machen. Die Vortrefflicbkeit eines 
Besitzes und eines Werkes ist nicht dieselbe; bei dem Be- 
ritae entscheidet der höhere Preis über seinen Werth, wie 
tffl dem Goide; aber bei dem Werke seine Grösse and 
Schönheit. Der Anblick eines solchen erregt Bewunde- 
ning und das Grossherzige selbst ist bewundemsweith, 
lind die Grossherzigkeit ist eine Tugend der Werke 
möge ihrer Grösse. '-*) 

Fünftes Kapitel. 

Zn dem Aufwand, den ich als ehrenvoll bezeichne, 1 
RBliören die Weiligeschenke, die Tempelbauten, die Opfer ^ 
fSr die Götter und überhaupt aller Aufwand für die Re- 
ligion nnd das, was ein edler Wetteifer für das geraeine 
Sisie verwendet, z. B. die glünzendcn Ausstattungen der 
ChBre oder die Änsrnstung eines Kriegsschiffes oder die 
Bewirthnng der Mitbürger. In alledem berücksichtigt 
man, wie gesagt, auch den Handelnden, je nach si' 
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Stande und Beinen Mitteln; diesen mnss die Handlnng 
entsprechen; sie mnsa niclit blos für das Werk, sondern 
aacfa för den Vollfölirenden sieb f:eziemen. Deslialb kann 
ein Armer niclit nofal grossherzig sein ; er hat nicht so 
viel, um den sich ziemenden Aufwand zu machen und 
versuchte er es. so wäre er ein Thor, denn es ginge 
ge-gen seine Stellung und seine Pflicht, während nur da» 
Richtige der Tugend entspricht. Vielmehr ziemt solcher' 
Aufwand nnr denen, welche die nöthigen Mittel selbst 
oder Yon ihren Vorfahren erlangt haben oder denen we 
bei ihren Angehörigen zu Gebote stehen; insbesondere 
Männern von edler Abkunft oder hohem Ausehen und 
Aehnüchem, da in allen diesen Verhältnissen eine Grösse 
und Würde enthalten ist. Vorzugsweise in dieser Weise 
zeigt sich der Grossherzige und die Grossherzigkeit be- 
steht, wie gesagt, in Golchem Aufwände; denn er geht 
auf das GrÖsste und Geefarteste. 

Von dem Privataufwand gehört hierher das, was 
einmal Torkommt, z. B. das Heiratheu und Aehnliches 
oder wenn die ganue Stadt oder die Angesehenen eifrig 
daran Theil nehmen; aocb die Aufnahme und das Ge- 
leite der Gastfreunde und Ehrengeschenke und Gegen-' 
geschenke gehören hierher; denn der Grossherzige macbC 
den Aufwand nicht für sich, .loodern für das Allgemein? 
und die Ehrengescbenke ähneln hierin den Weilige- 
schenken. Der Grossherzige richtet auch sein Hans 
seinen Reichthnm entsprechend ein; denn auch hier giebb 
es einen Schmuck; er neigt eher zu solchem Aufwandef 
da solche Werke iange Zeit danern und zu den Schön- 
sten gehören. Das Geziemende bestimmt sich nach 

einzelnen Gegenstände, denn ein und dasselbe passt 

nicht für Götter und Menschen und nicht für Tempel 
und Grahmäler. Von dem Aufwände des GrossherzigHi 
ist jeder gross in seiner Art; am grossherzigsten ist iei 
grosse Aufwand fü;" Grosses, dann aber auch das Grosse 
in anderen Fällen, Das Grosse im Werke ist nicht das- 
selbe, wie das Grosse im Aufwände; denn ein schönes 
Ball oder eine schöne Salbenilasche kann für einen 
Knaben ein grossberziges Geschenk sein, obgleich dessen 
Werth nur gering oder mäs.'ig ist. Deshalb voll führt der 
Grossherzige in allen Dingen, wo er sich hinwendet 
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1 Bolches Wirken kann nicht leicht 

I entspricht der Grösse des Anfwandei 



Sechstes Kapitel. 

Solcher Art ist der Grossh erzige; das Uebermaass 
Dod Geschmacklose findet hier statt, weno Jemand, wie 
gesagt, über das Geziemende hinaus seine Mittel ver- 
gendet. Ein solcher verlhnt viel in kleinlichem Auf- 
wände uDd pTTinkt in ahjteschmackter Weise, z. B, wenn 
er seine Frende ho. wie bei Hochzeiten, bewirthet oder 
I -yen n er bei Komfidien, wo er den Chor ausznstatlen bat, 
^~T in Purpurgewändem einführt, wie die Megariker es 
Alles dies thut er nicht des Schönen wegen, son- 
nm seinen Reichthnm zu zeigen und weil er glaubt, 
pb bewundert ta werden. Da, wo viel zu verwenden 
1 ^ebt er nur wenig her nnd wo ein geringer Auf- 
Bid »ich schickt, verwendet er viel. 
Tfer Kleinherzige bleibt dagegen in Allem zurück; 
T WO er grosse Mittel auf kleine Dinge vergeudet hat, 
A er das Schöne zerstüren und bei allem, was er 
eiDilumt, wird er überlegen, wie es am billigsten ab- 
ftiacben und er wird auch darüber noch iammern und 
'nen, dass er überall mehr thue, als er schuldig 
sind nun zwar schlechte Gemüthsrichtiingen; 
1 bringen sie keine Schande, weil sie dem Nächsten 
t fichaden und auch nicht sehr schamlos sind. 



Siebentes Kapitel. 



_ _ ilengrösa e'^^l geht, wie schon der Narafl^^ 
nebt, 'auf GroäsesTnd'lch vrill zunächst erörtern, anf 
jlches Grosse sie gebt. Es ist hierfür gleich, ob ich 
i Oernnthsrichtungen oder den Inhaber derselben be- 
eilte. Als ein Mann von Seelengrösse erscheint der, 
'jtfir sieb grosser Dinge für würdig hält und deren 
1 würdig ist. Wer ohne dies zu seio, so handelt, ist 
fc Thor; 1**) der Tugendhafte ist aber niemals thörig 
f niiTetständig. So ist also, wie gesagt, der bocbti 
■'"" "" n beschaffen. Ist Jemand nur kleiner Dim " 
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werth iiüd überschätzt er sich dabei nicht, so i 

sonneti, aber ohoe Seelen griSase, da diese auf di_ .--t— 

^ so beruht, wie die Schönheit auf einem grossen Eörpef: 
denn die Kleinen sind wohl feia nnd wohlgebaut, aber 
Dicht schön. Wer auf Grosses Anspruch macht, ohne 
dessen wnrdig zu sein, ist aufgeblasen; doch ist nicM 
jeder, der sich Grösseren werth hält, als er ist, deshaU 
aufgeblasen. Der, welcher weniger von sich hält, als fli 
veraient, ist kleinsinnig, mag sein Werth bedeutend 
oder massig oder geriog sein, sofern er nur sieb nwA 
tiefer stellt. Am meisten gilt dies von dem des ÖrossaD 
würdigen Manne; denn was sollte er erst thnn, wena 
sein Werth nicht so gross wäre, 'ä') Der Mann von 
Seelen^össe ragt der Grösse nach hervor, aber in daH 
Schicklichem hält er die Mitte, da er sich nur nach BeioeiA 
wirklicheu Werthe schätzt, die Anderen nberschStzw 
oder unterschätzen sich. '^'} Ist der, welcher sich grosael 
DiDge werth hält, auch wirklich deren werth und find<^ 
dies namentlich für die grössten Dinge statt, so wird ef. 
es meistens nur in einer Beziehnng sein, i*'^) Der Wertfc 
wird nur von den änsseren Gütern ausgesagt nnd als dUI 
grösste Gut wird wohl das gelten müssen, was den GottetB 
EUgetheilt wird nnd das, nach welchem die in WÜrdeS 
Stehenden am meisten verlangen und was den Kampfe 
preis für die schönsten Dinge bildet. Dies ist nun die 
Ehre; sie ist deshalb das grösste der äusserlichen Gütern 
Der Mann von Seeiengrösse »erhält sich in Bezug ast 
Ebre nnd Schmach wie es sich gehört und es bedtiif 
wohl keiner Begründung, dass die Seeiengrösse hanp^ 
sächlich auf die Ehre sich richtet; denn die Grossen W» 
achten sich am meisten der Ehre würdig, d. h. der Ehn 
welche ihrem Werthe entspricht; dagegen bleibt der Moi^ 
von kleinerem Sinn znräck, sowohl in Schätzung atäa^ 
selbst, als in Vergleich za dem Werthe eines Mannee t^ 
Seeiengrösse. Der Aufgeblasene überschreitet das MaaA^ 
in Bezug auf sich selbst, aber er überbietet nicht dcSii 
Mann von Seeiengrösse. Dieser muss zu den Besten «^ 
hören, da er der grössten Dinge werth ist; denn w 
Bessere ist immer des Grösseren und der Beste des 
Grössten werth. Er muss bei wirklicher SeelengröSsA. 
auch gut sein, und das Grosse in jedweder Tngeil£ 
mochte wohl dem Mann von Seeiengrösse eigen 



Mit der Seelengrösse verträgt es sich nicht, mit schlen- 
kfiraden Armen davon zu laufen oder Cnrecht zu thoii; 
dena weshalb »sollte ein Mann das Schlechte verüben, 
dem Kicbts zn gross ist? Fflr den, welcher auf das Ein- 
zelne sieht, wfirde ein groassinniger Mann selir lächer- 
lich erscheinen, wenn er nicht zugleich tugendhaft wäre; 
er wäre keiner, wenn er schlecht wäre, denn die Ehre 
i»t ein Preis der Tugend und nur dem Tugendhaften wird 
sie gewährt. Deshalb scheint die SeelengrSsse eine Art 
Schmuck der Tugend zn sein; sie macht sie grösser und 
kann nicht ohne sie bestehen. Deshalb ist in Wahrheit 
die Seelengrösse nichts Leichtes, da sie ohne Sinn fär 
Aas Gute nnd Schßne nicht möglich ist "") Die Seelen- 
grOdse bezieht sich Torznglicb anf das was Ehre und 
Schande bringt; ein solcher Mann wird sich über grosse 
Ehren, die von den Gnten ihm erwiesen werden, nur 
maassvoll &euen, da er damit nor das ihm zukommende 
ja vielleicht nicht einmal dies, erhiUt, denn för die voll- 
endete Tugend dürfte keine Ehre gross genug sein; doch 
wird er auch die geringeren Ehren von denen annehmen, 
^e ihm keine grösseren erweisen können. Dagegen wird 
er Ehrenbezeugungen von jedwedem ßeUebigen und nm 
geringer Dinge willen gering achätzen, da er sich höher 
cehätzt Aehnliches gilt für die Schmach, die ihn mit 
Recht nicht treffen kann. 

Hiernach handelt es sieh bei der Seelengrösse, wie 
gesagt, hauptsächlich um die Ehre; indess wird ein aol- 
cher Mann sich auch in Bezug auf Reichthum and Macht 
nnd uberhanpt in Glücks- und Unglücksfällen maassvoll 
benehmen, wie es auch komme. Im Glück wird er weder 
flbermiissig fröhlich, noch im Unglück übermässig traurig 
Bein. Aber rücksichtiich der Ehre verhält er sich nicht 
SO, da sie ihm als das Grösste gilt. Die Staatsgewalt 
und der Reichthnro sind uur der Ehre wegen wünschens- 
werth und wer sie hat, will deshalb geehrt werden. Wer 
dagegen die Ehre gering schätzt, für den hat auch alles 
Ändere keinen Werth. 

Achtes Kapitel. 

_ Deshalb erscheineu hoch sinn ige Männer als hoch-— 
Hsthig. Auch Ulücksgüter steigern die Seelengrösaea 



viertea I 

denn Männer von Tornebmer Gebart, von Macht vbt 
Reichthum verlangen nach Ehren; sie ragen hervor uf ■ 
alles an Grütern hervorragende wird geehrt. Deshilk 4 
Bteigert Dergleichen die Seelengrösse, da man denhaft 
von Manchem geehrt wird. In Wahrheit ist aber du 
Gate itlleiü ebrenwertb; wer indess beides ist.'") d«d 
wird noch grössere Ehre erwiesen. 

Hat Jemand aber ohne Tobend dergleichen Güte 
so kann er sich nicht mit Recht bochstellen 
nicht hochainaig genannt werden, denn ohne ■ 
endete Tugend kann diese Gesinnung nicht bt 
Stäben; vjelmehr werden dann solche Menseben ftbs 
mutbig and hochfahrend, da man nicht leicht obi 
Tagend das Gläck maassvoll ertragen kann. Indem ■ 
dies nicht vermögen nnd in der Meinung stehen, die ts 
deren nn übertreffen, behandeln sie sie verächtlich BI 
thun das, was ihnen einfällt. Sie machen es so wätl 
ihnen mÖgUch dem wahren Hocbsinnigen nach, obgUl 
sie ihm nicht gleichen; die Tngend üben sie nicht m 
aeben auf die Anderen stolz herab. Der bochsioid 
Mann thut letzteres mit Recht (denn er urtheilt rielitJl 
während die Menge dies nach Znfall thnt. Der Roi 
sinnige ist nicht waghalsig und stürzt sich nicht ta 
fahr, denn er achätzt nur Weniges hoch; aber «r v 
sich an Grosses nnd wenn er dies thut, schont er 1 
Leben nicht, da ihm das Leben nicht 3ber AUee gl 
Er vermag wohlzuthun, aber scheut sich Wohltbateil' |i 
empfangen; denn jenes thut der Hervorragende aad dj( 
nimmt der Niedrig-Stehende. Er erwiedert die W<J 
thaten durch grossere, so dass der Andere ihm verpffi 
tet wird and den Vortheil hat. £r behält beeser 
jenigen im Gedächtniss, denen er wohl gethan. «Iq f 
von denen er Gutes empfangen bat; denn der Empfäsg 
einer Woblthat steht hinter dem Geber zurück und M 
■will hervorragen. Anch hört er von seinen Wohlttuili 
gern sprechen, aber ungern von den empfangenen. Difl 
halb hält auch die Thetis dem Zeas nicht die ihm < 
ffiesenen Wobllbaten vor; auch die Lakedämonier tbvf 
dies gegen die Athener nicht, sondern sie erwähntöa ^ 
die von ihnen empfangenen. Auch mag der Hocbsionig 
Andere nicht ansprechen, wenigstens thut er es uagfiitt 
_ ftber zu helfen ist er bereit und gegen die in Ehren n 



Ql^cksgütern hochgestellten beDimmt er sich gross, absr 

Segeu gewöhnliche Leute gümäsäigt; da jene za Aber- 
ieten schwer und grossartig ist, bei diesen aber dies 
leicht ist. Gegen jene sich stolz zu zeigen, ist nicht un- 
edel, aber gegen Niedrige ist es ebenso gemein, als wenn 
, tnaii gegen Schwache seine Stärke geltend macht. 

Auch läuft der Hochsinnige der Ehre nicht nach und 
wendet sich nicht zu Dingen, in denen Andere hervortreten; 
ja er verhält sich hier träge und zögernd; aber nicht da, 
wo CS sich nm eine grosse Ehre oder ein grosses Werk 
handeit, wozu nar Wenige und nur grosse und berühmte 
Männer fähig sind. In seinem Hass und in seiner Freunil- 
sebaft ist er offen, da nur die Furcht sich versteckt, ihn 
kümmert mehr die Wahrheit, wie die Meinung; er hau- . 
delt und spricht oiTen, denn er ist offenherzig, weil er 
nichts fürchtet. Deshalb ist er auch wahrhaftig, wenn ' 
er nicht ironisch wird, was er gegen die Menge ist. 
Anderen zu Willen leben kann er nicht, als nur den I 
Freunden, denn jenes ist knechtisch; deshalb sind auch ' 
alle Schmeichler unterwürfig und die Unterwürfigen 1 
schmeichlerisch. Auch staunt er über Nichts; denn für , 
ihn ist nichts gross. Auch gedenkt er nicht der ihm zu- 
gdngten Uebel, da der Hochsinnige kein langes GedScht- 
siss bat, namentlich nicht für die üebel, sondern sie 
fibersieht. Auch spricht er nicht, gern ober Menschen, 
weder ü ber si<iIi7D'och "über Xndere; er sorgt weder, da'ss 
ejfeTitbt werde, noch "dariim, *ie Andere getadelt wer- 
den: auch lobt er selbst nicht gern, aber sagt deshalb 
auch Niemand Schlechtes nach, selbst nicht sein Feinden, 
ausgenommen im Uebermuth. In unvermeidlichen und 
kleinen Dingen jammert er nicht und bittet nicht, da der 
töchtige Mann sich nicht so verhält. Er will mehr das 
Schöne und das Nutzlose erlangen, als das, was Vortheil 
und Nutzen bringt da er sich selbst genug ist. Die Be- [ 
wegnngen des Hochsinnigea geschehen gemessen, seine ,' 
Worte, klingen schwer und seine Kede fliesst langsam; i 
denn wer nur um wenige Dinge sich beeifert, der ist i 
nicht übertrieben beweglich nnd wer nichts für zu gross I 
hält überarbeitet sich nicht; nur der Eilfertige nnd ' 
Kreischende benehmen sich so. i^-) 



„ .. -jiger, als sieb gehört and eine Mitte, die sich I 
Bn Mitteln und der Art der Erlangung der Ehre so ' 
TBt, wie es sich gehört; deno man tadelt den Ehr- 
fen, wenn er mehr nach der Ehre strebt, als sich 
rt, oder auf Wegen, die sich nicht gehören; und ded 
ibgiiltigen tadelt man, weil er nicht strebt um 
ler Dinge willen geehrt zu werden. Es kommt «uch 
|dass man den Ehrgeizigen als einen Tapferen und 
tlichea und den Ehrgeizlosen als einen Maassvollen 
'lesonnenen lobt, wie schon früher erwähnt worden ■ 
.\nch erhellt, dass man den Ehrgeizigen wegen dthii 
tüedeaen Sinnes, in welchem man dieses Wort ga-'l 
tit, nicht immer in derselben Beziehung so nenntj 1 
m bald ihn damit lobt, weil er es mehr ist, als die 
i and bald tadelt, weil er es mehr ist, als sieh ge- 
**) Da das mittlere Verhalten hier keinen Namen 
Ibo sclieinen die äussersten Seiten darnm wie um 
Erlassenen Stelle sich zu streiten; indess muBS da, i 
I üebermaass und ein Zuwenig ist, anch ane MitteiJ 
läad da man nach der Ehre tbeils roebr, theilal 
t als sich gehört, streben kann, so kann es auchl 
j geschehen und eine solche Geiuüthsrichtung, 
E in BezQg auf die Ehre die Mitte halt, aber keinen 
Kderen Namen hat, wird gelobt, obgleich sie ge?en- 
^er Ehrliebe als Gleichgültigkeit, gegenüber dieser 
BTliebe erscheint und in Bezug auf Beide gleichsam 
'^} Indess kommt dies auch bei anderea'l 

. jr. Hier scheinen sich die äussersten Seiten; \ 

venzastehen, weil die Mitte keinen Namen bat. 



piteL 
th hält die Mitte in Bezug anf die 



Jfekte. ba diese Mitte und beinah auch die 
^^ea Seiten keinen Namen haben, so stelle ich die 
nntti in diese Mitte, obgleich sie etwas zu dem Zu- 
] 'bioneigt, was keinen Namen hat. Das Ueber- 
innteman wohl dieZornmüthigkeit nennen. '**) 
j ist ein Affekt, welcher durch Vieles und Ver- 
Idenes erregt werden kann. Wenn nnn Jemand 
■ v'irA, da wo es sii'li gehi'lrt und gegen die, gegen , 
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welche es sieb geb5rt und weaa er h 

auch ia tier Weise, der Zeit und der Dauer s 

einhält, so wird er gelobt, uad eiu solcher 1 
Sanftmfltbige, da ja die Saulluinth gelobt wird; öei 
SanftmQthige will gelaasen bleiben und sieb von dt 
deaschaft nicht fortreissen lassen, sondern nur i 
die Vernunft es verlaugt, zürnen, sowohl in der Ar 
gegen die Personen und in der Dauer seines Zotum 
eanftmiithige neigt mehr zu dem fehlerliaften Za-^ 
weil er mehr znm Verzeihen als znr Rache bert 
Das Zu-Wenig. mag es nun die Zornlosigkeit oder 
wie heissen. wird getadelt; denn wenn man niditd 
es sich gehört. Kämt, oder nicht auf die redifa)'^ 
oder ntcnt ztir rechten Zelt oder nicht gegen die n 
Personen, so gilt man für einfältig. Wer nicht bl 
gerathen kann, scheint keine EmpÜDdaiig und 
SchmerzgefQhl zn haben ond unfähig, sich seil) 
schützen. Es ist eine Hnecbtsges Innung, wenu mi 
schinipfnngen erträgt und seine Angehörigen nidllt 
gen schützt. 

Das Uebermaass im Zürnen kann in allen Baa 

gen stattfinden, sowohl gegen die unrechten Peq 

wie ans ungenügendem Anlass oder weil es ia,,i 

höheren oder geringeren Maasse oder länger, qlv' 

ist, erfolgt. Indess findet dies in dem einzelnen! 

nicht nach allen diesen Richtungen statt; dies wb 

roüglich' weil das Schlerhte sich selbst vernichtet t 

seiner ganzen Vollständigkeit nicht ku ertragen ä 

_ Die ZnmmnthigeD erzürnen sich tlieils schneller, iÜs 

, theils gegen Personen, theils ober Dinge, wo« 

;ht gehört, oder in einem üebermaasse; induB'il 

i in ihrem Zorne auch schneller nach, was BlSi 

Este dabei ist. Dies kommt bei ihnen daher, tn 

1 Zorn nicht im Zanme halten, sondern ilw 1 

y Scharfe in offenbarer Weise änsaem and, 

i wieder beruhigen. Im Uebermaass scharf ni| 

hzornigen. die gegen Jedermann und über Äjl^ 

«rznmen,_ woher auch ihr Name kommt, DBgeg« 

die Verbitterten schwer zu versöhnen; sie zänied 

nnd verschlieBsen ihren Affekt in sich, Sie Iw» 

"i aber,, wenn sie Vergeltung geübt haben; denn 

Rache legt steh der Zorn, indem diese ätal 
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■erzes Lust bereitet. Geschieht dergleichen nicht, so 
es auf ihnen, and da ihre Stiinmang sich nicht, 
■^ so kann Niemand ihnen zureden uad um den 
»m in Bicb selbst zu verdauen, dazu gehört Zeit. Solche 
enachen sind sich selbst und ihren besten Freunden am 
■ästen zar Last. BOsartig heissen die, welche ohne 
iahten Grund, oder welche zu viel oder zu lange schel- 
ßn und sich nicht eher versöhnen, als bis eine Rache 
ies Strafe gefolgt ist. Der Sanftmutb wird mehr das 
«bermass entgegengestellt, da ea häufiger ist, und weil 
6 im Menschen mehr liegt, sich zu rächen. Für das 
niBammenlebea sind die Bösartigen schlimmer. 
I Das, was schon frflher bemerkt worden,''^) ergiebt sich 
pch aus dem hier Gesagten; es ist nicht leicht zn bestimmen, 
pe und gegen wen und ans welchen Anlässea und wie 
•nge mau zürnen soll und bis wohin man liier recht 
Undelt oder fehlt. Wenn Jemand nun in geringen) Grade 
in Tiel oder zu wenig hierbei thut, so wird er nicht ge- 
Melt; ja mitunter lobt man die, welche zu wenig thun 
iDd nennt sie sanftraüthig und die Zornigen gelten als 
lannhaft und zum Herrscheu geschickt. Wie gross nnd 
felcher Art eine Deberschreittmg sein müsse, «m tadelns- 
'erth zu sein, kann durch eine Regel nicht leicht be- 
lämmt werden; denn da» ürtheil beruht hier auf Einzel- 
ein und Sisnhchem. '^^) Indess ist so viel klar, dass 
B.R mittlere Verhalten hier lobenswerth ist, wo man nur 
Bgen die richtigen Personen und aus richtigen Anlässen 
**d in rechter weise n. s. w. zürnt. Das Zuviel und Zu- 
wenig verdient dagegen Tadel und zwar bei geringen 
»ebers eh reitungen nur einen leisen, bei stärkeren eineai 
[CSsseren und bei sehr starken einen heftigen Tadel. £aj 
[^ellt also, dass man sich mittleren Verhaltens zu h 
igen hat Soviel über das Verhalten beim Zorne. 



4 
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i Betreff des UmgaDges, des Zu sainjnen leben s und J 
Verkehrs in Wort nnd l'hat gelten diejenigen als! 
Ttls öcht ig, welche alles Anderen zu GefallenS 
entgegentreten, sondern meinen denen, " 
Bgnen, keinen Schmerz bereiten zi 
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feD. Dagegen gelten die ala märrisd 
sä cht ig, welche in Allem entgegentrettia « 
(larain kämnierD, ob sie Jemanil betrüben. ■ _ . _. 
diese genannten Gemüthsrichtnngen tndelnswertb Üt 
klar; ebenso, dass die Mitte zwischen den.selben Liä 
dient, wo man das billif;! oder misfibiliipt, waa m 
es sich gehört. Diese Mitte bat keinen Namen «A 
sie ähnelt aber am meisten der Freundschaft; m 
würde den, welcher sich so innerhalb der Mitte htii 
ächten Frennd nennen, wenn noch die Liebe bimtrki 
Indess nnteracieidet sich jene Geraüthsrichtnng dwi 
der Freunilscboft, dass sie ohne Affekte und ohne 
fnr die ist, mit welchen der Verkehr statthat; denn 
in Folge der Liebe oder des Hasses nimmt «M i 
Gemiiths Verfassung alles in der gehörigen Weisft vä 
dern vermöge ihrer eigenen Natur; denn sie wirf.l 
Unbekannte und Bekannte, ge^en Genossen nnd B^ 
ganz gleich handeln und ausserdem so, wie ee fl|n 
Einzelnen passt. Denn es ziemt sich nicht, ftr « 
nossen und die Freunde in gleicher Weise zü 80^9 
sie zu betrüben. Im Allgemeinen wird er also TBil 
Weise mit den Menschen urageheu, nnd indem «'| 
das Schone nnd Nützliche im Auge behält, wird q 
hüten, die Anderen ku betrüben oder ihnen m M 
cheln. Es handelt sich hier «m die aus dem tSn 
entstehenden Freuden und Selimerzen; wenn es Ü^ 
ihn unrecht oder schädlich ist. Andere za vergilsR| 
wird er tadeln und eher den Anderen betrüben. B 
wird er, wenn Jemand etwas unternimmt, was i 
ftroGsen Schimpf oder Schaden bringt, wälireod dd 
>enth«l nur einen kleinen Schmerz bereitet, jeBMH 
"ligen. sondern tadeln. Anch wird er sich geera*' 
^ lene Personen anders, als g^en gewöhnliche L@i{ 
thriunen; ebenso gegen nähere Bekannte anders ak' 
itferntere, In gleicher Weise wird er aucli die t 
1 unterschiede beachten, indem er Jedem das UM 
Jfllirende gewahrt und an sich es vorzieht, FreudB] 
reiten, und sich in Acht nimmt, zu betrüben; dol^ 
achtet er aber die Folgen, wenn sie nämlicii iBj 
auf das Rechte und Nützliche von Bedeulunn äül 
gmirä selbut ein wenig betrüben, wenn nur grosS&l 
" rauf folgt. — Wer sich so in der Mitte halt, ha 
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^ondeiea Namen; dagegen heisst tod denen, welche 

togenelim machen woUen, derjenige gefalUächti)^ 

nar danach strebt, aber sonst keine Absiebt wei- ' 

dagegen derjenige ein Schmeichler, welcher 

paen Vortheii an Geld oder Oeldeswerth im Aage 

ihilt Jemand gegen Alle, so heisst er mürrisch 

eitsüchtig. Diese äussersten Zustände scheinen 

igentheile zu bilden, weil das mittlere Verhalten 

\amea hat. 



Dr. 
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' ziemlich lun dasselbe handelt es sich anch bei | 

Ipttleren in der Prahlerei; auch dieses hat keinen 

Jndess ist es nicht übel, auch dergleichen dnrcb- 

dena man erkennt die Natnr des Sittlichen 

I das Einzelne darrhgeht; man wird sieb 

_, dass die Tugenden ein Mittleres sind, wenn 

Kit, dass dies bd allen, sich so verhält. In Bezu^ 

) Verkehr der Menschen habe ich soeben diejeni- 

tprochen, welche ira Umgänge sich angenehm und 

JÜW verhalten; jetzt werde ich über die sprechen, 

■in ihren Reden. Handlungen nnd ihrem äusseren 

eich wahrhaft oder lägnerisch zeigen. Der 

eVBch^nt als ein solcher, welcher RühmUches 

i voi^ebt. obgleich es sich nicht so oder nicht in 

( so verhält; dagegen lengnet oder verkleinert 

Ell Veratellende '■") das Vorhandene; der in der 

Hebt sich, wie er ist, ist wahrhaft in seinem Leben 

len Reden nnd räumt das, was an ihm ist, ein, 

vergrGssern oder zu verkleinem. Dergleichen 

> nun nm eines bestimmten Zweckes wegen thnn 

fteh nicht, Ein Jeder spricht, handelt und lebt so, 

Ibetehaffen ist, wenn er nicht einen bestimmten 

I ror Äugen hat. Nun ist das Lägen an sirit 

nnd tadelnswerth; die Wahrhaftigkeit dagegen 

fad lobenswerth nnd deshalb, ist auch der VFahr- 

. welcher in der Mitte steht, zn loben, während 

rahren auf beiden Seiten tadeinswerth sind; in- 

meisten der Prahler. Ich werde über 

znnäohst aber über den Wahrhaftigen. Ich 
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meine dabei nicht den, welcher in Uebereinkönften 

vahrliaft zeigt aad in dem, waa üicb anf Recht oder 

recht bezieht (denn dies gehört zu einer anderPO Tng 

sondern den, wekher auch da, wo es auf Dergleichen i 

ankommt, im Reden nnd Leben sich wahrhaft eril 

weil dies einmal seine Gemotbsrichtnng ist Ein «I. 

wird als sittlich gelten müssen, denn wer die WA 

liebt, wird auch da, wo nichts darauf ankommt 

Wahrheit sagen und noch mehr da, wo etwas daruii 

kommt. Da er sich Tor dem Lögen an sich schon l 

so wird er auch vor demselben da, wo es scbädlicl 

sich in Acht nehmen. Ein solcher ist lobenswert! 

Er wird eher von der Wahrheit nach dem Zu-Wenü 

weichen, da dies schicklicher erscheint, weil olle ui 

treibong widerwärtig ist. Wer sich ohne besondess 

sieht grösser macht, als er ist, gehört wohl tu 

Schiechten (denn sonst würde er sich an der Uawall 

nicht erfreuen); indess erscheint er mehr thflrig, als ' 

Geschieht es aber in bestimmter Absicht, so ist do.i 

eher es der Ehre und seines Ruhmes wegen ÜSWt 

der Prahler, nicht sehr za tadeln; aber nnvetSCM 

• ist es, wenn es um Geld oder Geldeswerth gevA 

KMan ist ein Prahler nicht, weil man an sich zn Mf 

&TeTmag, sondern weil man es mit Vorsatz thnL ai 

Y^o Prahler vermdge der dahin neigenden G«määH 

ktnng und Beschaffenheit, sowie andh der LügnoT I 

^der ist, welcher sich au der Lüge selbst erfreut,.! 

Jder, welcher aus Ehr- oder Gewinnsncht lngl:| 

Bleiche aus Ehrsucht prahlen, geben Umstände voq 

^gen deren man gelobt oder glücklich gepriesen ' 

Laie, welche es nm des Gewinnes willen thun, geben 

P^tände vor. die als solche auch den NebenmenscW 

' ' Gnte kommen und deren Mangel verborgen gehalten 

den kann, wie z, B. die Geschicklichkeit im Wc«! 

oder in der Arzneikonst. Deshalb geben die ai 

Prahlenden dergleichen vor; denn in ihrem Inneni 

' 'It es sich so, wie ich gesagt habe. Die, welche tiä 

allen and kleiner machen, sind im Umgange big 

^r, da sie nicht nm Gewinn so sprechen, sonder^ 

t das Schwülstige nicht leiden m5gen. Am m 

'leugnen sie röhmliche Eigenschaften, wie dJM! 

1 Sokrates geschah. Wer aber in kleinen and! 
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mdigen Diageo sieb verstellt, heisst spröde und macht ' 
fpb verärlitlicb. Mitnnter zeigt sich aach die Prahlerei, 
e bei den Lakedämoniem. in der Kleidung; denn so- 
hbl die üebertreibnng wie der Mangel hierin ist prable- 
V Dagegen gelten die, welche sich der Verstellung 
alssiger Weise und in Dingen, die siebt zu band- 
K^ und offenkundig sind, bedienen, als angenehm. 
Prahlerei scheint das Gegentheil Ton der Wahrhaf- ' 
t «n sein, weil sie die schliiDDiere Untugend ist. 
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Leben anch Zeiten der Erholnng giebt, wo 1 

Jniit Spiel und Scherzen sieh unterhält, so giebt es J 

lIiieHiir einen angemessenen Verkehr, bei dem man I 

p sprechen und zn boren hat, was und so wie ea-| 

pebSrt Auch in diesem Reden nnd Hören giebt es I 

. ^iede, da offenbar es aueb hier ein Zn-Viel nndl 

KDig neben der Mitte siiobt. Die. welche im Lficher- \ 

: zu Viel tjinn, gelten für Possenreisser und ' 

Smacher. Hie haseben aberall nnr nach dem 

iriichen und bestreben sich mehr, das Lachen zn er- 

E'&Is anständig zn sprechen nnd als nicht durch Spott 

bktzen. Dagegen gelten die, welche weder selbst 

I LfichCrliches äuBsern, noch von Anderen es leiden 

i. füt nngebildet nnd streng. Die, welche in 

sener Weise scherzen, heissen feine, gleichsam 

k^fidte Menscheu. Dergleichen Benehmen ist gleich-. 

PägeBeweguBg innerbalb des Charakters und so wie 

EoenKörper nach seinen Bewegungen benrtheilt, so 

(den Charakter. Da indess das Lachen sehr beliebt 

t die Meisten sich au Scherz und Spott mehr er- 

10, als recht ist, so sind anch die Possenreisser wiU- 

^lin nnd gelten für feine Leut«, obgleich doch aosJ 

pbigen erhellt, dass sie von solchen sich sehr unter- * 

äen. Dem mittleren Verhalten gehört die Gewand- 

Ezs; denn der Gewandte spricht und hört nur das, 

BT den anständigen nnd freien Mann passt; nnd für 

I passt sich nnr Einzelnes im Scherze zu sagen nnd 

Iren, und der Scherz des Freien ist ein anderer, 

r des Sklaven, so wie der des Gebildeten ein 



derer ist, als der des Cngebildcten. Dies k 
an deo alten Lustspielen im Vergleich »_. .. 
üehen: in jenen gelten die nnfl&tigen Kedeo 1 
lieb: in diesen mebr die feinen Andeutungen, WM 
den Anstand einen grossen Unterschied ansmacbt 
man nun den anständigen Spötter de&iiren ftls des,, 
eher so spricht, wie es dem freiten Mann geziemt? i 
als den, welcher die Znhörer nicht verletzt, vidmt^ 
götzt? Oder ist hier keine feste Bestimmang isn ff 
da Jedem ein Anderes angenehm nnd unitQgiil 
ist?**^) Dasselbe gilt für das Zuhören: da man tUs, 
man anhören kann, auch selbst sagen kann. Indes 
der die Slitte Haltende sich nicht alles erlauben, da 
Spott eine Art Schmähung bt und die Gesetq 
manche Schmähungen verboten haben, und dies i 
anch fSr solchen Spott gilt, da der rechte und freie 1 
sich demgemäss verhalten wird, weil er sich snttnt 
Gesetz ist. So ist nun der Mittlere besc.baffeu, i»d 
bald gewandt, bald fein genannt wird. Der PoBBtaut 
kann sich dagegen im Lticberiicben nicht m&satgefll 
schont weder sich, noch Andere, wenn er das Lk 
durch Iteden erwecken kann, welche der Gebildete I 
sagen und theilweise nicht einmal hören inag. Da 
gebildete ist zu einem solchen Verkehr nicht ge«) 
er trägt nichts zur Unterhaltung bei und nimmt J 
übel. 

Die Erholung und der Scherz scheint für du £il 
nothwendig und so gieht es, wie gesagt, drei imt 
Zustände im Lebeu, die sich alle auf das Sprechonj 
Verhalten im geselhgen Leben beziehen, aber fldl'l 
unterschied, dass es bei dem einen sich nm die U 
I heit handelt und bei den beiden anderen nm das Jt 
I nehme, nnd zwar von diesen bei dem einen nm jl 
i Scherz und bei dem anderen um den sonatigetl 
i Verkehr im Leben. 
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Ueber die Schamhaftigkeit kann man nicht 
r eine Tugend sprechen, da sie mehr einem Gel 
r GemüthsricbtQDg gleicht. '") Man definirl 
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e Art t'nrcht vor der Schande unii sie äuseert skli J 
, wie die Furcht vor dem Schrecklichen, denn wer 
hämt, wird roth ond wer den Tod fürchtet, wird ' 

Beide Zn stände scbeinea mehr körperlicher Hatnr 
I iittd deshalb mehr den Gefühlen, als den Ge- 
ichtangen anxngehQren. Dieses Gefühl passt sich i 

r jedes Älter, sondern nur für das jugendliche, 

m 8oU man schaambaft sein, weil maa da den { 
a nachgiebt und viele Fehler begeht, gegen welche 
laam einen Schatz gewährt. Auch lobt man nur 

Jagend die Schaamhaftigkeit, wShrend Niemand 1 

alten. Leuten rahmen wird, da man bei diesen 
t erwartet, dass sie etwas schaamloses thua wer- 
I Ajich ist die Scbaamloaigkeit keine Etgense.haft ] 
Lüchen Mannes, da fie nur hei schlechten Hand- 

Bicb zeigt und dergleicliea gar nicht gethan werden 
Auch macht es keinen Unterschied, ob etwas 

1 Bchaamlos ist oder ob es nnr in der Meinung 1 
;ill; denn man soll keines von Bädea than, danut \ 
Ä nicht zu schämen braucht; '*") nur ein sclileohter , 

ist im Stande, etwas schaamloses zn vei-üben. 
man meint, dass man schon sittlich sei, weil man 
bSmen würde, wenn man etwas der Art thäte, so 
i verkehrt, denn die Schaam bezieht sich nur auf 1 
ige Handlungen und ein anständiger Mann wird 
I das Schlechte freiwillig than. Kar bedingt kann 
) die Scbaamhaftigkeit als sittUch gelten; denn man 

sich nur, wenn man dergleichen thäte, aber bei 
'Tugend findet sich so etwas. '*') Wenn indes» 
bauilosigkeit schlecht ist und man sich nicht 

das Schaamlose zu thun, so ist man darum noch 
itÜich, wenn man dergleichen that and sich dann 

SchSmt. '*^) So ist auch die Enthaltsamkeit 
:eiae Tugend, sondern etwas Gemischtes. Dies i 
)fitfir dargelegt werden, i*^) Jetzt werde ich über | 
ägkeit sprechen. 
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Bei der Untersochung der Gerecbtigtl. 
gerechtigkeit fragt es sieb, nelche Handlnngön^ 
fallen, melrhes mittlere Verhalten die Gerecbtlg) 
und vDQ welchen ZnatSoden das Gerechte die Mitta 
Die ÜotersucbuDg soll in derselben Weise wie l| 
früheren Tugeoden gesebeheo. Wir sehen, daas DI 
gemein eine solche Gemäthsrichtnng Gerechtigkeit 
vermöge deren man das Gerechte wirklieb thut U' 
wohl das Gerechte wül, wie ausführt. Ebenso ' 
es sich mit der Ungerechtigkeit, vermöge deren W 
gerecht bandelt und das Ungerechte will. Deshd 
uns dies zunächst als allgemeiner Umriss sur fjn 
dienen, denn mit den Wissenschaften und VermO^l 
sich nicht so, wie mit den Gemüthsrichtangeit; V 
steren befasst ein und dasselbe das Entgegeagf 
aber die eine Gemütbsrichtung befasst nicht ftudb 
entgegengesetzte. '*') So bewirkt die Geanndidt 
das Entgegengesetzte, sondern nur das Gesundej 
man nennt es gesand einhergeben, wenn nuiD * 
Gesunder geht. Oft erkennt man eine Gemüthsii 
ans der ihr entgegengesetzten, oft aber am 
dem, was unter ihr begriffen ist. Kennt man t 
Wohlbefinden, so kennt man anch das Debelbe 
aber ebenso erkennt man auch ans dem gesimd 
nehmen das Wohlbefinden und aus dem Woblb 
das gesunde Benehmen. Denn wenn das Wohlb 
in einer Derbheit des Fleisches besteht, so beStdl 
■ wendig das Uebelbefinden in einer Schlaffhe 
Fleisches und das Zuträgliche ist dann das, n 
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^eit des Fleisches bewirkt. Meistentheila trifft es \ 
K dass wenn ein Wort in inebrfacliem Sinn eebrancht 
M, dies auch bei dem entgegengesetzt«! Worte ge- 
biet; geschieht es z. B. bei dem Gerechten, so ge- 
hiebt es auch bei dem Ungerecliten. 

r H 
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1 scheint von der Gerechtigkeit nnd Ungerechtig- 
Q mehrfachem Sinne gesprochen zn werden; allein da 
5e verschiedenen Bedeutungen derselben einander nahe 
tehen, so bleiben dieae Verschiedenheiten nnbemerkt und 
pd nicht 80 offenbar, wie bei einander femer stehenden 
IWenständen, Bei der Gestalt z. B. sind die ünter- 
cliiede gross; denn mit demselben Worte: Schlüssel wird 
BE Schlüsselbein bei den lebendigen Geschöpfen und der 
ublnssel, womit man die Thüren verschliesst, bezeichnet. 
Sil wollen nun sehen, in wie vielen Bedeutungen Jemand 
^gerecht genannt wird. So gilt der, welcher die Gesetze 
öertritt, ffir ungerecht; ebenso der Habsüchtige und der, 
irelcher die Gleichheit nicht einhält, ^''^) woraus erhellt, 
iss sowohl der, welcher die Gesetze einhält, wie der, 
Jftlcher die Gleichheit einhält, ein Gerechter ist. Das 
fechte ist somit das Gesetzliche nnd das die Gleich- 
Bit Einhaltende, nnd das Ungerechte ist das Uogesetz- 
clie und das die Gleichheit Verletzende. Da nnn der 
'gerechte auch habsüchtig ist, so wird er es in Bezug 
W die Güter sein; auch nicht in Bezng auf alle Güter, 
andern nnr in Bezug auf die, welche das Glück nnd 
'Hglöck betreffen. Sie gehören zwar im Allgemeinen 
O den Gütern, aber sind es nicht immer für den Ein- 
^Inen. Die Menschen wünschen und begehren sie zwar, 
ndess sollten sie es nicht, sondern sie sollten zwar i 
('finschen, dass die Güter, welche es überhaupt sind, 
tjch für sie solche seien, aber wählen sollten sie nur dia J 
IBter, welche es für sie sind. '^^) Der Ungerechte d 
;egen wählt nicht immer das Mehr, sondern in Bez 
mf die Uebel überhaupt das Geringere. Weilindesaj 



iph ein geringeres Uebel gewissermaassen 
' " " ' " t auf die Güter- gerichtet ist, s 
ilb für einen Habsüchtigen. 



Gut i 
gilt der 
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anch die Gleichheit nicht inne; denn das Ungtdclie td( 

weiter nad iat der gemebsame Begriff für die Arten 
Ungerechten. '^3) 

Drittes Kapitel. '■■*) 

Wenn nun der Gesetzverletzer ein Ungerechter 
der Gesetzbeob achter ein Gerechter ist, so erhellt, L. 
alles Gesetzmässige auch irgendwie zn dem Geredit 
gehört; denn das von der Gesetzgebnng Bestimmte 
das GesetzmäBsige und jedes Gesetzmässige gilt als 
recht. Die Gesetze treffen aber über Alles Bestimrannt 
indem sie das Gemeinsam- Nützliche entweder für Alle 
streben oder für die Vornehmeren oder für die MtsI 
haber, mögen diese es vermöge ihrer Tugend oder 
einer anderen Hinsicht sein. Deshalb gilt in dem di" 
Sinne das für gerecht, was das Glück und dessen 1 
standtheile durch die Staats- Verbindung bewirkt und 
wahrt. Das Gesetz schreibt nun vor, sich wie 
Tapferer zu beneJunen; z. E. die Aufstellung in Bc 
und Glied nicht zu verlassen; nicht zu fliehen; nicht 
Waffen wegznwerfen. Ebenso schreibt es vor, sich ni 
den Vorschriften der Selbstbeherrschung zu verhall 
z. B. keinen Ehebrucb zu begehen und seinen Lös 
nicht nachzugeben, desgleichen sich wie der SanftmStl 
zn verhalten, also Andere nicht zn schlagen und nj 
zu verleumden; in gleicher Weise gebietet es anokii 
übrigen Tagenden nnd verbietet die Schlechtigkdten 1 
zwar in der rechten Weise, wenn das Gesetz richtiVj 
gefasst ifit; und in fehlerhafter Weise, wenn es nnrSl 
tig abgefasst ist. Diese Gerechtigkeit ist nnn eine ^ 

kommene Tugend; zwar nicht die Tugend Oberha upt, t 

die Tugend gegen Ändets. ';'''^) Deshalb erschei nt 8M 
als die bedeutendste der Tagenden und weder der Alis 
noch der Morgenstern ist so bewunder nswerth, wie 
Das Sprichwort" sagt: ,ln der einen Gerecht^eit ( 
,,alle Tugenden befasst." Anch ist sie yor allen die> 
kommene Tugend, weil sie die Ausübung der vollko^ 
nen Tugend ist und weil der, welcher sie besitzt, M 
gegen Andere Tagend üben kann und nicht blos M 
sich selbst; denn Viele können in ihren eigenen Aa| 
legenheiten die Tugend üben, aber nicht gegen Ande 
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_ ist es eio treffender Aussprneh des Bias,i^'') 
_l man aa der Herrgcbaft den Mann erkenne; denn die 
TTschatt geht gegen Andere and erfordert eine Gemein- 
laft Mehrerer. Deshalb selieint auch die Gerechtigkeit 
ain von den Tugenden ein den Anderen gehöriges Gut zu 
a, indemsieanf die Anderen gerichtet ist nndden Anderen 
Itsliches bereitet, sei es dem Herrscher oder den Ge- 
iBSen. Der Schlechteste ist der, welcher gegen sich und 
gen Andere Schlechtes verübt; aber bei der Tugend ist 
ifat der der Beste, welcher sie gegen sich, sondern 
dcher sie gegen Andere übt, denn solches Handeln ist 
bwer. Diese Gerechtigkeit ist nicht ein Theil der 
Igend, sondern die ganze: ebenso wie ihr Gegentheil. , 
B Ungerechtigkeit keio Theil der Schlechtigkeit, sondern 
I ganze ist. Worin die Tugend und diese Gerechtig- 
it sich unterscheiden, erhellt ans dem Gesagten. Da- 
Sen liegt die Einheit beider nicht darin, dass sie beide 
»selbe sind, sondern dass die Tugend insofern ae gegen 
idere geübt wird, Gerechtigkeit ist, abei' insofern sie 

i solche Geis üths rieh tang ist, die Tugend schlechthin 
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^ suche iudess die Gerechtigkeit, welche nur ein 
t Tugsnd ist; denn es giebt, wie gesagt, eine 
tad ebenso anch eine Ungerechtigkeit, die nur ein 
line solche besteht, zeigt sich daran, dass 
Welcher andei'e Schlechtigkeiten verübt, zwar nn- 
In, aber nicht habsüchtig handelt; z. B. wenn er ans 
ligheit seinen Schild wegwirft, oder im Unwilleo schimpft 
'i nicht mit Geld aushilft; handelt er aber , 
ihtig, so begebt er wohl keine von diesen Schlech- , 
M und anch nicht sie alle zusammen, aber doch 
Alecbtigkeit (denn man tadelt ihn) und zwar eine, 
ier die Ungerechtigkeit fällt Es giebt also eine 
^htigkeit, welche nur ein Theil von der ganzen i 
id fm (Ingerechtes, welches nur Theil des ganxen 
|)chtea ist, was gegen das Gesetz verstösst. Ebtioso i 
t es sieh, weun Jemand um Gewinnes halber einen , 
Heb begeht und dafür etwas nimmt und ein Än- 
~r von der Begierde getrieben ihn begeht und es J 
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sicli dabei was kosten lässt; hier döifte i 
eher als zachtlos gelten und nicbt als taabsä 
Ersteie dagegen als ungerecht, aber nicht als enifi 
offenbar weil er noch gewinnen will. Auch alle aiidi 
widerrechtlichen Hanalnngen können immer auf 
Schlechtigkeit xurückgefnbrl werden, z. B. der £hetn 
auf die Zacbtiosigkeit, das Entweichen ans R^ 
Glied anf die Feigheit, das Schlagen anf den Zorn; ■» 
es aber dabei auf einen Gewinn abgesehen war, soll 
die That anf keine andere Schlechtigkeit, als auf die 
gerecbtigkeit zurückgeführt werden. Hieraaa erhellt, i 
neben der Ungerechtigkeit überhaupt es noch eine 
Bondere giebt, die aber denselben Namen führt, da i 
zu einer Gattung gehören; denn beide haben ilireV| 
samkeit gegen Andere; bei der einen handelt es 
aber um die Ehre oder um das Geld oder um die Leb 
rettuDg, oder, wenn man ein Wort für alles diee lll 
um dessentwegen und zwar aus der Lust am QÖf 
bei der anderen über um alles das, um was es äiA | 
bei dem Tugendhaften handelt. '^*) 



Fünftes Kapitel. 

DasB es nun mehrere Gerecfaügkeiten giebt and . 

[besondere neben der allgemeinen, ixt klar und es ist! 

ermitteln, welche es ist und wie sie beschaffei! 

las ungerechte ist al» das Üngesetzhche und ala 

ms die Gleichheit verletzt, bestimmt worden, tnnä 

' srechte dagegen als das Gesetzliche und als das, 

B Gleichheit einhält, Die vorher "S) besprocbens 

Wechtigkeit gehört nnn zq dem ün gesetzlichen.. 

an das ungleiche und das Mehr niclit dasselbe 

jndera sich so unterscheiden, wie der Theil vom 

1 (denn alles Mehr ist wohl ungleich, aber nicht { 

igleiche ist ein Mehr), so ist auch das Ungerechte) 

„j Ungerechtigkeit nicht eine, sondern eine verseif 

^d zwar bald nur ein Theil, bald das Ganze; denal 

^ Bchtigkeit ist nur ein Theil der ganzen VngS 

Icnt. ^^) Ebenso ist auch jene Gerechtigkeit «m' 

1 der ganzen Gerechtigkeit. Ich habe deshalb ed 

": 4iflse besondere Gerechtigkeit und Ungerechti| 
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chen, als auch über dieses besondere Gerechte 
igerechte. Desbiilb verlasse ich nnn die zur gan- 
igend gestellte Gerechtiglceit und die dazn ge- 
; Ungerechtigkeit, von cienen jene eine üebung 
iien Tagend gegen Andere und diese eine Üebnng 
izen Schlechtigkeit gegen Andere ist. Anch ist 
ie in Bezng anf diese das Gerechte und ünge- 
in bestimmen ist; denn das Meiste des vom Ge- 
ibotenen betrifft Handlnngen der ganzen Tngend, 
Gesetz gebietet, jeder Tagend gemäss zn leben 
es jade Schlechtigkeit verbietet. Die Handinngen, 
zur ganzen Tugend gehören, sind nämlich vnn 
Jen Gesetzen geboten, welche die GrziehnQg fär 
lat r^:eln. Ob aber die besondere Erziehung des 
ea nach welcher man ein tugendhafter Mensch 
thin wird, zur Staat^kunst gehört oder nicht, soll 
antersucht werden; denn ein guter Mensch zusein 
1 guter Bürger zu sein, dürfte nicht durchaus das- 

n der besonderen Gerechtigkeit und dem ihr zn- 
iden Gerechten besteht eine Art in der Ver- 
ng der Ehren oder des Vermögens und überhaupt 
Elter, welche unter die Genossen einer Staatsver- 
5 vertbeilbar sind (denn von diesen Dingen kann 
le so viel wie der Andere, oder auch mehr oder 
: baben); eine andere Art betrifft das Rechte 
■atverkehr. Diese hat zwei Theile; Manches ge- 
hler freiwillig, anderes unfreiwillig; zu jenen 
k E. B. der Kanf nnd Verkauf, das Darlehn, die 
iduBg, der Niessbrauch, das in Verwahrung geben, 
itbe. Sie heissen freiwillig, weil hier dar Anfang 
Verkehrs freiwillig ist. Zu dem Unfreiwilligen 
I theils die heimlichen Handlungen, z. B. der Dieb- 
ier Ehebruch, die Giftmischerei, die Kuppelei, die 
lyerfahrung, der Meuchelmord, der Meineid; theila ■ 
Faltsamen, z. B. die Körperverletzung, die Gefan- 
aui^ die Tödtung, der Raub, die Verstümmelung. 
tSnmdnng, die thatliche Beleidigung. ^''"} 
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Wean nun der Ungerechte dif Gleichbeitl 
hält und das Ungerechte das Ungleiche ist, «9 
dass es auch ein Mittleres zwischen dem ÜB^ 
gebt. Dies ist das Gleiche; denn wo bei irgend« 
Handlung das Zu- Viel und Zn-Wenig vorltommen ti 
kann anch dasGIeiche vorkommen, and wenn dasQ 
das Ungleiche ist, so ist das Gerechte das Gleic&aw 
auch ohne Beweis einleuchtet.'*') Wenn nun ^ 
ein Mittleres ist, so wird auch das GerechU 
leres sein. Das Gleiche besteht nnn wei^ 
Zweien ond das Gerechte mnss deshalb ein MiÜlGl 
Gleiches sein nnd zwar fnr gewisse Personen und A 
Mittleres för gewisse Dinge fdiese sind das Zn-Vid 
das Zu-Wenig); und als ein Gleiches muss es diet 
Zweie sein und als ein Gerechtes muss es diea SÜ 
wisse Personen sein. Deshalb mnss das Gerechte m 
stens es für Viere sein; denn die Personen, ffir I 
gerecht ist, müssen zwei sein, nnd die Dinge, häi 
es gerecht ist, müssen zwei sein. Diese Glei(^lii(tt 
für die Personen und die Dinge dieselbe sein; aoi*! 
die Dinge verhalten, bei denen es gerecht ist, ti 
die Personen, für die es gerecht ist. Sind dieeft 
gleich, so werden sie anch nicht das Gleiche h^beOi 
mehr entsteht dann Streit und Zank, wenn die G' 
Ungleiches und die Ungleichen Gleiches haben i_ 
ntessen. Dies erhellt auch ans dem, was man „tttd 
Würdigkeit" nennt, Denn Alle sind einverstaiid«i^> 
das Gerechte bei dem Vertbeilen nach einer f( 
ihatsinng erfolgen mnss, wobei indess nicht für AI 
"VfltKnng auf dieselben Dinge gestützt wird; se 1l^_ 
Jrat die demokratisch Gesinnten anf der FreilteU,! 
volEsaicbiscb Gesinnten auf dem Reichthnm ödv 
f, Adel nnd für die aristokratisch Gesinnten M^ 
iSd. Das Gerechte ist also etwas VerhSltoisam&l 
I dse besteht nicht blos bei den unhenannten 1. 
1 bei den Zahlen überhaupt. "^^) Das Verl^l 
äte besteht in der Gleichheit der Verhältnisse 
(. wenigstens Vierer. Bei der getrennten Prop« 
"tJdar, aber es findet auch bei der stetigen fl 
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_ in die eine Zahl wird dabei wie zwei Zahlen gebraucht 
Und zweimal gesetzt; z. B. wie A sich zu B verhält, so 
TCrhält sich auch B zu C. Hier wird sonach das B zwei- 
mal ausgesagt and wenn es zweimal gesetzt wird, so be- 
steht die Proportion aas vier Zahlen. Änch das Gerechte 
erfordert wenigstens vier Glieder, bei denen das Verhält- 
BiBa dasselbe ist, nämlich das Verbältniss zwischen den 
Personen und das zwischen dea GegenstSnden mnss 
gleich sein; es wird also das Glied A sich zu dem B ver- 
oalten, wie das G zn dem D nnd vertaascht, wird das A 
sich z(t C wie das B zn dem D verhalten; deshalb ver- 
halten sich aach die Summen der Glieder zu einander ao, 
wie die Vertheilünc die Glieder paart, nnd wenn sie sie 
so zusammengestellt hat, so hat sie recht gepaart. "^^) 



Siebeates Kapitel. 

Die Verbindung des Gliedes A mit dem Glieds (J 
nnd die des Gliedes ß mit dem Gliede D ist das Ge- 
recht« in der Vertheilang und dieses Gerechte ist das 
Mittlere zwischen den Fällen, welche dieses Verhältniss 
nicht einhalten. Denn das Verbältnissmassige ist das 
Mittlere und das Gerechte ist dies Verhältoiasmässige. 
Die Mathematiker nennen ein solches Verbältniss das 
geometrische, denn bei einem solchen verhalten sich 
anch die Summen der Glieder zu einander, wie die ein- 
zelnen Glieder. Dieses Verhältniss ist übrigens nicht 
stetig, da es kein Glied hat, was zugleich Vorderglied 
und Hinterglied ist. i"'} Das Gerechte hier Ist souach 
ein Verhältnissmfissiges und das ungerechte das Nicht- 
Verhältnissmässige, welches bald ein Zu-Viel, bald ein 
Zu-Wenig ist. Dies zeigt sich auch in der Erfahrung; 
der ungerechte hat zuviel an Gntem und der Verletzte 
zu wenig. Bei den Ueljeln ist es umgekehrt: denn das 
geringere Uebe! wird im Verhältniss zu dem grösserem 
zu einem Gute, weil das kleinere üebel dem grösseren 
vorzuziehen ist und das Vorzuziehende ein Gut und das 
mehr Vorzuziehende ein grösseres Gut ist Dies ist die 
eine Art des Gerechten. 

Die andere Art ist das ausgleichende Gerechte, 
waches in dem gegenseitigen Verkehr herrscht, mag er 
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freiwillig oder nofreiwillig sein. Dieses Ger^rlitir i't ^ 
anderer Ajt, als das vorige, denn das u i ' 
rechte theilt das Gemeinsame Immer 
sprocIieneD Verhällniss, da, wenn gemeiD- 
Ibeilt werden sollen, dies nach dem Verhä;r 
seitig eingelegten Gelder geschiebt nnd da • 
Gerechten enlgegenge setzte Ungerechte dieses Verhl 
nicht einhält. Das Gerechte im Verkehr hält nas i 
aach die Gleichheit ein. nnd das Ungerechte hall i 
Dngleichbeit ein, indess nicht nach jenem geomet ' 
Verbältniss, sondern nach dem aTitbroetischen. 
es macht keinen Unterschied, ob ein guter Mensch e 
schlechten beraubt oder ein schlechter einen gntena 
ob ein gater oder ein schlechter Mensch einen BUf^ 
begeht; vielmehr sieht das Gesetz nor aaf den] 
schied des Schadens nnd behandelt die PeraM 
gleich, wenn die eine Unrecht ibnt und die t 
recht erleidet, and wenn die eine beschädigt hat i 
andere beschädigt worden ist Der Richter vcTBod 
halb, das Ungerechte, welches das Ungteicbe iat^jl 
gleichen. Denn wenn der Eine geschlagnen hat v 
Andere geschlagen worden ist. oder der Eine | 
hal nnd der Andere getödtet worden ist, 
sich dabei das Erleiden and da;s Thun nngleicb i 
Richter versacht dnrch die Strafe dies anszngleü ' 
dem er den Gewinn we^aimrat. "^^) 

Man gebrancht nämüeh. wenn mar ^ 

darüber spricht, diese Worte auch da, wo sie j 

betreffenden Fall nicht gebräuchlich sind. z. B '" 

Gewinn fnr den Schlagenden nnd das Wort: 

<ten Leidenden. Soll aber das erlittene Üdi 

«cMm wfrden, so nennt man das Eine Verlust t 

\..A,.,.. i'2n„;^j, lesj gfy jjit zwischen dem Zn-Tf 

• Gleiche die Mitte, der Gewinn _^ 

iegentheile, der eine das Zn-Viel, « 

i-Uenig: nämlich der Gewina ist d 

1 und das Weniger des Ueblen nnd i 

tote dar Verlust Das Mittlere zwische^J 

I GMche, was das Gerechte ist. Das ausglei 

■ wird aUo die Mitte zwischen dem Gew^ 

"^^1 -halb nehmen die Streitend« 

■d> auflacht nnd der Zntritl i 
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1er Zatritt zu dem Gereehtea; 'ßer Richter will 
tt das lebendige Gerechte Beir;;"^") . Sie snchen 
ler Mitte stehenden Richter und Älanche nennen 
Mittler, weil, wenn sie das Mittlere 'erreichen, sie 
echte erlangt babea. Es ist also daä. Cirerechte 
leres, wenn anders anch der Richter ei ist. Der 
gleicht nämlich aus nnd wie bei einer n'ngleisb 
a Linie, nimmt er von dem grösseren Abseliiiitt 
sk, womit es den kleineren fiberr^, hinweg agd 
dem kleineren zq; ist aber das Ganze in zn«n 
rheile getheilt worden, so sagt man, dass dann - 
IS Ihrige haben, wenn sie Jeder gleich erhalten 
Das G-leiche ist aber die Mitte zwischen dem 
1 nnd Kleineren nach dem arithmetischen Ver- 
Davon hat anch das Gerechte I6ix«wv) den 
weil es zweifaltig (if/a) ist, als wenn man es 
lig SliX-iw) nennen wollte nnd weil der Richter 
iler ist (57.mtt|S). isaj ü^an wenn von zwei 
dem Einen etwas abgenommen nnd dem An- 
ugelegt wird, so überragt dieses jenes am das 
je des zugelegten Stückes; wird das Stack aber 
enommen und dem Anderen nicht zugelegt, so 
. letzteres jenes nur einfach um dieses Stack. 
ären Falle überragt es die Mitte um eines nnd 
i Überragt wieder das Verkleinerte um eines, 
se Wdse kann man erkennen, was man dem 
lenden w^zuuehmen und dem Wenigerhabenden 
) hat: man muas nämlich das, was dem Weniger- 
a an der Hälfte fehlt, zulegen und deshalb von 
isseren Theile so viel wegnehmen. Denn es soll- 
drei Linien AÄ, BB und CG einander gleich sein; 
inn von AA das Stück AE hinweg und 1^ 
r Linie CG zu, so öberragt die ganze Linie 



iß ü 



Linie AE am das Stück CD und GZ, aber die 
3 nur um CD. '*') So verhält es sich auch bei 

Künsten; sie würden nicht bestehen können, 
icht das Wirkende in derselben Grösse und Be- 
leit wirkte, wie das Leidende in Grösse nnd Be- 
iflit leidet"") Die Worte: Gewinn und Verlust 

den freiwilligen Austausch ungen hervorgegangen; 
no Jemand mehr bekommt, als das Seinige, so 
ies gewinnen; wenn er aber weniger, als Anfangs, 
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hat, verlieren, iffe. a. B, bei dem Kaufen iDcl J 
und anderen -Wort dem Gesetz KeKchntzten ffl,^ 
Wenn aber 1>ei dem Verkehr weder mehr noch^| 
sondern .Gleiches um Gleiches erlangt worden i " 
man. 4 cr«' Jeder das Seine habe und weder fL 
noch ^eHoren habe, Daher ist die Mitte zwiscD 
wmn nhd Verlust das Gerechte, auch in Fäüeu, die B 
^n dim freiwilligen Verkehr gehören, wenn man nSn 
" ".^"whcr und naciiher das Gleiche dabei hat. 



Achtes Kapitel. 

Manche meinen, dass das Gerechte Sberbanpl 
Wiedervei^eltung bestehe. So lehrten die Pythagorifl 
weiche das Gerechte überhaupt als dasjenige definiili 
was dem Anderen wiedervergolten werde. Die Wtedj 
vergeltang stimmt aber weder mit dem r er th eilenden fl 
rechten, noch mit dem ausgleichenden Gerechtet!, ^ 
gleich nach üinen schon Bhadamanthos gerecht neu ~ 
„wenn Jemand erleide, was er gethao, 
„30 sei der Richterspmch gerecht," 
so stimmt dies doch oftmuls nicht; so darf eine o^ 
keitliche Person, wenn sie geschlagen hat, nicht wied 
geschlagen werden und wenn Jemand die Obci^ 
schlägt, so muss er nicht blos geschlagen, sondern ai 
gestraft werden. Auch das Gerechte im freiwiilimo 1 
unfreiwilligen Verkehr ist davon sehr verschieden." 
dem auf Gegenseitigkeit beruhenden Verkehr ist s 
solches Gerechtes, wie die Wie der Vergeltung ein _,_ 
mittel, aber doch nnr nach Verbältnlss und niditi 
Gleichheit nach; denn der Staat erhält sich dadarchvf 
er nach Verhältniss die Vergeltung übt; entweder HS 
man etwas Böses zu vergelten da wenn dies nicht 
Bchilhe, der 8taat zar Sklaverei werden würde; oderB 
sucht etwas Gutes zu vergelten und wenn dies nicht: 
schabe, so fehlte die Mittheiluug. während doch _ 
durch dies« Mittheilnng des Guten znäammenbleibt-^ 
Deshalb wird der Tempel der Charitinnen am Weg ' 
baut, iluinit die Vergeltung stattfinde, da diese das £ 
;■" . ■* ii ili-r Daukbarkeit ist; denn man soll dem, i 
!'ic Wohlthat erwiesen hat, wieder dienen t 
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. mit Wohlthatea gegen ihn wieder beginneD. Die vep-fl 
. hSltnissm assige Vergeltung wird durch eine kreuzweiaa" 
Verbindung; so sei A eio Baumeister und B ein Schah- 
macher und C ein Haus und D ein Paar Schuhe. Hier 
muss nun der ßanmeister von dem Schuhmacher dessen 
Werk Dehmen and dafür ihm das seiutge geben. Wenn 
nnn zunächst Beides nach Verhältniss gleich gemacht 
ist und dann die Vergeltung errolgt, so geschieht es 
so, wie ich gesagt habe; ist dies aber nicht der Fall, 
ao fehlt die Gieicnbeit und der Zusammenhalt; denn das 
Werk des Einen kann dann besser sein, als das des 
Anderen und dann müssen sie erst gleich gemacht wer- 
den.''') Dies gilt auch für die anderen Künste und Hand- 
werke; denn sie würden nicht bestehen können, wenn^ 
nicht das Verfertigende ebenso viel und yon gleicbel 
Beschaffenheit verfertigte und das Leidende ebenso \' ' 
' nnd von gleicher Beschaffenheit erlitte. "*) So entsti 
ans zwei Äerzten keine Gemeinschaft; aber ans einem " 
Arzte und einem Bauer und überhaupt aus verschiedenen 
nnd nicht denselben Ständen. Nun soll aber zwischen 
^esen eine Gleichheit hergestellt werden; deshalb muss 
alles, wa» ausgetauscht werden kann, irgend wie ver- 
gleichbar sein. Zu diesem Zweck ist das Geld ent^ 
standen, welches eine An Mittleres ist; es misst alles, 
auch das üeberschiesseade und das Fehlende, z. B. wie 
viel Schuhe einem Hause oder einem Vorrath von Lebens- 
mitteia gleich sind. Deshalb müssen so viel Schuhe sich 
snm Hause oder zu dem Vorrath von Nahrungsmitteln 
verhalten, wie der Baumeister zum Schubmacher. Wäre 
dem nicht so, so wäre kein Tausch und keine Gemein- 
schaft; denn diese kann nicht sein, wenn sie nicht 
irgendwie die Gleichheit enthält, Es muss also, wie ge- 
sagt, durch Eines Alles geraessen werden. Dies ist in 
Wahrheit das Bedürfnlss, weiches Alles zusammenhält. 
Denn wenn die Menschen nichts oder nii'ht in gleicher 
Weise bedürften, so gäbe es überhaupt keinen Austausch 
oder nicht denselben Austausch. '") Das Geld ist nun 
darch Üebereinkunft gleichsam der gegenseitige Austausch 
der Bedürfnisse geworden. Seinen Namen {vö|AW|ia) hat 
es davon bekommen, dass es nicht auf der Natur, son- 
dern auf dem Gesetze (.-".■(lo;] beruht und dass es von 
aus abhängt, es zu ändern oder ungültig zu machen. ''*) J 
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Eine Vergeltuag findet nun statt, wenn die l_ 
eingehalten wird, so dsss das Werk des Schal 
zn dem des Landraanns sich verhält, wie der Laii3i_ 
zu dem Schubmacher. Man darf aber dieses VetU 
Diss nicht aufstellen, wenn der Änstanscll erst g;eedldl 
soll, da sonst die eine Seite den Debersohuss aas bäf* 
Proportionen erhalten würde; sondern erst dann, 
jeder das Sein ige schon erhalten hat, dann sind sie gl 
and Genossen, weil dieselbe Gleichheit für sie selbst a 
setzt werden kann.i") A sei der Landmann, C i, 
Lebensmittel vorratb , B sei der Schuhmacher nnd Df| 
die, dem Leben smittelvorrath gleich gemachte 
Schuhe. Wenn der Anstansch nicht so geschiebt, » 
keine Gemeinschaft vorbanden. Dass nun das Bed 
niss gleich einem wirklichen Dinge sie «usaminei^^ 
erhellt daraus, dass die Menseben, wenn sie ränui 
nicht bedürfen, entweder wenn beide nicht oder « 
nur einer den anderen nicht, anch nicht tauscfaeo: 
dern erst dann, wenn der Eine das hat, was der A 
bedarf, z. B. Wein nnd dieser dafür die Ansfuhr vont 
tieide gewahrt. Hier mnss also eine Änsgleichnng S 
finden. Dass zukünftige Austausche, wenn jetst n 
nichts gebraucht wird, bei eintTetendem Bedürfiiiss Ell 
lieh sind, dafür gilt uns das Geld gleichsam als Äh 
denn für Geld muss es gestattet sein zu nehmen. Ind 
ist auch das Geld dem gleichen Schicksal nnterwod 
denn seine Kaufkraft ist nicht immer die gleiche; 
deSB strebt sie doch mehr eine gleiche zu bleiben. S 
halb muss alles seinen Preis haben; dann kann 
der Austausch Statt finden und damit auch die GfilW 
EChaft. Das Geld macht wie ein Maass alles gemräts 
messbar und gleicht dadurch aus. Ohne Änstatisoli | 
es keine Gemeinschaft und ohne Gleichheit keinen i, 
tausch und ohne gemeinsame Messbarkeit der DUj 
keine Gleichheit. In Wahrheit können allerdings Dia 
die so sehr verschieden sind, nicht mit einem Msaaai 
messen werden, aber für das Bedürfniss kann es ifl j 
nagendem Maasse geschehen. Aber es muss Eines d_ 
da sein, und zwar in Folge gemeinsamer Annahme; dtf 
halb heisst es Geld; denn dieses macht alles gemeinsai 
messbiir, da alles durch das Geld gemessen wird, Ä 9 
s. B seien zehn Minen, C sei ein Bett. Wan 



13 fÜDf Minen werth ist. so ist A die Hälfte von 
"sei aber nar ein Zehntel von B wertli. 
it klar, wie viel Betten dem Hause gleichkonmien, 
fänf. Es erhellt, dass vor dem Gebraacbe des 
der TanBch in dieser Weise geschnh; deua es ist 
ab ioiif Betten für das Haus oder so viel wie die 
tten an Geld gegeben wird. '^*') 
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irmit habe ich dargelegt, wag das Oerecbte and 
ihte ist Nachdem ich beides definirt habe, ist 
ass das gereclit Handeln die Mitte zwischen ün- 
lun und Unrei^ht leiden ist, indem jenes ein Zn- 
beo ncd dieses ein Zn-Weni^ haben ist Die Ge- 
leit ist nicht auf dieselbe Weise, wie die früheren 
1, die Mitte, sondere sie ist die Mitte von der 
ibtügkeit, welche die beiden äussersten Seiten inne 
Die Gerechtigkeit ist es, in Bezug auf welche 
fechte als der gilt, welcher das Gerechte mit Vor- 
t, and welcher zwischen sich und Anderen und 
Andere ontereinander die Vertheilung nicht 80 
nt, dass von dem Begehrten ihm zu viel und dem 
1 zu wenig zu Theil wird und von dem Schäd- 
las Umgekehrte, sondern so, dass die Vertheilung 
iibältniss gleich ist und ebenso zwischen mehreren 
I. Die Ungerechtigkeit ist aber das entgegenge- 
landein des Ungerechten; d. h. das verhältniss- 
I Zu- Viel oder Zu- Wen ig des Nntzlichen und 
jhen; daher ist die Ungerechtigkeit ein Zn-Viel 
i-WeDig gegen das Verbal tnissmässige und zwar 
, Ungerechten selbst ein Zu-Viel von dem äber- 
Nötzlichen und ein Zu-Wenig von dem Schäd- 
Auch im Uebrigen verhält es sich entweder im 
Bo, oder das richtige Verbältniss wird nicht ein- , 
, je nachdem es sich trifft. In Bezug auf das I 
t ist das Unrecht erleideu das Geringere und das 1. 
t th an das Grössere. So viel mag in dieser Weise | 
ie Gerechtigkeit und Li n gerech tigkeit, über die | 
einer jeden und über das Gerechte und Unge- 
im Allgemeinen gesagt sein. 
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ist es tbeils aatiirlicber Art, tbeÜB nicht. Wie n 
Becbt etwas Natürliches bähen kann, obi^teich M d 
Veränderung fäbig ist und wie dies wieder nicht der Ij 
sein, Bondern das Recht etwas Gesetzliches ond Ceb« 

fiekommenes sein kann, obgleich beide Arten veri 
ich sind, ist klar. Denn auch bei Rniiereo Din^d 
diese üntersrLeidnng; so ist die rechte Handjon tm 
st ärk er, obgleich EinEelne in beiden~Handen gleich ^ 
"werdVö können. Das auf dem üebereiakoiTimen Dnd'd| 
Nntzlicben beruhende Recht gleicht dagegen den Hat 

Iauch die Maasse för Wein und Getreide sind nicht^, 
all gleich, vielmehr sind sie da, wo diese Wsaren'J 
kauft werden, grösser und wo sie verkauft 
kleiner. Ebenso sind die nicht natürlichen \ 
menschlichen Rechte nicht überall dieselben, da ji III 
. die Verfassungen es nicht sind, sondern nur dl6 ^ 
Natur beste VerüiSBUDg überall eine ist.'"^} 

Eine jede rechtliche oder gesetzliche Bestimmnngfl 
hält sich wie das Allgemeine zu dem Einzelnen! ' 
der Handlungen giebt es viele, von jenen 
ist aber jede nur als eine da. weil sie ein AUge« 
sind. Die eimtelne unrechte Handlung ist vergiß 
von dem Unrecht und ebenso die einzelne gerediteS 
Inng von dem Gerechten; denn das unrecht Ist. a(i_ 
weder von Natur oder durch daä Gesetz; wenn diW^ 
recht aber gethan worden, ao ist es eine auf;«!! 
Handlung; vorher, ehe es gethan worden, noch B, 
sondern blo.s Unrecht. '^"j Ebenso verhält «s »Rh'J 
den gerechten Handlungen, Man gebraucht indewS 
AJlgemeinen hier mehr das Wort: gerechte TT 
(SixaionpaTT]^^) und jenes Wort (Biiaicurio, Gerech t-Macb^ 
mehr für die Ausgleichung einer unrechten Y 
Das Einzelne hierüber, so wie die Anzahl und fi 
heilen der Arten und Gegenstände soll später ii 
kommen. '*') 

Indem das Rechte und Ungerechte in se 

scbiedenen Bedeutungen so, wie dargelegt WordoDfr*! 
schaffen ist, handelt man unrecht oder recht, wenn 
) freiwillig handelt; wo die.se Freiwilligkeit fehlt, ist n 
eine rechte noch eine unrechte HaniUnog vorhsi 
höchstens wird sie durch die Nebenums.tände 
solche."^) Denn man thut dann nur das, was dnrc^ 
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I^ebenniDstäDde zum Gerechten oder ungerechten wird. 
Die unrechte oder rechte Hondlnng ist von der Frei- 
willigkeit oder Unfrei Willigkeit bedingt; denn sie wird', 
nnr geladelt, wenn sie freiwillig ist und ist dann awch, 
jeine unrechte Handlung; fehlt aber das Freiwillige, seist 
'«war ein Unrecht vorhanden, aber keine iinrerhte Hand- 
BiiQg. '^^) Ich meine aher das Freiwillige in dem früher 
vhrgelegten Sinne,"") wo Jemaoit etwas von dem, was 
'feAeiner Macht steht, wissentlich thirt und er weder ühcr 
i«ie_Rand'üng, noch über die Person, welcher sie gilt. 
noch ilher die Art, noch über den Grnnd seiner Hand- 
lung in Unwissenheit sich befindet, z. B. wenn man 
Jemanden mit Etwas und wegen Etwas schlagt und auch 
jVon jenen Bestimmungen kerne blos zufällig oder durch. 
.■Gewalt herbeigeführt ist, wie dies z. B. der Fall wäre^' 
wenn ein Anderer meine Hand ergriffe und damit einea^ 
Dritter, gegen meinen Willen schlüge, denn dies hingf 
i nicht von mir ab. Es kann auch sein, dass der Gl 
[ »chlagene mein Vater ist und man zwar weiss, daaa er 
I Mensch ist oder einer der Anwesenden, aber nicht we 
, ^tm er mein eigener Vater ist. Die gleiche Unterscheid] 
'inuBs auch für den Grund der Handlung and für die 
, Handlung im Ganzen gemacht werden. Dagegen gilt die 
Handlang als uqfreiwilUg, wenn mnn es nicht gewusst 
I ©der es zwar gewusst hat, aber nicht hat hindern können, 
Foder wenn es durch Gewalt erüwungen worden ist. Denn 
l?nch Ton den natürlichen Voi^ängen thut oder erleidet 
Binan Vieles zwar wissend, was doch nicht als freiwillig 
toder onfreiwilTig gelten kann, wie das Altwerden und 
" iia Sterben. Äehnlich verhält es sich mit den znfiLlIigen 
'Sebennmständen bei dem Gerechten und Ungerechten. 
Denn wenn Jemand das hei ihm niedergelegte Gut nur 
uider "Willen und aus Furcht znrfickgiebt, so kann man 
nicht sagen, dass er recht handele, sondern dass er nur 
mfällig HO handle. Ehenso kann man von dem, welcher 
gezwungen und wider "Willen das Niedergelegle nicht 
znrüclcgiebt, blos sagen, dass er nur zufällig im Unrechte 
fat und unrecht handelt, i^*) Die freiwilligen Handlungen 
^Bcbeben entweder vorsätzlich oder nicht; die ersteren 
Bind vorher überlegt, die letzteren nicht. 

In den Gemeinschaften der Menschen kommen dreierlei 
Beschädigungen vor. Die einen sind Verletzungen ans Un^; 
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wiBsenbeit, wenn man etwas thot, ohne zq i 
wen, noch was, noch wodarcb, noch weshalb; deona 
glanbt entweder nicht zn werfen, oder nicht mit dlfil 
Djnge, oder aicht diesen Menschen, oder nicht dieses Gi 
des wegen; soodera es traf sich anders, als man v^ 
z. B. dasä man nicht verwunden, sondern nar Schmenfl 
regen wollte; oder dass man einen Änderen, oder aafeiiui| 
dere Weise treffen wollte. Geschieht nun der Scbade, H 
dasB man dies vorhersehen konnte, so ist es ein ÜOglSJ 
wo dies aber der Fall nnd nur die böse Absiebt Iflt 
da ist es ein Versehen. Ein solches ist nämlich d 
vorhanden, wenn die erste Ursache in dem Bantle' 
liegt, ein Unglück aber, wenn es von aussen kommt. 4 
GFeschieht dagegen die Beschädigung zwar wisseativ 
aber ohne vorherige üeberlegnog, so ist es ein Vergilt 
wie in allen Fäilen, wo sie im Xorne oder in einem || 
deren Affekt geschieht, der in unvermeidlicher oder m 
lieber Weise den Menschen erfasst. '*') Solche Bescl 
gungen und Verstösse sind zwar unrechte Haudlm 
aber der, welcher sie verübt, ist deshalb noch nicht i 

f Brecht und böse, weil der Schade nicht aus SchlecM 
eit zugefügt worden ist. Geschieht es aber nach rt 
Kängieer üeberleguag, so ist der Thäter angerecht Q 
schlecht. Deshalb rechnet man das im Ä^kLÜGlM 
^t Recht nicht zn dem mit Vorbedacht Ge tbanBU .-! 
mcht der im Affekt Handelnde angefangen hat, aopi' 
der, welcher ihn in den Affekt versetzt hat. Auch sM 
man in solchem Falle nicht darüber, ob el 
ist oder nicht, sondern nnr über die rechtliche li 
That; denn der Zorn richtet sich gegen e 
Unrecht. Man streitet sich hier nicht wie bei Vorit 
nissen des Verkehrs nber die Thatsache, 
der Andere nothwendig schlecht wäre, er müsste e^M 
ans Vergesslichkeit gethan haben, sondern man IstH 
Über den Sachverhalt einig nnd streitet nur darnbö, I 
es mit Recht geschehen. 

Wer aus Hinterlist handelt, ist kein ünwj 
hier weiss also der Eine, dass Unrecht 
aber nicht der Andere. Beschädigt Jemand i_ 
legang, so handelt er unrecht. Wegen solcher S 
Handlnngen gilt der Handelnde als ein Un 
veon er gegen das Verhältnissmässige oder j 
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it verstösat. Ebenso gilt man als ein Gerecb- 
DD man mit üeberleguDg gerecht bandelt und 
handelt man nur, wenn man freiwillig bandelt, 
i anfreiwilligcD Handlungen sind manche ver- 
manche nicht. Wo nicht blos unwissend, son- 
Unwissenheit gefehlt worden, da ist der Fehler 
:h; wo aber nicht ans Unwissenheit gefehlt 
sondern nor die Leidenschaft das 'Wissen gebin- 
id diese Leidenschaft weder natürlich noch 
sh war, da ist die Handlang nicht verneihÜch. '^ä) 

Elftes Kapitel. W9) 

könnte vielleicht zweifeln, ob in dem Bisherigen 
icht Handeln nnd das Unrecht leiden richtig de- 
tden sei, und zwar zunächst, ob es sich so ver- 

Eoripides sagt, indem er den sonderbaren Äns- 
int: 

Sdtet hat er meine Mutter, kurz gesagt; 
wollt' es nnd sie wollt' es; nein, sie wollte es, 
„er nicht," 
wahr sei, dass Jemandem mit seinem Willen 
getban werden könne, oder ob alles Unrecht er- 
ägen den Willen des Leidenden geschehe, und 
recht thun freiwillig? Es mnss hier wohl das 
■ das andere für alles Unrechtleiden gelten, wie 
alles Unrecht thnn freiwillig ist, oder jenes ist 
Kg und dieses freiwillig. Aebnlich erhebt sich 
e bei dem Kechtbeb an delt werden; denn das 
dein ist alles ein freiwilliges, so dass folgeweise 
mtbeil, d. b. sowohl das Unrecht- wie das Recbt- 
;werden entweder ein freiwilliges odex ein nn- 

B sein muss. Verkehrt wäre es aber, alles 

.ndeltwerden für freiwillig zu erklären; denn 
werden anch unfreiwillig recht behandelt. '^^ = ) 
mte man wohl auch zweifeln, ob der, welcher 
erlitten bat, immer unrecht behandelt worden 

ob es sich hier bei dem Erleiden ebenso wie 
"Thnn verhält. Es könnte ja auch sein, dass das 
dein und das Reehtbehandelt werden nur ku- 
tt hätte. ^) Ebenso verhält es sich offenbar 
dem Ungerechten; denn Unrechtes herbeiführen 
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ist socb kein unrechtes Handeln und ein Onrecbtet N 
leiden ist noch kein Uore chtbebaadelt werde a ; and ebm 
ist es mit dem Rechtbandeln and Rechtbebandeltwotih 
denn es kaan Niemand unrecht behandelt werden, t 
nicht ein Onreebthandelnder da ist nud es kann Niem 
recht behandelt werden, wenn nicht ein Rechthandellä 

da ist. Wenn nnn aber das ün rechthandeln 

ein freiwilliges Bescbädiijen ist und der freiwillig Hl 
delnde weiss, gegen wen, womit und wie die Handll 
geschieht und wenn der Unmäasige sich selbst freiwIT 
Schaden zofägt, so würde er hiernach taiit seinem WU 
ourecht bebandelt imd es träfe sieb hier, dass JeDH 
sich selbst unrecht bebandelte. Aach dieser Fall bl«Il 
von den zweifelhaften, nämlicb ob es mOgltcb sei, 1 
man gegen sich selbst ein Unrecht begeben IcOV 
Ferner kßnnte wobl Jemanä in der ünmässigkeil ' 
Beinein Willen von einem Anderen absichtlich gewuhl^ 
werden, so dass auch in diesem Falle Jemand mit SUI 
Willen unrecht behandelt würde. Oder sollte diese D 
finition nicht falsch sein und nicht vielmehr dem Schill 
noch hinzuzusetzen sein, dasa er dabei genusat, * 
womit und wie er gegen des Anderen Willen scblacB? 
Daher wird wobl Jemund mit seinem Willen gescnl»! 
und erleidet etwas Unrechtes, aber Niemand wird mit »d» 
Willen unrecht behandelt; denn Niemand und selbst I 
Unmässige will dies nicht, sondern er handelt gegen seil 
Willen; denn Niemand will das, was er nicht für F 
hält und der Uumässige handelt nicht so. wie er 
seiner eigenen Meinong handeln sollte. Wer abei < 
Seinige weggiebt, wie bei Homer Glaukos an Diomel 
„die goldene Rüstung gegen die eherne, jene band 
„Rinder ond diese nur neun werth", der wird nicht 
recht behandelt, denn das Geben steht bei ihm, 
nicht das Dnrechtbehaadeltw erden; sondern dasn 
äin nurecht Handelnder da sein. In Bezug auf das 

] rechtbehandeltwerden erhellt somit, dass es nich^ 

■' willig Statt haben kann.^i"'^) 

ZwiSlftes Kapitel. 

j Von dem. was ich mir vorgesetzt, ist noch 1 
J>esprecben, einmal, ob derjenige unrecht^ 
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r über den Werth hinaus mehr zutheilt, oder der, 
r mehr bekommen hat? nnd zweitens, ob man auch 
i sieb selbst unrecht handeln kann?*"') Wenn die 
■ Frage bejaht wird und niubt der, welcher das Za- 
^kommt, sondern weicher es zutheilt, unrecht haa- 
o bandelt der, welcher wissentlieh and freiwillig 
ii-Viel einem Anderen nnd nicht sich •zutheilt, nn- 
n sich selbst. So scheinen aber die Bescheide- 
^_^ indeln; denn der rechtliche Mann ist geneigt, 
rTn verkürzen. Oder ist er es nicht in allem? Denn 
M möglicherweise an anderen Gütern, wie an Ehre 
3 überhaupt an Sittlich -Schönem mehr a!s die Anderen. 
less löst sieb die Schwierigkeit auch vei-inöge den ße- 
ffes von Uniechtbandeln; denn ein solcher erleidet 
bts gegen seinen Willen und deshalb wird er nicht 
recht behandelt, soadem nur beschädigt. 

Es ist auch klar, dass derjenige unrecht handelt, wel- 
)r das Zn-Viel anstbeilt, aber nicht immer der, weleher 
(Zu- Viel empfängt; denn nicht derjenige, beidem das Un- 
lite sich befindelt, handelt unrecht, sondern der, welcher 
a freiwillig thut; dies geschieht aber dort, wo die Händ- 
ig begonnen bat, also bei dem Austheilenden und nicht 
dem Nehmenden. Auch wird das Thun iu verschiede- 
ti Sinne ausgesagt; beispielsweise auch da, wo ein Leb- 
eB, oder die Hand oder der auf Geheiss seines Herrn 
idelnde Haussklave tödtet; hier geschieht zwar ein ün- 
bt, aber es ist kein ünrechtthun vorhanden.*'*) Wenn 
ler ein Drtheil vom Richter aus ünkenntniss des Ge- 
KfiB gelallt worden ist, so hat er nach dem positiven 
iht nicht unrecht gehandelt nnd sein Spruch ist nicht 
{«recht,^'^) aber doch gleichsam unrecht; denn das ge- 
dKhe und das arsprüngliche Recht sind verschieden. 
'^er ein Richter wissentlich unrecht geurtheilt, so 
^selbst auch zu viel, sei es an Gunst, sei es an 
Ebenso hätte er zu viel, wenn er einen Theii 
rechten Gutes sich nähme und deshalb unrecht 
und dasselbe gilt, wenn er aus solchen Bc- 
bidan über ein Ackerstflck entschiede und zwar 
a Acker, aber Geld genommen hätte. 



4 
4 



PüufteK Bnch. 1 3. Kapital 



Dreizehntes Kapitel. 

Die Menscben glaubeD, dass das Unrecht thuif 
ihrer Gewalt stehe nnd dsss es deshalb leicht sa, nj 
recht zu Hein. Allein dem ist nicht so; allerdings isifl 
leicht und es hängt von ihnen ab, des Nachbars FaBjJ 
beschlafen und den Nächsten zu schlagen und i 
' Hand Geld aaszageben; allein in Folge einer festen 9 
möthsrichtung so zu handeln, ist nicht leicht nnd aiQ 
in jedes Gewalt.*'^) Ebenso hält man die EenntniK^'j 
Rechten und Unrechten nicht für Weisheit, weil e 
schwer sei, das zn verstehen, was in den Gesetzeol 
sagt werde; allein dies ist nicht das Gerechte, oder » 
es nur zufällig; denn erst davon, wie etwas gethao ^ 
wie es zugetbeilt wird, ist das Gerechte bedingt 
ist aber eine schwerere Sache als die Kenntniss d* 
was der Gesundheit zutrfiglich ist; denn es ist leicht^ 
Honig oder den Wein oder den Niesswurz, odet* 
Brennen und Schneiden zu kennen, aber wie die^ 
die Gesundheit zu verordnen ist, und wem und t^*" 
dies ist ebenso schwer, als ein Arzt zu sein. Ans giä^^ 
Grunde meint man, dass es dem Gerechten leicht srä^ 
recht zu handeln, weil der Gerechte nicht weniger, 
dern sogar mehr die hierher gehörigen Handlunged 
thun vermöge; denn er könne ja einem Weibe heiwohi^ 
und Jemand schlagen, nnd der Tapfere könne das ScS^ 
wegwerfen und umkehren und irgendwo hinlaufen. Ät»' 
solche Handlungen sind noch kein feiges oder unrecb' 
Handeln, oder nur zufällig, sondern erst dann, wenn ä 
aus einer entsprechenden festen Gemüthsrichtnng I. 
Beheben: denn auch das Heilen und Gesund-machen Ü 
steht nicht blos in dem Schneiden oder Nicht-Schneiäl 
und im Ärznci-geben oder Nicht-geben an sich, ri 
dem wenn dies so, wie erwähnt, geschieht.^') Das C 
rechte findet sieb bei solchen Wesen, welche an 4^ 
Götern überhaupt Theil haben und davon ein Zu-t 
und Zu-Wenig haben können; denn hei manchen Wen 
wie vielleicht bei den Göttern, ist kein Zu-Viel daT* 
und Anderen frommt auch nicht ein Theil von den Güt^ 
vrie den unheilbaren Bösenichtern, sondern alles getdd 
ihnen zum Schaden. Bei Anderen gilt dies nur b»! 
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habe nun fiberdie Billigkeit and das Billige za 
; und wie die Billigkeit sich zur Gerechtigkeit 
Billige zu dem Gerechten verhält. Es erscheint 
r üntersncbung weder als ganz dasselbe, noch 
Gattung nach verschieden. Dazu kommt, dass 
sn das Billige nnd den billigen Mann lobt, man 
rt, wie auch in anderen Fällen, beim Lobe statt 
■tes: gut gebraacht und mit dem Billigeren das 
bezeichnet; folgt man aber dem logischen Ge- 
mge, so scheint es verkehrt, dass das Billige 
lern Gferechten etwas lobenswerthes sein soll. 
tweder ist das Gerechte nicht das Güte oder das 
"lebt das Gerechte, wenn beide verschieden sind; 
aber beide ein Gutes, so sind sie ein und das- 
Hierin bewegt sich ohogefahr der Zweifel über 
_ !. Indess verhält sich alles in gewisser Art 
and sie widersprechen sich nicht. Denn das 
it als das Bessere eines gewissen Gerechten doch 
ichtes lind ist nicht als etwas von ganz anderer 
das Bessere des Gerechten. Es ist also das Ge- 
nd das Billige ein und dasselbe; beide sind ein ; 
her das Billige ist es in grösserem Maasse. Der j, 
kommt daher, dass dasBilli^e, zwar _em Gerech- ^i 
aber nicht das gesetzliche, sondern emeT^- . 
p des GesetzTich^Ge teehten- ' Der "Grund ist,~aäes 
setz allgemein lautet, man aber Manches nicht 
i anssprechen kann. In Dingen also, wo man 
» sprechen muss, es aber nicht richtig kann, be- 
Gesetz nur die Mehrzahl der Fälle, obgleich 
iass dies ein Fehler ist. Auch ist dies Ver- 
leshalb nicht unrichtig, denn der Fehler liegt 
dem Gesetz oder Gesetzgeber, sondern in der 
r Sache, und von solcher Art ist gerade der Stofif 
llnngen. ^"') Wenn also das Gesetz allgemein 
ber hierbei ein Fall vorkommt, der in dieses All- 
nicht passt, so verfährt man richtig, wenn man 
der Gesetzgeber dies ausser Acht gelassen und 
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tch BeiOBD allgetneinea Aosdrack gefebtt t, 
sung so veihessert, wie der Gesetzgeber I 
er zogegen wäre und den Fall sähe, es ESg« 
lieh bestimtnen würde. — DeEbalb ist das E 

rechtes und besser als eine gewisse Art da 
aber nicht besser als das Gerechte nberiiw 
nur besser als der, durch das Allgemeini 
Fehler. So ist also die Nator des BiUigea l 
ist eine Verbesserung des Gesetzes, wo i 
seiner Allgeraeinheit etwas versieht. Dies i 
Grund, weshalb nicht Alles durch das f 
werden kann; denn über Einiges ISsst sich 1 
geben und es bedarf deshalb eines Volksbee 
Denn über das Unbestimmte ist aach die , 
stimmt, wie bei der lesbischen Baaweise das' 
Bichtmaass, welches sich nach der Gestalt de» S 
richtet und nicht unveränderlich ist;^'*) so ist » ( 
der VoUtsbeschloss über die eiozelaen Geschäfte, -^l 
ist also klar, was das Billige ist and dass es ela GM 
tes ist nnd besser als ein gewisses Gerechte. Alt« 
hellt hierans, wer der Billige ist; nämlich der, mw 
hiernach in seiuen Entschlüssen sich bestimmt atkif 
deit Wer nicht auf seinem strengen Rechte zum ScM 
Anderer besteht, sondem etwas nachlässt, obglucll' 
das Gesetz zur Seite steht, handelt billig und eioeM 
feste Gemüthsrichtnng ist die Billigkeit, welche eian. 
der Gerechtigkeit und keine davon verschiedene Oetill 
^ ricbtuQg ist.""} i 
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Aas dem Gesagten ist zn entnehmen, ob man | 
i selbst ein Unrecht begeben kann. Denn satn 1 
tht das Gerechte in dem, was das Gesetz, da Td 
titbampt entsprechend, gebietet. Nun gebietet etj 
l^za tödten; was es aber nicht gebietet, das vet^ 
*") Auch wenn Jemand gegen das Gesetz eiaeft 
ba frdwillig verletzt, aber ohne dass es sich daM 
i Wieder Vergeltung handelt, der verfährt unräC^ 
jjaschieht seine Handlung, wenn er wetasj 
Jind gegen wen und wie. Wer nan ii 
feidtet, that freiwillig gegen die recbt^ 
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E, was das Gesetz nicht gestattet, also handelt er 
i'ä) Aber gegen wen? Etwa gegen den Staat 
lebt gegen sich selbst? Denn er erleidet den Tod 
■ig ond Niemsnd wird verletzt, wer dies will. Des- 
kag wohl anch der Staat strafen nnd es niag des- 
_ ^en Selbstmörder eine Art Ehrlosigkeit treffen, weil 
gegen den Staat ein Unrecht begeht.^'*) Femer kann 
IL auch insofern, als man unter den Ungerechten blos 
i versteht, welcher nur ungerecht, aber nicht ganz 
lechl ist (denn beides ist verschieden), dennoch nichl, 
[en sich selbst ein Unrecht begehen. Ein solcher un- 
echter ist öhngefähr nnr so schlecht, wie der Feige 
i ihm wohnt nicht die volle Schlechtigkeit inne, wes- 
b er auch im Sinne solcher Schlechtigkeit nicht nn- 
ht handelt. Es würde dann derselben Person derselbe 
[enstand genommen nnd zagleich gegeben; dies ist 
r aamöglich, vielmehr mnss nothwendig das Gerecht« 
I das Ungerechte immer zwischen mehreren Personen 
tehen-^") Ferner muss das Unrechthandeln ein frei- 
i«;es Bein, was auf der Wahl bemht und selbst an- 
, weil derjenige nicht unrecht handelt, welcher das, 
w erlitten hat, nur in gleicher Weise wieder vergilt. 
EiJso Jemand gegen sich selbst Unrecht begehen, so 
' I und dasselbe zugleich thun und erleiden. 
« ein freiwilliges Unrecht leiden.^'^) 
rzu kommt, dass man nnr in einzelnen unrechtea 
Igen anrecbt handeln kann; aber Niemand treibt 
h mit seiner Frau oder bricht in sein eigenes Haus 
r stiehlt seine eigenen Sachen.'^^) Vollständig löst 
ess die Frage, ob man sich selbst Unrecht thun kann 
be der Bestimmung über das freiwillige Unrecht 
I — ' Indess erhellt, dass sowohl das Unrecht leiden 
i Unrecht verüben schlecht ist; denn das eine hat 
r nnd das andere hat weniger als die Mitte, wie sie 
!chaam der Gesunde in der HeUkanst und der Wohl- 
n der Turnkunst einhält. Indess ist das Dn- 
1 doch schlechter; denn es hat die Bosheit bei 
i bt tadelnswerth nnd hat entweder die vollendete 
aze Bosheit oder Etwas, was sieh ihr nähert an 
(Denn nicht alles Freiwillige ist mit Unrecht 
jn.)*^') Dagegen enthält das Unrechtleiden keine 
und keine Ungerechtigkeit. Nun ist zwar das 
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Unrecbtleiden an sich weniger schlecht;'''*) in(_ 
es anter Umständen anch das grössere Üebel 
tndess kümmert dies die Wissenschaft nicht, 
gut ihr das Seitenstechen für eine grössere Rrankheit,i 
wenn sich Jemand eestossen hat; obgleich letzteres fii 
leicht durch hinzntommende Umstände das schweK 
Üebel werden kann, wenn der Gestossene niederhUl 
nnd dadurch in die Gefangenschaft der Feinde geratlu 
und den Tod finden sollte. — Bildlich und der ÄehnlM 
keit nach giebt es /war kein Gerechtes gegen sich s^ 
indess doch gegen Einzelnes von sich; auch ist diei Ol 
rechte nicht ein Gerechtes in jedem Sinne, sondern n 
ein Herren- oder hänsliches Recht; denn in diesem Va 
hältnisse steht der vernönftige Theil der Seele zn * 
unvemünftigeD Theile derselben. In Rücksicht hien 
scheint es auch eine Ungerechtigkeit gegen sich selbitl 
geben, weil hier auch ein Leiden in Bezug auf die ""™' 
Begierden statt hat; deshalb scheint zwischen diesen 
der Seele das Gerechte so zu besteben, wie zwischen 
Herrscher und dem Unterthan. ^^') 

So viel sei in dieser Weise über die Gei 
und die Qbrigen Charakter-Tugenden festgeatelll 
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Erstes Kapitel. 

ich früher erklärt habe, dass maa das Mittlere 
t das Zu- Viel, noch das Zu-Wenig wählen solle 
iB das Mittlere so sei, wie die rechte Vernunft es 
le, sg werde ich dies nun näher feststellen. In 
in mir besprochenen Gemüthsrichtangeu und Nei- 
giebt es, wie auch bei dea anderen, ein gewisses 
'as der Vernünftige im Auge hat und wesbalb er 



ere, was, wie ich sage, sich zwischen 
und Zu-Wenig befindet und der rechten Ver- 
;eniäBs ist. Wenn ich mich so ausdrücke, so ist 
'ar richtig, aber nicht deutlich; deun auch bei den 
L Thätigkeiten, über welche es eine Wissenschaft 
kann man ganz richtig sagen, dass in der Sorgfalt 
[»i^losigkeit weder zu viel noch zu wenig gethan 
dürfe, sondern die Mitte so zu halten sei, wie es 
ihte Vernunft verlaügt. Wer aber blos dies inna 
würde nichts Weiteres wissen; gleich dem, weichem 
;eeagt worden wäre, dass er sieb in Bezug auf I 
Körper so verballeQ solle, wie die Arzneikanst 
r sie innehabende es verlange; denn er würde da- 
:h nicht wissen, was er nun für seinen Kärper 

habe. Deshalb muss ein solcher Ausspruch' 
„ auf die Neigungen und Richtungen der Seele i 
ilos richtig sein, sondern es ratiss auch bestimmt | 
, was die rechte Vernunft ist und i 

iBt.Me) 
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Zweites Kapitel 

Ich habe die Tageodeo der Seele i 
und in die Wissens-Tugenden eingeüieilt; 
bin ich durchgegangen; was aber die leteU 
ao habe ich zunächst über die Seele Folgendes tifL 
Ich habe früher gesagt,^*') dass es iwd Theile dfflS 
einen yeraünftigcD und einen nnvemSnftigen gehe. J 
theile ich den vernünftigen Theil ebenso wdtef 1 
nehme zwei vernünftige Theile in ihm an; einen 
möge dessen man dasjenige im Seienden schant, > 
Anfänge keiner Veränderung unterliegen und eiMB.j 
_ deren, womit man das VerSnderlich-Seiende scbant t 
. diesen verschiedenen Gattungen des i ." 
WKb fü.r jede von beiden ein der Gattung null'q 
^^iedener Theil der Seele vorhanden, indem diewt 
ferkenntniss vermöge einer gewissen Aehnlichkelt | 
(Verwandtschaft mit ihrem Gegenstande einwohnt I 
n Theilen der Seele soll der eine der wissäi) 
andere der erwägende heissen; denn das D^ 
. ^ I und das ErwSgen ist dasselbe; Niemand stelM 
Ceberlegung über das an, was keiner Veränderang H 
ist. Dieser erwägende Theil ist also ein Tbeil dJeil 
nünftigen Theiles der Seele, Es fragt sich nun. VsM 
die beste Beschaffenheit bei jedem dieser beiden ff 
ist; dies wäre dann die Tugend desselben, da diclirt 
sich auf das einem .jeden Dinge eigenthümliche WeiM 
selben beKieht.^^*) Nun giebt es in der Seele dniö 
, nas das Bandeln und die Erkeontniss des Wahrü' 
I^U mmt, das 'Wahrnehmen, das Denken nnd das Begdf 
!en bildet das Wahrnehmen keinen Anfangt 
Handelns, wie daraus erhellt, dass die Thiere zvaa 
TPahmehninng haben, aber am Handeln keinen Alt 
ntbeu. Das was in dem Wissen das Bejahen nnd 
I ist, dasselbe ist hei dem Begebren da» Verf( 
jnd das Fliehen. Wenn aber die Charakter-Tugend 
■^flen EntscblnSB bestimmende feste Gemüthsricbtna 
nnd der Entscblusa ein erwägendes Begehren, so 
das Wissen wahr und das Begehren recht sein, wönl 
Entsehluss gut ist nnd ein und dasselbe von jes^ 
gesagt und von diesem versucht wird und dies isl 
prakttsrbt) Wissen und die praktische Wahrheit. 
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I Dagegea besteht bei dem blos beschaulichen, nicht 

(Handeln oder Verfertigen gerichteten Wissen das Gate 

Hem Wahren nod das Schlechte in dem Falschen. Denn 

I ist das Werk des Denkenden; während bei demDenken- 

d Handelnden die Wahrheit mit dem rechten Be- 

fi berein stimmt **') Der Anfang einer Handlnni 

lief Entschluss; davon kommt die Bewegung, ab< 

t der Gmnd, weshalb sie geschieht; der Ä.Dfang d( 

kdilasses ist vielmehr das Begehren und der Grnoi ^ 

bialb etwas begehrt wird. Daher ist der Entschlnas 

lohne Denken nnd Einsicht und nie ohne eine fegte 

ptnng im Charakter; das rechte Handeln kann ebenso, 

f das Unrecht-Handeln nicht ohne Denken und ohne 

takter sein. Das Denken an sich bringt aber keine 

^lig hervor, sondern nur das praktische and den 

.^mnd befassende Denken, ^i") Dieses ist auch der 

mg der verfertigenden Thätigkeit; denn bei solcher 

1 Alles nnr wegen Etwas gemacht and das Gemachl 

^idit da» Ziel schlechtbin, sondern in Beziehnng m' 

fis und auf Jemand. Wohl aber gilt dies vom Hai 

; hier ist das gnte Handeln das Ziel nnd das Beg^K! 

feist darauf gerichtet, Deshalb ist der Entschlnss an 

ifcrendeB Denken oder ein denkendes Begehren und 

olches Anfangende ist der Mensch. 

J^Der Entschluss bezieht sich nicht auf das, was schon 

Mfaen ist; so besohliesst z. B. Niemand die geschehene 

tSrang von llion; man überlegt nicht in Bezug auf 

" 'ne, sondern auf das Kommende nnd Mög- 

Für das, was schon geschehen ist, giebt es 

Mößlichkejt, dass es nicht werde; deshalb sagt 

Jthoii'''") mit Recht: 

,Knr Eines mangelt auch dem Gotte, 
^Ungeschehen das Geschehene zn machen.'' 
■Wahrheit ist das Werk beider vernunftigen 
[Seel«. Nach weichen festen Richtungen jeder Th( 
. 1 die Wahrheit erreicht, das sind die Tngei 
f"d es selben. ^'^) 

Drittes Kapitel. 

J Ich werde nun über dieselbe« sprechen, indem ich wi»« 
Ivon oben anfange. Die Mittel, dnrch welche die Seeläj 
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I durch Bejahung oder Verneiaang die Wahrh^ 
fliod der Zahl nach fänf und znar die Konst, Ä 
sdbaft, die Klugheit, die Weisheit und die Vernonf 
mntfaen und Meinen ist dagegen des Irrtlinms ] 
Was nnn die Wissenschaft ist, ergiebt sich, 
genan nachdenken und nicht blos den Aek 
nachgehen will; denn wir nehmen an, ( 
stand des Wissens der Art ist, dasB er sicli i 
anders verhalten kann. Dagegen bleibt bei dQJ 
ständen, welche sich anch anders verhalten ksi 
weit sie nicht in die Wahrnehmung fallen, uns i 
ob sie sind oder nicht sind. Die Gegenstände dt 
sind deshalb nothwendig und ewig, denn alles ii_. 
Seiende ist schlechthin ewig nnd das Ewiga \ 
worden und unvergänglich. ^^) Femer er» ' 
Wissenschaft lehrbar und jedes Wissbare erlei 
Unterweisnng stützt sich auf schon GekannteSjj 
in den Anulytikeo gesagt habe nnd sie cead^ 
weder dnrch Induktion oder dnrch Schlnssiolgtfi 
Induktion ist anch f^r das ÄJlgemeiue der &J^t 
Schlnss ergiebt sich aber ans dem Allgemeiiirai.a 
giebt es erste Sätze, von denen die Schlassfolgef^ 
gebt, die aber nicht selbst durch Schlüsse ^ 
werden können; wohl aber dnrch Indoklion. D^ 
BChaft ist daher ein beweisbarer Besitz; allaaiS 
hierüber habe ich in den Analytiken auseinaa^ 
Wenn die obersten Grundsätze Jemandem bek( 
nnd er von ihnen überzeugt ist, so findet 1 
Wissen statt; kennt er aber diese obersten I 
nicht in höherem Maasse, als die daraus ._ 
Folgerungen, so besitzt er die Wissenschaft QUcJ 
Weise, So viel in dieser Art zur Bestimmung dflj 
schall. ^^^) 

Viertes Kapitel. 

Von dem, was der Veränderung unterlieg! 
Theil Gegenstand des Verfertigens und ein L 
genstaud des Handelns; denn das Verfertig«^, 
dem Handeln verschieden. In diesem Gebiete i 
ftuderlicheo glaulit man auch den nicht streng 
achaftlich gehaltenen Ausfüh rangen. '^^) Die ^ 
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iDgsweise in Betreff des HaatJelns ist von der io 
des VerfertigeoG verschieden; desbalki sehliesüt 
le andere ein; das Handeln ist kein Verfertigen 
I Verfertigen kein Handeln. Da noo dati BauB- 
ine Kunst ist und ein versländigea verfertigendes 
in ist, nnd kein solches, was nirfit eioe KuDst ist. 
e die Kniist_iind_das^ auf Grund wahrer Regein 
giiÜe TerFahren ein un<r "dasselbe "sein, "^edc 
ittt es mit dem'W'erdeirzn (Iiäulitd ist ein kfinst- 
erfertigen nnd Schanen, wie etwas von dem, was 
ir nictt sein kann und was seinen Anfang in dem 
[er nnd nicht in dem Verfertigten hat, kü Stande 
Die Kunst hat es nicht mit dem Gewordenen 
it mit dem Katürlicheu zu thun; denn diese haben 
ifaug in sich selbst. Da das Veifertigeu nnd das 
verschieden sind, so mnss die Knust des Ver- 
eine andere, als die des Handelns sein. In ge- 
Biane bezieht sich das GI6ck auf dasselbe wie 
it; schon Agathon sagt: „Die Kunst liebt das 
und das Glück die Kunst." Die Kunst ist also. 
Igt, ein nach wahren Regeln verfertigendes Ver- 
nd ihr Gegeutbeil ist ein nach falschen Regeln 
indes Verfahren innerhalb des Gebietes des Ver- 
ena") 



uftee 



apitel. 



Kltteheit möchte ich in der Weise erfassen, 
den Maun betrachte, welchen man klug DBUnt.^'*) 
it nan das Wesen des Klugen darin zu liegen, 
richtig zu überlegen vermag, was ihm gut und 
ist nnd zwar nicht blos theilweise, wie z. B. in 
if die Gesundheit oder KGrperstärke, sondern in 
Bf das, was zum guten Leben überhaupt gehflrt, 
:11t auch daraus, dass mau denjenigen klug in 
enut, wenn er darin für einen guten Zweck, wo- 
eine Kunst giebt, richtig überlegt. Sonach wflrde 
»t der, welcher richtig überlegt, klug sein. Nie- 
icrlegt nun Dinge, die sich nicht Sudern lassen 
er nichts zu thun vermag. Da nun die Wissen- 
tf Beweisen beruht nnd das Beweisen nielit bei 
itatthaben kann, deren Anfänge veränderlich sind, 
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(weil da Alles sich auch anders gestalteo 
aber das, was nothwendig aeiii mnsB, ni 
legDDg anstellen kann), so wird die Klag 
WiBsenscbaft nnd keine Kunst sein iind i 
weil das Handela za dem Veränderlichen { 
nicht, weil das Handeln einer anderen Ol 
als das Verfertigen. Es bleibt also nnr 
ein richtiges verständiges Verhatten be 
menschliclien Gnter und Uebel gerichtet 
Bei dem Verfertigen bat man ein Anderee 
nicht bei dem Handeln, da bei diesem di 
selbst das Ziel ist. Deshalb hält man d 
andere solche Münner für klug, weil sie 
die Menschen Unte zn übersehen vermi 
nimmt an, dass die Hausv&ter und die Sl 
solcher BeschaiFenheit sind. Daher hat i 
beherrschung taiutfpoju'-Ti) von der Elnghei 
Namen, indem jene die Klugheit besdint 
indess bezieht sich dies Bewahren nnr ai 
heit gehörende F ürw ah rb alten, denn das 
und das Schmerzliche verdirbt und veri 
Fürwahrbalten, z. B. nicht das, wonach 
einem Dreieck zweien rechten gleich sin 
das Für Wahrbalten von dem, was zn t 
Anfänge des Handelns in dem liegen, ' 
that nnd wer darch die Lnst oder den So 
ist, der verliert diese Anfänge schnell am 
versisst, dass man tjesbalb nnd dalnr a 
und thun soll; die Schlechtigkeit ist nl 
derberin des Anfanges. '^'■'^) Hiernach n 
wendig die Klugheit ein richtiges verstäi 
bei dem anf die menschlichen Gnter geri 
sein. Id der Kunst glebt es nun wom e 
nicht in der Klugheit nnd wer in der 
fehlt, ist vorzüglicher als der, welcher u 
dagegen ii^t es umgekehrt bei der Klughi 
den Tugenden, So zeigt sich, dass di 
" ;nd, aber keine Knpst ist.^*") Von d 
welchen die vernünftige Seite der S 
Qogheit die Tugend ifcsjenigen Thei 
"iBcn seinen Sitz bat; denn das 
jrJicbe zum Gegenstande und ebel 
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Ist die Klugheit nicht bioB ein ferständigea Ver- 
ie darans erbellt, dass bei einem solchen ein 
eintreten kann, aber nicht bei der Klugheit. **') 



Sechatei 



apitei. 



n die Wissenschaft die Auffassnng des ÄU^e- 1 
. und des Noth wendig- Seien den ist und das Beweis- | 
«owie jede Wissenschaft oberste Grundsätze hat | 
die Wissenschaft ruht auf Granden), so kann der 
ft Grundsatz der Wissenschaft nicht selbst wieder I 
Btand der Wissenschaft oder der Knnst oder der 
^[heit sein; denn der Inhalt der Wissenschaft ist be- 
ibar und die beiden letzteren bebandeln nur das Yer- 
irliche. Aach die Weisheit hat es nicht mit diesen 
ea Grundsätzen zu thnn; denn der Weise besitzt 
weise für Einiges.*"^) Wenn nnn die Widirheit 
|r Schutz vor jedem Irrthum sowohl in Bezog auf 
iveränderlicbe wie das Veränderhche auf der Wissen- 
! der KIngbeit, der Weisheit und der Vernunft be- 
nd jene drei (ich meine die Klugheit, die Wissen- 
'tmo die Weisheit) jene obersten Grundsätze des 
B nicht befassen, so bleibt nnr übrig, dass diese 
D Grundsätze der Gegenstand der Vernunft aind.***) 



Siebentes Kapitel, 

■ Weiahejj , in den Künsten schreibt man den 

Icbsten Künstlern zn nnd nennt z, B. den Phidias 

weisen Steinbearbeiter nnd den Poliklet einen 

. Bildbauer; wobei man unter Weisheit nnr die 

ErefFlichkeit in der Knnst meint. Dagegen hält man 

I Einzelne für weise überhaupt und nicht blos weise 

tezng aof einen Theil oder auf sonst Etwas. Schon 

ftT sagt im Margites:*'*) „Ihn haben die Götter nicht 

Ü^firaben, noch zum Pflügen, noch zu sonst Etwas 

1 gemacht"; offenbar ist also die Weisheit die g»- 

V Wissenschafl:, so dass der Weise nicht blos das 

B obersten Grandsätzen Abgeleitete kennen, sondern 

~l Bezog auf diese obersten Grundsätze selbst die 

11' 
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erk des Elugeo besteht vorziiglicb in dem richtigen 
legen und Niemand kann Dinge überlegen, die nicht I 
werden können und bei denen nicht ein Ziel be- 
was ein dnrch Handeln erreichbares Gute ist. Der- 
Überlegt schlechthin am besten, welcher nach ver- I 

Ken Grnnden das fär den Menschen beste Handeln 
t. Die Klngheit hat es nicht blos mit dem Allge- 
thun, sondern muss auch das Einzelne kennen; 
sie eeht auf das Handeln und das Handeln hat es 
em Einzelnen zn tbun. Deshalb sind auch manche 
laeude geschickter im Handeln, als die Wissenden, 
lies gilt auch für die in anderen Dingen Erfahrenen, 
wenn z. B. Jemand wüsste, dass das leicht verdau- 
d gut gekochte Fleisch znträglich sei, aber nicht 
welches Fleisch leicht verdaulich sei, so würde 
I Gesundheit nicht bewirken, während der. welcher 
dass das Fleisch von Vögeln leicht und zuträglich 
jes eher erreichen würde. *^") Man muas deshalb, 
I Klugheit es mit dem Handeln zu thun hat, sowohl 
:f das Allgemeine, wie die auf das Einzelne gericb- 
[lugbeit haben, mehr indes» letztere. Auch wird 
r eine geben, welche die leitende und herrschende 
Me Staatskunst und die Klugheit sind dasselbe Ver- 
, aber sie sind deshalb nicht ein und dasselbe.*'") 
11 Klugheit in Staatsangelegenheiten ist die gleich- 
iiTscbende Klugheit die,, welche-die Gesetze giebt, 
id die, welche auf das Einzelne geht, den gemein- 
Namen der Staatskunst hat, denn sie hat es mit 
landein und Ueberlegen zu thun, da der Volksbe- 
B auf das zu Thußnde', als das letzta, geht. Des- 
[elten nnr die, welche es damit zu thnn haben, als 
iter des Staats; denn nur sie handeln, gleich den 
Ferkem.*") Auch scheint die Klugheit, welche sich 
IT einen, eigenen Person beschäftigt, am meisten 
Dgbeit zu sein und sie wird mit dem gemeinsamen 
1 der Klugheit benannt, während vaa jenen die eine 
uswirthschaft, die andere die Gesetzgebnng und die 
die Staatskunst heisst, welche letztere in die be- 
le nnd richterliche zerföilt.as^ 
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Neuntes Kapitel. 

' Somit dürfte die Kenntniss dessen, was cdiemH ig 

DÖtzt, eine Art der Klagheit sein; indess herrwbll tfq 

ober viel Streit and es hat den Anschein, als wem ui^ 

der, welcher sich mit seiner Person bescfaäftj)^ ood i u < 

versteht, der Eloge sei, während die Staatsmamiei » \ 
die Vorwitzigen gelteo. So sagt Enripides: 

„Wäre ich doch klng gewesen, der ich ohne n 
„Plagen, mitgezählt unter den Vielen des Heeres, eli 
, deichen Theil hekonimen konnte! Dean die Vorwita'j 

„die mehr thun, als ihnen obliegt" .... [)| 

Jene suchen nämlich das, was ihnen dienlich Ut i kÜ 

glauben dies thun zu aollen. Dnrch solche MeinitU i^ 

es gekommen, dass man sie für klng hält, obgleich t 't^ 

Hauswirthschaft nnd Staatskunst Echweilich Ata a^ hq 

Selbst sich wohl beßnden kann. Noch erhellt aber! mj 

wie man das Seinige zn verwalten habe; es ist dd tt I 

dies in Betracht zu nehmen. Eine Bestätigung Ba ^ 

hier Gesagte liegt auch darin, dass junge Leala I ij 
Geometer nnd Mathematiker nnd darin bewandert wK 
aber deshalb noch nicht för klag gelten. Der Gnii 
weil bei der Klugheit es sich um das Einzelne h 

was man nur aus der Erfahrung kennen lernt, asi kb 

dem Jüngling diese noch abgeht, da nur eine langfil qj 

erfahren macht. Auch könnte man fragen, weshalb vj 

Knabe zwar ein Mathematiker werden könne, aber k r ) 

Weiser oder Naturforscher? Wohl deshalb nicht, «d wi 

Mathematik etwas Abstraktes ist. aber die GrundbeJ 4|| 

der Weisheit und Naturwissenschaft durch Erfahrmil igj 

langt werden. Auch sprechen die Jüngiiuge hier dies iiQ 

nur nach, ohne davon überzeugt zu sein, wäfareia i| 

der Mathematik das Was derselben ihnen nicht unbMa iS 

iBt.^'^a) Ferner liegt der Fehler bei dem Deberleg» * M 
weder in dem Allgemeinen oder in dem Emzelnesi*^*''' 
entweder in der Annahme, dass alle schwer 
schlecht sind oder dass dieses Wasser 
Dass die Klugheit keine Wissenschaft ist, ist i 
sie g^lit, wie gesagt, auf das Letzte oder Binl 
die That ist ein solches Letzte. Auch ist dieg 
der Vernunft entgegengesetzt; denn diese hat ^ 
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1 GrandsStzen zn tban, wofar es keinen Beweis 

, die Klugheit aber mit dem letzten Einzelnen, von 

I es keine Wissenschaft, sondern nur eine Wahrneh- 

Dg giebt und zwar aicht die Wahrnehmung der Sinne, 

^m itie, nodurch man bemerkt, dass in der Mathe- 

das Dreieck das Letzte ist; denn bei diesem hält 

Dies ist mehr Wahrnehmnng als Klugheit, aber 

esondere Art der Wahrnehmung.'^''') 



Zeh 
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as Sachen and das Ueberlegen sind von einander 
leden; letzteres ist eine Art des Sachens. Es fragt 
' auch, was das gute Ueberlegen ist; ob eine 
ischaft, oder ein Meinen, oder ein glückliches Er- 
oder was sonst. Eine Wissenschaft ist es nicht, 
»an sncht nicht das, was man schon weiss; die 
Jeherlegung ist ein Ueberlegen und wer überlegt, 
nnd überdenkt. Aber sie ist ancb kein glückliches 
en, denn dies geschieht ohne Ueberdenken nnd 
^ während mao lange Zeit überlegt und das Spräch- 
igt, daivs man das Beschlossene zwar schnell ans- 
, aber in dem Besuhliessea langsam sein solle, 
."der Scharfsinn bt yom Ueberlegen verschieden; 
W ist eine Art glückliches TrcfTen. Auch ist das 
leberlegen kein blosses Meinen; vielmehr ist, da 
olecht ücberlegende fehlt, der gut Ueberlegende 
echt verfährt, das gute Ueberlegen eine gewisse 
[keit, aber nicht eine Richtigkeit des Wissens oder 
is; denn bei der Wissenscliaft giebt es keine Rich- 
(80 wenig wie einen Fehler) und die Richtigkeit 
einens ist die Wahrheit, ä") Ancfa habe ich bereits 
ibiet des Meinens genan abgegrenzt. ^^'') ladess ge- 
: das gute Ueberlegen nicht ohne Gründe; es ge- 
ilso sum Nachdenken, welches noch kein Aas- 
ist, während das Meinen kein Suchen, sondern 
lin Ausspruch ist. Dagegen sucht und überdenkt 
i dem Ueberlegen, mag es gnt oder schlecht ge- 
L nnd das gate Ueberlegen ist eine Art richtiges 
gen. Deshalb ist zunächst zn unterauchen, was 
eberlegeo überhaupt ist und worüber es erfolgt; 
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1 Gegenstand mit der Klugheit gemein, aber ! 
, selbst die Klugheit; denn diese ordnet an, was zu 
> oder nicht zn thun ist; ihr sebQrt die Bestimmung 
8 an; die Einsicht urtheilt aber nur, denn die 
^cht nnd der Einsichtige und die gute Einsicht und 
I Gut-Einsichtige sind dasselbe. Weder der Besitz, 
1 die Erlangung der Klugheit ist die Einsicht; viet- 
, r besteht sie, so wie man das Lernen ein Einsehn 
Kt, wenn der Lernende sich der Wissenschaft bedient, 
im Benutzen der Meinung zur Beurtheiinng und zwar 
richtigen Beurtheiinng der Dinge, auf welche die 
Kheit geht und worüber ein Anderer spricht, indem 
pig und gilt dasselbe ist. Davon ist auch der Name: 
Bidit (ouvEtn;) gekommen, vermöge derer man einsichtig - 
I nSmlich aus der Einsiebt beim Lernen; denn da»] 
pen wird oft Einsehn genannt. '■''*) 
rOet sogenannte Sinn, wonach man sinnig heisst nnd 
ig seiend, ist das richtige ürtheilen innerhalb des 
^n, wie daraus erhellt, dass man den billigen Mann 
fügsweiRe den Sinnigen oder Verzeihenden nennt nnd 
g den, weicher für Einzelnes diesen Sinn, d. l 
idhenden Sinn hat; denn hei dem Verzeihen zeigt 
■ rechte Sinn für Beurtheitung des Billigen und 
ite Sinn ist der, welcher das Wahre erfasst.äsä^ 
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t Alle diese geistigen Richtungen streben wohl un- 

äfejhaft nach demselben Ziele, denn man sagt, indem 

den Sinn, die Einsicht nnd die Klugheit und die 

t auf dieselben Personen bezieht, dass sie Sinn 

^Temnnft haben uud klug nnd einsichtig seien. Änch 

1 alle diese Vermögen das Letzte nnd Einzelne zum 

kenstande und enthalten alle ein ürtheilen über Dinge, 

^t es der Kluge, der Einsichtige, der Sinnige nnd 

' ;nr Verzeihung Geneigte zu üiun hat; denn das 

t ist allen Gütern gemeinsam, die sich nicht anf das 

3 Selbst, sondern auf Andere beziehen. Alles Han- 

^ " ja auf Einzelnes und ein Letztes; der Kluge 

) das Einzelne kennen und die Einsicht und den Sinn 

B mit dem Handeln zu thun, welches sich im Eiiw i 
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zelnen Suasert. '^) fiadx die Vernunft bat es mit dB 
IrBtztea nach beiden Richtungen zn than; sonoÜ I 
obersten GranHsätxe wie das Letzte oiid Einzelne btfal 
ddl die Vernunft und nicbt der Verstand, ind^ni Biebl 
sich mit den zu den Beweisen erforderlicben unveriodt 
lieben nnd obergten Grundsätzen beschäftigt, bild g 
dem Letzten iu allem Handeln, wu verschiedeoe Tu 
Schriften m6glicb sind; denn hier ist der Anfang derl 
weggriinde and aus dem Einzelnen entspringt das AT' 
meine. Dafiir muss man nun ein Erkennt nissmittel b 
uad dies i*t die Vernunft^') Deshalb erscbeinen ( 

Richtuneen auch als etwas Natürliches, nod 

Niemand von Natar weise ist. hat er doch von NaI 
Sinn, Einsicht und Vernunft. Man kann dies »uch dan 
abnehmen, dass, wie man glaubt, diese Zustände ( 
Altersstufen folgen und mit einem bestimmten AJter M 
Vernnoft und der Sinn sieb einfinden, als wäre die Rat 
die Ursache davon. Deshalb ist die Vernnnft der J 
fang nnd das Ziel, da die Beweise aas den ersten C 
Sätzen hervorgehen und mit den Zielen sich beschi__ 
Man muss deshalb ebenso aaf die nnbewieaenen i. 
Sprüche nnd Meinungen der erfahrenen, älteren und ]dB| 
Personen, wie auf die Beweise Acht haben, weil j« 
durch die Erfahrung ein Auge erlangt haben, was rW 
tig Hiebt. 

80 viel darüber, was die Klugheit nnd die W«Mh 
ist nnd wi>lcbes der Gegenstand einer jeden ist und di 
fede die Tagend eines anderen Theils der Seele ist 



Dreizehntes Kapitel. 

_.JUan kCiDnle vielleicht ßber den Nutzen dieser Ttuob 
^fn-Zwcifcl sein; denn die Weisheit uatersudit n 
Vtxiarch man glücklich wird (da sie überhaupt 1 
tu nicht KU ihrem Gegenstände bat), und die Ör 
FUnt dies zwar, aber es bleibt zweifelhaft, wozu n 
r bedart da sie sich zwar mit dem beschäftigt, 1 
dr-n Mi^nschen recht, schön und gut ist and düi 
_j int, was ein gnter Mann thut. Allein durch i 
KViattea dessen wird man nicht eifriger imThnn; de_ 
[ dw Tagcndeu Hinii vielmehr feste GemäthsricbtuB^ 



Seobito« Baefa. 13, Kapitel, 

kh der Gesundheit and der guten Eörper-EoDBtitntioi^l 

Wesen nicht im Handeln, Bondern in einem, von 
: festen Richtung bedingten Sein liegt. Der Besitz 

[Arznei- oder Turn-WisBenschaft macht nicht eifriger 
\ Handeln in diesen Dingen. ^^^ 

I Will man abei die Klugheit nicht deshalb verlangen. 

Hern weil man durch sie gut wird, so wäre sie für 

[welche schon gut sind, ohne Nutzen; und auch für 

I welche es nicht sind, weil es für diese gleich ist, ob 

Reibst klng sind, oder ob sie Anderen, die klug sind, 

. Es würde ebenso sein, wie mit der Gesundheit; 

in, um gesund zu werden, nicht die Heillcunst er- 

üeberdem scheint es verkehrt, dass die Klugheit, 

^ringer als die Weisheit ist, mehr als sie gebieten 

denn die Klugheit herrscht und befiehlt im Einzel- 

Jmsj Hierüber will ich nun verhandeln; denn bisher 

^ nnr die Zweifel dargelegt worden. Zunächst sage 

I&Ibo, dass die Weisheit nnd Klugheit nothwendig um 

t selbst willen zu erstreben sind, da jede die Tugend 

1 anderen Theiles der Seele ist, selbst wenn auch 
i von beiden etwas thun sollte. Aber sie thun auch 

, nur nicht so, wie der Arzt die Gesundheit, son- 

wie die Gesundheit so bewirkt auch die Weisheit 

I Olöckseligkeit. lodern sie ein Theil der ganzen 

nnd ist, macht sie den Menschen durch ihren Besitz 

I dnrch ihre Wirklichkeit glücklich. ^'^) Femer wird 

BT Werk in Bezug auf Klugheit und Charakter-Tngend 

I doTcb sie vollendet, indem die Tugend das Ziel rich- 

tellt, die Klugheit aber das dazu Nöthige beschafft, sf^^} 

vierten Theile der Seele oder dem ernährenden 

ble gehurt eine solche Tugend nicht an, da bei ihm 

1 Handeln oder Hicht-Handeln stattfindet.*^'^) 

(Was aber den Zweifel anlangt, dass dnrch die Elng--_ 

"das Thun des Schönen und Guten nicht vermehj^ 

" . ) muBB ich hier etwas weiter zurückgreifen i 

■ Anfang in folgender Weise nehmen. Manche nj 

I die dÄs Gerechte thun, werden deshalb noch nicht 

[Ate genannt; z. B. diejenigen nicht, welche das von 

I^Qesetzen Verordnete entweder nur unfreiwillig, oder 

iSBentlicta oder sonst aus einem anderen Grunde nnd 

1 sein selbst willen thun (obgleich sie thon, i 
I gehfirt tind wie der gute Mensch es soll) und s 
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bort aach, nm eia guter Mensch zu sein, dazu, dasa lii__ 
das Gute mit einem bestimmten Verhalteu verrichte, D&or 
lieh so, dass es mit Vorsatz und um adn selbst wiUei. 
getbau werde. Den rechten Vorsatz bewirkt nan alt 
Tugend, aber das, was zu seiner Verwirklichung gethtt 
werden muss, geht nicht von der Tugend, sondern vos 
einem anderen VermSgen aus. Ich muss indess hier tcp- 
weilen und mich deutlicher aussprechen. Es giebt e' 
Vermögen, was man Geschicklichkeit nennt. Sie L 
so beschaffen, dass sie das, was auf das vorgesetzte 2iÄ 
hinführt, thnn und erreichen kann. Ist nun das Ziel e~ 
rechtes, so ist die Geschicklichkeit lobenswerth; ist 
aber schlecht, so wird sie zur Bosheit und deshalb gelt« 
die Klugen auch als geschickt und verschlagen. Ü 
Klugheit ist nun diese Geschicklichkeit nicht, aber sie 1) 
nicht ohne dieses Vermögen, und die entsprechende Q 
müthsrichtung erwirbt dieses Auge der Seele nicht ok 
die Tugend, wie ich früher gesagt habe und klar L_^ 
Denn die Schlässe, in denen der Anfang der HandlunnB 
enthalten ist, lauten: „Nachdem solcher Art das Ziel U 
es das Beste ist n. s. w.", ma^ es nun sein, welche^ i) 
wolle, da es sich hier nur um irgend eiü Beispiel für i 
Begründung handelt. Diese Ziele erkennt aber nur i 
Gate; denn die Schlechtigkeit verdreht sie und führt ts 
Unwahrheit über die GruodsStze des Handelns, 
ist es klar, dass man nicht klug sein kann, wenn E 
nicht gut ist.^*^^) Auch die Tugend ist hier nocbmalB 1 
betrachten; denn auch die Tugend verhält sich ziemlit 
so, wie die Klugheit zur Gescnicklichkeit; die Klughl 
ist nicht ein und dasselbe mit ihr, aber doch ihr äb^e 
nnd ebenso verhält sich auch die natürliche Tugend i 
eigentlichen Tugend. Denn allen Menschen wohnt d 
Sittliche von Natur ein und man ist gleich von der Gs 
burt ab gerecht, massig, tapfer u. s. w. ; aber deniui( 
strebt man nach einem Änderen, nämlich nach der eicea 
liehen Tagend und darnach, dass jenes natürliche SU 
liehe in anderer Weise uns einwohne; denn die na'" 
liehen Richtungen bestdien auch bei den Kindern __^^ 
Thieren, aber ohne Vernunft zeigen sie sich als scb&dlid 
Jedenfalls ist soviel ersichtlich, dass so wie einem stufa 
Körper, wenn er sich ohne Gesicht bewegt, ea begegu 
dass er wegen dieses Mangels in grossen Schäden i 
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•es sich acch hier so yerhält Kommt aber die Ver- 
hinzu, so wird das Handela ein anderes nad die 
rechende natürliche Richtang wird dann zur eigent- 
Togend. So wie es in dem Gebiete des Meinens 
Arten giebt, die Geschicklieb keit und die Klugheit, 
IS auch in dem Gebiete des Sittlichen zwei 
j nämlich die natürliche und die eigentliche Tngend 
in diesen bildet sich die letztere nicht ohne die 
it.«»J 

iher behaupten Manche, dass alle Tugenden nnr 
Klugheit bestehen and Sokratea traf hierbei nar 
heil das Richtige, aber zum Theil ging er fehl; 
as, weil er annahm, dass alle Tugenden nur in der 
üt beständen; dagegen hatte er recht, wenn er 
Aaas sie nicht ohne die Klugheit bestehen könnten, 
rhellt daraoa, dass auch jetzt noch Alle, wenn sie 
Igend defioiren, die feste Gemathsrichtung in die 
äon aufnehmen und zwar eine Richtung auf das, 
ier rechten Vernunft entspricht; dies -recht" ist 
ias, was der Klugheit gemäss ist. Alle scheinen 
«leichsam zu erratlien, dass die Tugend eine solche 
lagheit gemässe feste Gemäthsrichtung ist. Man 
iedoch hier noch einen kleinen Zusatz machen; denn 
Igend ist nicht blos der rechten Vernunft gemäss, 
B eine mit rechter Vernunft verbundene Gemfltha- 
Hg, und die rechte Vernunft in diesen Dingen ist 
Ihgheit.**^) Sokratea hält die Tugenden für ein 
e^ges Wissen (denn sie sollten sämmtlich ein Wissen 
Häl dagegen halte sie nur mit vernünftigem Wissen 
tpft. Hieraus erhellt, dass man ohne Klugheit nicht 
aft tugendhaft, noch ohne Charakter-Tugend klug 
ann. Auch würde sich hiermit der Grund ergeben, 
)t welchem man darlegen könnte, dass die einzel- 
'l^enden von einander sich trennen. Denn es ist 
Jeder von Natur gleich gut zu allen Tugenden ein- 
tet; er kann deshalb die eine schon erlangt und die 
noch nicht erlangt haben. Dies gilt indess nnr^r 
itärlichen Tagenden, aber nicht für die wahrhaften 
^Men; wohl aber werden alle Tugenden auf der einen 
it beruhen."") Wenn daher die Klugheit auch 
.b- das Handeln nützte, so könnte man sie doch 
ieutbehren, wdl sie einen Theil der Tagend bildet 
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g des Bislierificn nehme ii,„ 

Ansgaogspunkt nod sage, dass ia Bezug auf das 
dreierlei zu Bieben ist, die Seh lecbligkeit, 
ässigkeit und die Wildheit. Die Gt'gentheÜe 
B erRtereo sind bekannt, das eine ist die Tngend, 
^ die Massigkeit; das Gegentheil der Wilfiheit 
n paeaendsten eine nbermenschiiche, gewisser- 
Beroen- und Göttertugend heiasen können, wie 
rner den Priamos vnin Hektor sagen lässt, dasa 
[ut eei „und nicht der Sohn eines sterblichea 
Boodern eines göttlichen zu sein seheine. " *") 
*i wia man sagt, ans den Menschen durch da« 
SB der Tilgend Götter werden, so würde offen- 
lolche GemillhsbeschafFenheit das Gegentheil der 
»in. Denn so wie deü Thieren weder Sc.blech- 
eh Tagend einwohnt, so auch nicht dem Gölte, 
n diesem wohnt etwas noch Ehrenwerlheres als 
)d Und in jenen eine ganz andere Art 'On 
;keit. Indess ist selten ein göttlicher Mann z_n 
ad üveh die Lakedämonier pflegten, wenn räe 
nn sehr anstaunten, zo sagen, „ein gfttüicber 
■wahr" und el>enso selten ist auch die Wildheit 
aensclien. Am meistea ■r.e\at sie sich noch bei 
Völkern und mituEtei- iri sie die Folge von 
ten and Gebrechen; anch „»nDt man ühermSamg 
Beben so, wenn man sie tadeln will- Ueber d.e- 

tlwd werde ich noch spater mich zu verbreitea 
Md Bber die Schleofctigkeit habe ich scboa ^ 
ffehandeit; jetzt werd« i^ daher über die ün 
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mässigkeit nnd Weichlichkeit und üep „ ^ 
und aber die Massigkeit und SelbstbeneiracItTO 
sind weder so aabufaBsen, als gehörte eine jede in dl 
selben Gemüthsbeschaffenheit, der Tugend oder Sehle 
tigkeit nach, noch so, als wären sie der Gattung B 
veracliieden."^) Auch hier habe ich, wie bei anda 
Dingen, znaächst die äussere Erscheinung darsolq 
dann die auftretenden Bedenken hervorzuheben a 
möglichst alle herrschenden Anwehten Ober diese i 
anfzuzetgea und wo nicht, doch die meisten und h 
Bächlicbsteu: denn wenn ich das Schwierige gelOstb. 
und das Annehmbare übrig bleibt, so wird die ÜdW 
Buchung genögend geschehen sein. "^ 



Zweites Kapitel. 

Die Massigkeit und Festigkeit erscfaüitt ii 
Gutes und Lobenswerthes; die Unmässigteit aJ" 
und tadelnswerth und ebenso gilt der HSssij 
der Vernunft treu Bleibender und der Unm&sei^ 
Verräckter. Der Unmässige weiss, dase er I 
Leidenschaft das Schlechte that; aber der MSsri 
das Schlechte der Begierden und folgt ibmeiL'fl 
seiner Vernunft nicht. Wer sich selbst beherBT 
auch als ein Massiger und Fester; aber dies« i 
allgemein für einen Mann, der sich selbst_l 
sondern manche nehmen dies nicht an. 
man bald den Zuchtlosen mit dem Ünmässigen^ 
Ben mit jenem zusammen; bald nimmt man sivfl 
schieden an.'"^ Der Kluge soll bald niemals % 
Bein können, bald sollen einzelne Kluge und Qj 
auch unmässig sein. Man spricht auch von 'm 
m&ssigkeit in Beüug auf deu ]Unth. die Ehre V 
Gewinn. Dies sind die hierüber herrschenden Ä' 



Man könnte nun zweifeln, wie Jemand bei'^ 
Aafl^ssung unmässig sein könne? Denn nacb! 
kann der Wissende nicht onmäss^ sein, w^, ' 



neinte, es schrecklich wäre, wenn da, wo die 
haft niohnt, ein Äudereü herrschen und den 
1 wie einen Sklaven mit sieb fortreissen könnte. 
iB Jiess äberhanpt der Veranaft gegennber keine 
[keit zu, da Niemand wissenllicb, sondern nur 
jssenheit gegen das Bessere handle. Dieser Ans- 
ieht aber offenbar mit der Erfahrung in Wider- 
nd es müsste bei den Affekten näher untersucht 
auf welche Weise, wenn sie aus Unwissenheit 
, dies geschieht. Es ist klar, dass diese ün- 
i b« dem Unmässigea vor dem Affekt nicht vor- 
rt.*'^) Manche geben zwar hier etwas za, an- 
)r nicht, indem sie anerkennen, dass nichts stär- 
las Wissen sei, aber bestreiten, dass Niemand 
ne bessere Meinung handle; deshalb soll nach 
r Ünuässige nicht als ein Wissender, sondern 
sin Meinender von den Lüsten bezwungen wer- 
inn indess hier nur ein Meinen und kein Wissen 
ind wenn keine kräftige Einsicht, sondern nur 
lache, wie bei Zweifelnden, sich entgegenstellt, 

der, welcher mit solcher Einsicht gegen starke 
i nicht Stand halten kann, Verzeihung; aber der 
Jceit, sowie allem anderen Tadel nswerthen, wird 
zeibung gewährt. Wenn aber die Klugheit sich 
teilt, so ist solche Annahme verkehrt, denn sie 
&rkste und dann wäre derselbe Mensch zugleich 
; nnmässig, während doch Niemand von dem 
Igen wird, dass er das Schlechteste freiwillig 
llKldem habe ich auch bereits dargelegt, dass 
irät es mit dem Uandeln zu tban hat, denn sie 

dafi Einzelne und sie hat auch die anderen 
,_»oj "Wenn ferner der Massige es dadurch sein 
( er starke und schlechte Begierden hat,**') so 
Ur der sich selbst Beherrschende massig sein, 

MSssige ein sich selbst Beherrschender; denn 
hat weder starke noch schlechte Begierden. Und 
»te das sein; denn wenn die Begierden ihren 
aben, so ist die ßemfltbsbeschaffenheit , welche 
trt. ihnen zu folgen, schlecht und deshalb ist 
} Jtessigkeit eut; ^*^) sind die Begierden aber 
lek, aber nicht schlecht, so ist ihre Hemmung 
WÜches und sind sie schlecht und schwach. 



nicbts Grosses. Wenn ferner das Verharren beijed 
Meinung die Massigkeit aosinacht,^^^) so wäre sie 
Schlechtes ebenso, nie nenn man bei der ünw 
verharrte und es wäre dann die Unmässigkeit, vre 
sich aller Meinung entsehlflge, etwas Gates, wie s. 
NeoptolemoE iai PLiloktet des Sophokles; welche 
halb Lob verdient, dass er nicht bei dem beharre 
ihn Odyssens überredet hatte, weil es ihm leid thi 
Ingen. Auch der sophistieche Lägenschlnss wäre, 
eine Verlegenheit; denn damit soll etwas bewiesM 
den, was gegen die allgemeine Ueherzengung ^ 
damit jedem, dem man begegnet, seine Gescbid^ 
ZQ zeigen, und so bringt ein solcher geführte Be# 
Verlegenheit, indem das Denken sich gefesselt fUJl 
es bei dem Schlusssatz, der ihm äissfällt, nicht t^ 
mag, aber aach nicht vorwürts kann, weil es das ^ 
in der Schlnssfolgerung nicht aufdecken kann,**)' 
mittelst gewisser Schlussfolgerungen kann aach ji 
der Unmässigkeit verbundene ünklngheit zu einer! 
werden; denn aus UnmSssigkeit wird das Gegentbd 
dem, was man für wahr hält, gethan; nun hält lA 
Unklugheit das Gute für etwas Schlechtes, wasDn 
thun darf, und so vollbringt die UumSssigkeit in 
heit das Gute und nicht dss Schethte.^'*''^) FeraM 
der, welcher in l'olge von Üeberredung in sänQH 
dein das Lustge währende verfolgt und vorzieht^ 
sein, als der, welcher es aus Unmässigkeit und 1^1 
Ueberlegung tbut; denn jener ist, da er Dor tat 
worden, leichter zu heilen.-"^) Dagegen paast fli 
Unmiissigen das Sprüchwort: „Wenn das WasewI 
was soll man darauf trinken?" Denn wena m 
rechte Kenntniss von dem, was er thut, fehlte, Mp 
er sich belehren lassen und einhalten; allein er li 
richtige Wissen und handelt nichts desto wenig 
gegen. '*0 Wenn nun ferner in Bezog aufAIleBäl 
mässigkeit und eine Massigkeit Statt finden kann, a 
es sich, wer der Unmässige schlechlhin Ist? T 
mand ist in allen Dingen unmässig und doch j 
manche Menschen schlechthin unmässig. 



Viertes Kapitel, 

^olcbe Zweifel and Bedenken erheben ?icfa; einiffe 

i mnss man lösen, andere aber bei Seite lassen.*^*) 

BX^Ben eines Bedenkens ist zugleich ein AafBnden. 

nkhst habe ich zn nntersuchen, ob der Massige nnd 

Pnmässige wissentlich oder anwissentlicb bandle und 

(br Wissen beschaffen nnd auf weiche Gegenstände 

■ihr. Verbs iten beziehe; ich meine, ob es sich auf jede 

p und Jeden Schmerz oder nnr auf einzelnes davon 

Ferner ob der Massige nnd der Feste versehie- 

«nd oder nicht. Ferner ist hier das mit dieser üq- 

■imug Verwandte zu besprechen. Die Untersachnns 

Kmit der Frage zd beginnen, ob der Unterschiea 

ilien dem Massigen nnd dem UnrnSssigen auf den 

anständen oder auf der Art ihres Verhaltens beruht; 

..^leine also, ob der Unmässige blos durch die Gegea- 

^nde, in Beiiig auf welche er unmässig ist, ein Un- 

Üssiger ist oder ob seine Unmä^sigkeit blos in der Art 

ines Verhaltens oder ob sie in beidem besteht. Ferner 

i Unmässigkeit und die Massigkeit bei allen Dinicen 

mnien kenn oder nicbti" Denn der schlechthin Un- 

^ ä ist es nicht in allen Dingen, sondern nur da, wo 

ich. der Zuchtlose ist; und ebenso ist er es hierin 

t.durch »ein Verbalten schlechthin (denn dann wäre 

B^Biftssigkeit dasselbe mit der Zuchtlosigkeit). son- 

kdorcb die besondere Art seines Verhaltens; denn 

MW bandelt absichtlich, indem er meint, immer dem 

pwsrtigen Angenehmen nachgehen zu müssen, nnd 

Lndere theilt zwar diese Ansicht nicht, aber that 

- - S9) 

Fünftes Kapitel. 

I ein wahres Meinen nnd kein Wissen ist, i 

der Unmässige handelt, ist für den Begriff I 

teses Lasters gleichgültig; denn selbst von denen, die ( 

nr ihrer Meinung folgen, sind Manche nicht bedenklich, i 

)iidern glauben die genaue Wissenschaft zo besitzen. 

^ -ftn nun aach die bios Meinenden wegen der schwäche- 

L üebeizeugung eher als die Wissenden gegen ihre J 

12* 
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AoBicbt bändeln, so wird doch das Wissen hier keino, 
üaterschied gegen das Meinen macheo, da Manche iL 
Meinang ebenso fest vertrauen, wie Ändere ihrem WisM 
wovon Heraklit ein Betspiel ist*"') Indess gebnod 
man das Wort: Wissen in zweierlei Sinn; dennmant^ 
es sowohl von dem, der es hat aber nicht gebraacbtn 
von dem, der es aueb gebraocht; desbalb wird esitfa' 
Unterschied raacbea, ob man zwar das Wissen hat, B 
es nicht zu dem, was man nicht than soll, banatl. 
oder ob man es hat und auch benatzt. Letzteres IstSj 
Bchreckend, aber nicht der Fall, wo das Wissen nicUtl 
nutzt wird.*'*) Auch giebt es zwei Arten voq Van" ' 
Sätzen bei dem Schliessen und man kann daher, ae 
wenn man beide kennt, doch gef;en sein Wissen hltndll 
indem mau nur den allgemeinen, aber nicht den besa 
deren Satz benutz!., denn das Handeln gebt auf du S 
zelne. Aber auch bei den allgemeinen Vordersätan (j 
ein Unterschied, da sie sich theils auf die Person, i 
auf die Sache beziehen; z. B. dass allen Menschen d 
Trockene zaträglich ist nnd dass dieser ein MenscbN 
oder dass das Trockene so und so beschaffen tat, 
nun etwas so beschaffen sei, davon kann man entw 
das Wissen nicht haben oder nicht benutzen. Der 
schied in diesen beiden Fällen erscheint sehr gross; A 
ein Handeln gegen das eine Wissen erscheint nicht ■" 
sinnig, wohl aber im Handeln gegen das andere wie 
bar.''*^) Femer kann bei den Menschen das Wissen B( 
in einer anderen, als in der bisher erwähnten Weiu tt 
kommen; denn auch in dem Zustande, wo man das V~ 
hat, aber nicht benatzt, zeigt sich noch ein ünte 
beinah so, als wenn man es hätte und auch nicht l! 
wie z. B. bei dem Schlafenden, dem Wahnsinnigen I 
dem Betrunkenen. Indess verhalten sieb auch die i 
dem Aifekt Ergriffenen wie diese, da der Zorn and i 
geschlechtliche Begierde und einige andere solche ASi 
auch den Körperzustand sichtbar mit verändern und n 
selbst Raserei bewirken; ec ist also klar, dass man 
liches auch bei dem Unmässigeu annehmen mnss. __ 
bewdst es nichts hiergegen, dass sie die Sätze der Wia 
acbaft hersagen können, da die so von den Affekten 3 

frifienen ancb die Beweise und Sprüche des Empedokte ' 
ereagen können nnd die Schäler im Anfange zwar e! 
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jidie Worte bo zusammeB anseprechen, abßr oicht ver- 
vielmehr iuuhs das Wissen mit dem Menschen 
:haii> sein und dazu bedarf es der Zeit; und w^in 
ssige solche Reden fahren, so muss man dies wie 
iu SchauBpielern anffassen. Änch iässt sieb in fol- 
r Weise die Ursache als eine natürliche erkennea- 
Rine Meinen ist allgemeinen Inhalts; das andere be- 
I das Einzelne, bei welchem das Wahrnehmen das 
Itsächlichste ist. Verbindet sich nun beides zu einer 
Img, 80 muss nothwendig die Seele den Scblnsssatz 
1 and wenn er ein Handeln betrifft, sogleich voll- 
inss z. B. wenn alles Süsse gekostet werden 
bad dieses Ding als ein Einzelnes, süss ist, derjenige, 
ler das Vermögen dazu hat und nicht gehindert ist. 
Euch thun. Lautet aber bei einem Menschen der räne 
peine Satz verbietend und zwar dahin, dass das 
'cht gekostet werden soll und der andere dahin, 
I alles Süsse gnt schmeckt und weiter, dass dieses 
Uig hier süss ist (nad ist diese letzte Meinung die wirk- 
~Ib) und ist zofömg die Begierde wach, so sagt zwar 
^einnng, dass man dies Süsse üiehen solle; aber die 
^rde treibt za ihm, denn sie kann .jedes Glied des 
fts in Bewegung setzen. So kann man gewisser- 
ien aus Gründen und mit der Meinung unmässig 
lindem die Meinung nicht an sich, sondern nur 
piei entgegen ist: denn nicht die Meinung, sondern 
be Begierde ist der rechten Vernanft entgegen. Des- 
w ind auch die Tbiere nicht unm&ssig; denn sie sind 
IkÄnfiassung des Allgemeinen nicht fähig and haben 
Ijtt Vorstellungen von einzelnen Dingen und ein " 
Äcbtniss. *^*) Mit der Beseitigung der Unwissenheit 
iWieder-Ein treten des Wissens verhalt es sich bei 
unwissenden ebenso, wie bei dem Betrunkenen und 
mden; sein Zustand hat nichts Besonderes nnd man 
Ebiernber die Naturforscher hören. 'i^^) Da der zweite 
-Satz im Schlüsse eine anf Wahmebmung beruhende 
lg ist nnd er das Handeln wesentlich bestimmt, so 
Bieser zweite Satz dem vom Affekt Ergriffenen oder 
l ihn nnr so inne, dass man es kein Wissen nennen 
I Mmdeni blos ein Sprechen, wie es der Betrunkene 
o SStzen des Eropedokles macht; und deshalb er- 
t der zweite Vordersatz, weii er nicht allgemein 
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laotet nnd nichts streng Wissbares enth&it, 
meinen Dicht ähnlich zu Eein, nnd es »chdnt d 
was Sokrates wollte, hier einzutreffen; denn i 
entsteht nicht, wenn das eigeotUche Wiss 
ist, noch wird dieses von dem Affekt fortgenssnä. 
dem dies geschieht mit dem sinnlichen Wissen.*^ 

So viel iäber die Möglichkeit, ob ein Wisaender <I 
ein Nicht- Wissend er nnmässig sein kann, nnd 1 '"* 
Wissen in diesen Fällen beschaffen ist. ~ 



Sechstes Kapitel. 

Ich komme nun zn der 'Frage, ob m 
unraässig oder ob man es immer nnr i 
lUchtongen sein kann and welches in letzte 
diese Ricbtangen sind. Es ist klar, dasa di 
imd Festen ebenso, wie die Ünmftssigen nnd 1 
es in Bezog anf Last und Schmerz sind. Mi . 
dem Lnst- Gewährenden gehört nun zn den nott 
Dingen; anderes ist willkürlich, aber des Üeb« 
i&hig. Zu dem Nothwendigen gehören die Befri4 
der körperlichen Bedürfnisse, wie die Nahrnog i 
geschlechtliche Gennas nnd alles, wobei man t 
loaigkeit oder Seibatbeherrschnng sprechen 1 
res ist nicht notfawendig, aber wird nm 
willen begehrt, wie z. B. der Sieg, die Ehre, ( 
thum nnd fihniiche Güter nnd Genüsse. Wa 
Bezog anf diese über das von der rechten Vei 
setzte Maass hinausgeht, den nennt man i 
hin nnmässig, sondern mit einem Beisatz, z. S. 
im Gelderwerb, oder im Gewinn, oder in der Y 
im Zorn, Man unterscheidet solche von den g__ 
Unmässigen nnd nennt sie nur der Äehnliehfcc^ 
Bo; wie man den Sieger in den Olympischen Spj 
«inen Menschen nennt; der gemeinsame Nan 
bei jenen von dem Besonderen nur wenig i 
indess bleibt doch immer ein Unterschied. 

ist, dasB man die UnmäBsigkeit nicht bl 
tadelt. Sondern auch als ein Laster und t 
;jechthiu oder nach einer einzelnen RicW 
'^68 bei Jenen Fehlern*"*) nicht geschlehi 
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_. Betreff der körperlichen Geoüsse, bei 
SelbstbeherrachuDg nad Zacbtlosigkeit ge- 
wird, nicht vorsätzlich dem üebcrmaasae in der 
ihjagt nnd das Uebermaass im Schmerze flieht, 
, im Hunger und Darst, in der Wärme und Kalt« 
\ jedem anderea Schmerze, weicher sein Fahlen 
( Schmecken betrifft, wenn er also dies unvor- 
nnd gegen sein Wissen thut, so heisst er no- 
Ind zwar nicht mit einem Beisatz, wie z, B. in 
[f Zorn, sondern nomässig schlechthin, ä"*) Dies 
h dadurch bestätigt., dass man dergleichen Men- 
schlich nennt, aber nicht die, welche in jener 
imässig sind. Deshalb stellt man den ünm&ssi- 
Aea Zuchtlosen zusammen und ebenso den Massu- 
den sich selbst Beherrschenden, während bei 
diea nicht geschieht, weil erstere es in Bezog 
tbe Last and denselben Schmerz sind. Debri- 
pgl sich ihr Verhalten zwar um dieselben Dinge, 
it in gleicher Weise, da die Einen vorsätzlich, 
eo unvorsätzlich handeln, Deshalb würde auch 
für zuchtloser gelten, welcher ohne Affekt nnd 
3em Debermässigen nachjagt und die massigen 
D flieht, als der, welcher es im heftigen ASekte 
a was würde jener wohl than, wenn er in einem 
^ekt oder in einem starken Schmerze wegen 
iea Noth wendigsten gerietheJ^obj Ferner smd 
Äekte nnd manche Lnst in ihrer Art schön und 
Danche Last ist naturgemäsa aufzusuchen; bei 
ludet das Gegentheil statt und wieder andere 
BChen diesen beiden, in der Mitte, wie ich früher 
habe, z. B. Vermögen, Gewinn, Ehre, Sieg. Bei 
im und dem dazwischen Liegenden wird das 
1 und Begehren ucd Lieben nicht als solches 
sondern erst wenn es in ii^end einer Weise im 
SS geschiebt; ebenso aacb bei denen, welche 
< vemänftige Maass von einem von Ifatnr 
and Outen erfasst Kind und ihm nachjagen, wie 
he sich der Ehre wegen mehr, als es sich ge- 
fem, oder dies der Tiinder oder Eltern wegen 
n auch diese Dinge gehören zu den Gfitern and | 
I sich anstrengt, wird gelobt. Indess giebt es 
«n Debermaass, wenn z. B. Jemand so wie 
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Niobe*") aoch gegen die G5tt«r kämpfen irolhe, « 
wie Satyros,*^ welcher in Bezog aof seinen Taler i 
BeinaneD des Vaterliebenden erhielt; denn er ging n 
seiner Thorheit za weil. Dagegen findet hierbei atw dt 
anfegebenen Gmnde keine Schlechtigkeit statt, denn dil. 
Dinge gehören von Natiw zu den am ihrer seibat wflid 
Begehrens wertben nnd nur da» Cebennasss ist bitabj 
schlecht nnd zu rermeiden. Ebenso findet hier aoä 
keine Unmässigkeit statt; denn diese nrn^s man ni^ 
blos fliehen, sondern sie ist auch tadelaswerth. IsdR 
spricht man hier wegen der Aebnlichkeit des Aftfi 
wohl von ünmäseigkeit, fügt aber eine nähere " 
nuDg binzn. So wie man von einem schlecbten A 
einem schlechten Schaospieler spricht, ob^eicb i 
solchen Menschen nicht schlecht fiberhanpt nenn 
ebenso verhält es sich hier. Der einzelne Affekt^ 
Schlechtigkeit, sondern nar etwas Aehnlkhes i 
hellt, dass man anch da nur von üi 
Massigkeit sprechen bann, wo es sich n 
delt, wie bei der Selbstbeherrschung nnd 
keit. '"") Vom Zorn gebraucht man aas Wort i 
Aebnlichkeit wegen und man macht daher anch dM 
satz: Cnmässig im Zorne, oder in dem Streben : 
Xhre oder nach Gewinn. 

Da Manches toe Natur angenehm ist und zwsi B_ 
weder schlechtliin oder in Bezug auf einzelne Arten ii 
Thiere und Menschen, und Anderes nicht, sondern ■' 
weder in folge von Verstümmelungen, o" 
heit und Sitte, oder wegen schlechter Nataranlage i 
nehm ist, so kann man anch hier ziemlich ähalich« £ 
Gemöth »rieh tun gen bemerken. Ich meine jene thieriMl| 
Wildheit, wie bei der Frau, welche den Schwam 
den Leib aufgeschnitten nnd die Kinder verzehrt T_ 
soll und jene Gewbhnheiten einzelner wilder VOJI 
Schäften am schwarzen Meere, welche rohes Fleisch, ( 
Menschen fleisch verzehren oder die Kinder einander ri 
Verspeisen borgen; ebenso das, was man von Phaleria^ 
erzählt. Solche thierische Wildieit ist bei Menschen S'. 
von Krankheit oder Irrsinn, wie bei Jenem, der seine Mal 
srhlarbtete nnd verzehrte nnd wie bei jenem Skln 
welcher die Leber seiner Mitsklaven verzehrte. Mit4 
geschieht Aehnliches aus Krankheit oder Angewöhni 



Siebentes Baeli. 6. EftpiMl. 



147 



< das ADsraufen der Haare und das Kauea an den 

igeln; aacb das Verzehren von Kohle und Erde gehört 

hrher and anch die MäDnerliebe. Die Einen verfallen 

(sie durch ihre Natur, die Anderen durch Gewohnheit, 

, welche von Kindheit zu unnatürlicher Wollust 

|)Bbrancht worden sind. Wo der Grund ein natnrhcher 

■f spricht Niemand toq ÜDmässigkeit, so nicht bei den 

~ I, weil 8le bei dem Geschlechtsgenass sich nicht 

sondern leidend verhalten, ^oä) Dasselbe gilt für 

welche in Folge von schlechter Gt-ewohnheit sich 

|(Bolchen krankhaften Zaständen beiluden. Solche Zu- 

inde fallen nicht unter den Begriff der Schlechtigkeit; 

'1 anch die thieriscbe Wildheit nicht. Wenn nun 

land solche Zustände bemeistert oder sich davon be- 

1 lässt, so ist dies nicht Massigkeit oder Unmässig- 

t schlechthin, sondern nnr etwas dem Aehnliches, wie 

I ja auch den. welcher sich in Bezng auf den Zorn in 

W Weise verhält, nicht anmässig nennt. Denn jedes 

_ maasB von Onklugbeit, Feigheit, Zachtlosigkeit und 

lechtjgkeit ist entweder etwas Thierisches oder Erank- 

tee.'"') So ist Mancher von Natur so furchtsam, dass 

|wjr Allem, auch wenn eine Maus raschelt, erschrickt; 

t eine Art thieriecher Feigheit; ein Anderer förch- 

I sich in krankhafter Weise vor den Katzen. Von den 

ind manche von Nator dumm und leben in 

jieriiieher Weise nur in ihren Wahrnehmungen, wie 

die Stämme der rohen Völker in der Ferne. Andere 

I es in Folge von Krankheiten, wie die, welche an 

> Fallsucht oder am Wahnsinn leiden. Bei diesen Zu- 

Joden kömmt es vor, das» man wohl manchmal damit 

paft«t ist, aber doch nicht von ihnen bemeistert wird; 

I wenn Phaleris in seiner Begierde nach Verzehrung 

pies Kindes oder nach widernatürlicher Wollust einhielt. 

"i kann aber nicht blos damit behaftet sein, sondern 

1 von ihnen beherrscht werden.^"') So wie man nun 

einer Schlechtigkeit schlechthin bei den Menschen 

ind daneben von einer Schlechtigkeit mit einem 

z. B. von der thieriscben oder krankhaften 

hleditigkeit, ohne sie eine Schlechtigkeit schlechthin 

InenneD, so verhält es sich hiemach auch mit der Un- 

Msigkeit; die eine ist die thierische, die andere die 
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krankhafte ond nur diejenige heiset schlechthia so, welche 
sieb aaf die menschliche Znchtlosigkeit bezieht. ™^) 



Siebentes Kapitel. 

Somit ist klur, dass die ÜDmüssigkeit und die 1( 
keit bei denselben Begierden Statt hat, wie die ZqqI:^ 
losigkeit and die Seibstbeherrschung und dass, so wet 
tue Unmässigkeit noch Anderes befasst, sie eia< 
Art der Unmässigkeit ist, welche nur bildlich und nidU 
schlechthin so genannt wird. Dass anch die UamSss^ 
keit im Zoroe weniger schlecht ist, als die in den t 
gierden werden wir nun sehen. Der Zorn pflegt a 
lieh zwar et*as anf die Vernunft zn hören, aber es a 
tu öberhQren, gleich den übereifrigen Dienern, 
schon hinauslanfen, ehe sie den Auftrag ganz 
haben und ihn dann mangelhaft ausfähren oder v 
Hunde, welche bei dem blossen Gleräuscfa schon bellflä 
noch ehe sie gesehen, dass es ein Freund ist. £be04 
steuert sich der Zoru wegen der Hitze und SchaelÜj 
keit semes Wesens, indem er wohl hart, aber das Gefy 
nicht hört, zur Rache. Die Vernunft oder das Vorstdli 
hat ihm gezeigt, dass Uebermuth oder GeringscliätllU 
vorhanden ist und nun folgert er gleichsam, dass oa 
dagegen sich wahren müt^se und geht gleich daranf la 
dagegen stürzt sich die Begierde, sobald die VerniU. 
oder die Wahrnehmung nur sagt, dass etwas angenefan 
sei, auf den Gennss. Somit folgt der Zorn gewisstf* 
maaasen der Vernnnft, aber die Begierde nicht; s' 
deshalb tadelnswertber, da der im Zorn Unmässige g ---3^ 
sam von der Vernunft besiegt wird, der in der Be^Ärd 
Unmässige auch dann und wann nicht von der Voj 
nnnft.*'*) Auch will man mehr den naturlicheD 

den Verzeihung angedeihen lassen nnd von die; 

jenigen mehr, welche allen Menschen, gern einsam sind nSI 
so weit, als sie dies sind; und der Zorn und die Heß" 
keit sind natürlicher, als die Begierden, welche nachd 
Debermässigen und nicht Nothwendigen verlangen, ' 
bei dem, der seinen Vater schlug und sich damit vor» 
wortete, .dass auch dieser seinen Vater und letztsrff 
„seinen Vater geschlagen habe," wobei er auf seinen 
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■n zeigte und sagte: ^Äuch dieser wird so mit mir J 
ferfehreo, wena er ein Mann geworden; denn es ist uoe 
geboren." So hiess auch ein Vater einen Sohn, der 
1 bis zur Tböre geschleppt hatte, nun anfznhQren, denn 
■"i er habe aeinea Vater nur so weit geschleppt, ^'oj 
jer sind die Hinterlistigen in grösserem unrecht; der 
Ige ist aber nicht hinterlistig, so weoig wie der Zorn, 
lieh vielmehr offen zeigt, während die Begierde so 
nie man von der Aphrodite sagt: „Denn ränke- 
Kdend ist die auf Eypris (reborne." Auch Homer 
E ihren gestickten Gürtel , einen Anreiz, der selbst 
1 Klügsten den Verstand benimmt''. Weao somit 
I Dnmässigkeit unrechter nnd schlechter ist, ais die 
Msigkeit im Zorn, so ist jene auch ge wisse rmaassen 
pamässigkeit and Bosheit schlechthin. Auch geht 
fand seinen Lüsten nach, wenn er gekränkt ist, aber 
1 Zorne handelt, thnt es, weil er gekränkt 
l ist; der Lüsterne aber nur ans Last, Wenn nnn 
P-woTöber man sich am meisten mit Recht erzürnt, 
lidas ungerechtere ist, so gilt das auch fär die ans 
' ierde entspringende Unmässigkeit ; denn im Zorne 
1 Uebermuth.'") Somit ist klar, wie die Un- 
kkeit in den Begierden schlechter ist, als die Un- 
Rkeit im Zorne und dass die Massigkeit nnd die 
usigkeit sich anf die ßegierdeu und sinnlichea Lüste 
^ ond ich habe nun noch die Unterschiede bei 
KQ ZU behandeb. 

V/k ich im Anfange bemerkt habe, sind die 
„ achlichen Begierden theils natürliche, sowohl nach 
lier Art, als ihrer Stärke, theils tbierische in Folge 
Po Verstümmelungen oder Krankheiten. Die Selbst- 
dierrschung nnd die Zachtlosigiceit findet nur bei den 
nterea statt nnd die Thiere heissen deshalb auch 
<Ader m&ssig noch zuchtlos, es sei denn, dass dies uor 
lldllcb geschieht oder insofern eine Gattung der Thierei 
icfe im Gauzen von deo anderen durch Uebermuth, Geil- 
bH oder Gefrässigkeit unterscheidet; deaa die Thiere 
Bben keine Üeberlegang und keine Vernunft, sondern 
jelien so ausserhalb der Natur, wie die Wahnsinnigen 
^n Menschen, Die thierischfe" Wildheit ist z 
t schlecht, als die Bosheit, aber fürchterlicher; siej 
febt nicht das Beste, wie bei dem Menschen, sondeinl 



4 



150 



Siebentes Bocti. 7. a. 8. Ki^td. 



sie bat dies gar nicht; es ist ähnlicti so, i 
das Seelenlose mit dem Beseelten vei^leicht sadl 
welches das schlechtere sei? immer ist die Schle 
bei dem. in welchem kein AnfaD^odßs besteht, i 

lieber nad nur die Vernunft ist das Äafangende. 
lieh verhält es sich bei der Vergleichnng der Ung 
tigkeit mit dem ungerechten MeDKcben; jedes voa L. 
kann das Schlimmere sein; der schlechte Mensch I 
tausendfältig mehr Böses thon, als das Thier.''*) i; 

Achtes Kapitel. 1 

Bei den auf dem fohlen und Schmeckun benihaq 
Lüsten und Schmerzen und den hierauf bezügltclwal 

fierden und Vefabscheuungeu, mittelst welcher früh^ 
uchtlosigkeit und die Selbstbeherrschung definiil fl 
den ist. kann man sich so verhalten, dass man M 
unterliegt bei welchen die mdsten Menschen die ilä 
ren bleiben, oderdass man umgekehrt die besiegt, n 
die Meisten unterhegen. Von diesen ist der Ein« IM 
Lost unmäs^g, der Ändere massig; und der Eineiu 
Sehmerze weichlich, der Andere aber standhaft, i 
Meisten verhalten sich zwischen inne, obgleich kLb tf 
za dem Schlechteren neigen. So wie nun von der 11 
einige Arten nothwendig sind, andere nicht und jflW 
nnr bis zu einem gewissen Grade sind, aber wednl 
Za-Viel noch das Zu-Wenig dabei nothwendig ist, ten 
hält es sicJi auch mit den Begierden und dem Schnm 
Wer dem üebermaass in den Lüsten, oder in übefsW 
ger Weise der Lust nachjagt, ist, insoweit er es imtf 
satz um ihrer selbst und nicht um eines anderen HB 
thut, ist zuchtlos. Ein solcher kann keine Rene empfill 
and ist deshalb unheilbar, da der, welcher nicht Bdif 
unheilbar ist. Wer hierbei zu wenig thnt, bildet | 
Gegensatz und zwischen beiden steht der sich selbst!! 
herrschende. Aehnlich verhält es sich mit dem, Wl 
die körperlichen Schmerzen nicht aus Schwäche, sond 
aufl Vorsatz flieht. Von denen, welche nnvorsätzliob l 
dein, thut es der Eine aus Lust, der Andere am i 
Schmerz, welcher von der Begierde kommt, zn ent^ 
Jedermann dürfte aber wohl den für schlechter ' 
ten, welcher ohne Begierde oder mit schwacher Be0 
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Schlechtes that, als den, welcher in heftiger Be- 
handelt und ebenso den fär schlechter, welcher 
orn Jemand schlägt, als den, der dies im Zorne 
lenn nas wSide er erst In der Letdeaschaft thaal 
ist auch der Zuchtlose schlechter, als der Un- 
Voa diesen ist der Eine mehr in einer Art 
th, der Andere aber znchtlos zu nennen. Den 
atz vom UnmässigeQ bildet nämlich der Massige 
im Weichlichen der Feste. Die Festigkeit besteht 
I Widerstand-leisten and die MässigKeit in dem 
dnden; das Widerstehen und das Üeberwinden 
beiden sich aber wie das Nicht-geschlagen- werden 
liegen. Deshalb ist auch die Massigkeit der 
toit vorzuziehen. Wer da sich nicht standhaft hal- 
1 wo die Meisten widerstehen and sich halten, 
ilich und entnervt, da auch letzteres eine Art 
cbkeit ist. Wer seinen Mante! schleppt, um sich 
lie des Aufnehmens zu ersparen nnd that als wäre 
ik, der hält sich nicht für unglncklich, obgleich er 
solchen ähnelt. Eheoso verhält es sich mit der 
_!fflt nnd Dnmässigkeit. Man wundert sich nicht, 
jränand starken und äbermSssigen Lüsten oder 
cen nicht Stand halt, sondern findet es verzeih- 
ifern er sich nur entgegenstemmt, wie der Phi- 
lea Theodektos,'"^) als er von der Natter ge- 
word' ', oder wie Kerkyon in des Karnikos^'*) 
oder lie die, welche sich das Lachen verhalten 
and zuletzt damit herausplatzen, wie es dem 
""■i) begegnete; wohl aber wandert man sich, 
l«»and da, wo die Meisten Stand halten können, 
Miegen ItLsst und nicht widerstehen kann, ohne 
lulcheit oder ein natürlicher Fehler seines Ge- 
ts daran schnld ist, wie i. B. den skytiscben 
n die Weichlichkeit angeboren ist und das weib- 
Jächlecht sich von dem männlichen nuterscheidet.*"') 
tor kindisch Spielende scheint zu dem Zuchtlosen 
Iflren; er ist aber nur weichlich. Das Spiel ist, 
flieh es ein Nachlassen ist, eine Erholung; wer 
y darin übertreibt, ist ein kindisch Spielender. Die 
ligkeit ist bald Uebereilung, bald Schwäche. Die 
überlegen zwar, aber bleiben in Folge ihrer 
Schaft nicht bei dem, was sie beschlossen haben; 
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die Änderen lassen sich von der Leidenschaft Oboe Q 
legmig fortreissen. Manche kitzeln sieb gleidnan« 
Bfilbst, nm nicht gekitzelt in werden,^") nnd h nn 
Bie im Voraus wahr, sehen voraus und halten BOh 
ihren Verstand im Voraus wach nnd lassen sich n 
der Leidenschaft nicht besiegen, mag es sich oiu J 
nebmes oder Schmerzlicfaes handeln. Am meistei i 
liegen die Menschen von raschem nnd sclinarigll 
Temperament der nicht Maass haltenden VoreiligiöS 
Einen warten nicht die Vernunft ab, weil sie an M 
und die Anderen, weil sie zn heftig vorgehen, I 
beide ihren Einbildnugea folgen. 



Neuntes Ka.pitel. 

Der Züchtiose empfindet, wie gesagt, keins 
sondern bleibt bei seinem Vorhaben; dagegen dB 
CnmSssigen der Reue zugänglich. Deshalb verll 
sich hier vkht so, wie es bei den frnheren Zweifell 
TorausgeseTzt wurde,'"') sondern jener ist nnheUbi 
dieser heilbar. Die Schlechtigkeit gleicht solche! 
hellen, wie der Wassersncht und der Schwindench 
Ünmässigkeit aber der Fallsucht; jene ist eine fa 
rende Un Sittlichkeit, aber diese nicht, üeberhanj 
die ünmäEsigkeit nnd die ticblechttgkeit./ DD gai 
tichiedener Art; diese haodelt heimlich, jfW ' nidii 
BesEeren von den üumüaaigen sind noch die', wel 
Aifekt handeln gegen die, welche zwar Vernunft 
aber nicht dabei beharren; sie lassen sich von Bcfe 
Leidenschaften besiegen und haben doch nicht, iri 
ohne Ueberlegung gehandelt. Der Ucmässige glek 
leicht Berauschten, bei denen wenig Wein nnd % 
als bei den Meisten, schon einen Rausch bewirkt. 
aus erhellt, daes die Uumässigkeit keine Scliled 
ist; aber in welcher Weise nicht? weil jener qbi 
Uch haodelt und dieser vorsälzUch; in dem Bande 
r beide einander ähnlich, wie Demodokos g» 
Üilegier sagte: „Die Milesier sind zwar keine . 
r sie handeln wie Thoren." So sind anch i 
nicht ungerecht, aber sie handeln noj 
in der Eine ohne Ueberzeugung'"^) dem 
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siiinlichen Löste gegeD die rechte Vernunft 
pgeht, der Andere aber aus Ueberzeogung ihn) 
pigeht, so ist jener leicbt eines BessereD zu beleoren, 
W dieser nicht. Denn die Tngend erbält das Aufan- 
pe DDTersehrt. das Laster aber verdirbt es and bei 

1 Handeln ist der Beweggrund das Anfangende, wie 
per Uatbematik es die Axiome sind. Deshalb ist die- 
^ nde weder dort noch hier zu lehren, sondern 
bt eine nalBrliche oder durch Gewöhnung erworbene 
lend, dass man über das Anfangende die richtigen An- 
Pten hege.^^") Ein solcher beherrscht sieb selbst und 
jt Gegentheil ist der Zuchtlose. Mancher kommt aber 
Jfeh die Leidenschaft ausser sich und handelt gegen die 
^te Vernunft, indem ihn die Leidenschaft so weit nber- 

"igt, dasa er nicht der rechten Vernunft folgt, aber 

I nicht so weit, dass er aus Ueberzengnng glaubt, 
blichen Lüsten rastlos nachjagen zu müssen. DieB 
H^ ünmSssige, welcher besser als der Zuchtlose nnd 
■t durchaus schlecht ist; denn er bewahrt das Beste, 
m. das Anfangende; sein Gegentheil ist der, welcher 

i bleibt und durch die Leidenschaft sich nicht hin- 

1 lässt. Hiernach ist es klar, dasa dies eine gute ■ 
E|HieB'eine schlechte Gemüthsrichtnng ist. 
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den früheren Zweifeln wurde auch gefragt, ä*!™ 

Jderjenige der Massige sei, welcher jedem beliebigeo^ 

■nde nnd jedem beliebigen Vorsatze treu bleibt, odet 

^ der, welcher dem rechten treu bleibt und oh de»*' 

^i der UnmSssige sei, welcher irgend einem GrundlJ 

' Vorsatz nicht treu bleibt, oder nur der, welcher^ 

falschen Grunde und einem unrechten Voi&atze 

i bleibt? 

f Oder soille der Eine nicht vielmehr nur nebenbei 
tnd einem beliebigen Vorsatze, an sich aber dem rech- 
l Grnnde und dem rechten Vorsatze treu und der Än- 
a nicht treu bleiben? Sofern nfimlich Jemand dieses 
t wegen jenes dort wählt und erstrebt, so erstrebt nnd 
"" ■ jenes um seiner selbst willen, dieses aber nur 
i. Das „um seiner selbst willen" nenne ich dasj 
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„schlechthin"; so kann der Eine bei dner belii 
siebt Terharren nnd der Andere nicht ^ 
scbtechthia geacbiebt dies nar bei der wahren Am 
Manche beharrea aach dgensinoig auf ihrer MeiniuigU 

heisBen hartüäckJE, z. B, die Schwergläubigen bb 
welche sich nicht leicht eines Besseren belehren b 
Sie haben Etwas von dem Massigen, wie der VerG^wt 
der Etwas von dem FreigebiRen nnd der Tollkühne £twi| 
von dem Mntbigen hat; indess unterscheid eil . 
doch auch in vielen Stücken. Der Eine, der MAa 
ändert ans Leidenschaft oder Begierde seine 
nicht, obgleich er unter Umständen leicht sich h 
l&sst; der Ändere aber hält nicht aas Vernunft^rft 
an seiner Ansicht fest, wenn die Begierde ihn < ' 
und er wird vielfach von den Lüsten getrieben. S 
sinnig sind die EigenHinnigen die Unwissenden n 
Ungebildeten: die Eigensinnigen aas Lust oder I 
Schmerz; denn sie freuen sich ihres Sieges, 
sich nicht überzeugen lassen and sind betrübt, weon A 
Ansicht, wie ein VaUcsbeschlnsa, für ungültig erklärt V** 
Sie gleichen deshalb mehr dem ünraässigen, 
MSssigen. Manche geben indess nicht aus üno 
ihre Meinung auf, wie Neoptoleraos in dem Phi 
Sophokles; er that es zwar aus Lust, indess s 
billigenden Lust; denn die Wahrheit zu 
als gut und schön und er liess sich nor von ( 
zur Lüge verleiten, ^^*) Ueberhaupt ist nicht ji 
ans Lust etwas thut, zuchtlos, oder schlecht, 
massig, sondern nur, wenn er es ans einer s 
Lust tbut. 

Elftes Kitpitel. 

Es giebt anch Menschen, die weniger, alt) | 
der körperlichen Lust zuneigen und deshalb aL 
nicht bei dem Vernünftigen beharren; zwischea^ 
Menschen und den ünraässigen ist der Massige 
lere; denn der Unmassige beharrt nicht bd ( 
nünftigen, weil er der Lust zu viel sich zai 
jener, weil er es zu wenig thnt, während derjj 
standhaft bleibt und sieb durch keins von beida 
kend machen lässt. Da nun dii.> Massigkeit gat.9 
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1 jene beiden entgesengeseteten Gern uthsri cht n nge a 
^t »eio und sie eracheinen auch so."'*) In dess tritt j 

~ ^ satz nur bei Wenigen und selten hervor, 
nabalb scheint nur die Dumässigkeit das GeKentheil , 
»«eigkeit za sein, nie die Zuebtlosigkeit aas der 
ffiarrsobnng. Deberhaupt bildet sich der Sprochge- I 
& nach der Äähnlicukeit und so ist es auch mit j 
igkeil des sich selbst Beherrschenden der Fall; 
jder Massige sowohl, wie der sich selbst Beberr- 
_ ide liandeln nicht aus sinnlicher Lust gegen die Ver- 
,aft; aber der eiue hat schlechte Begierden, der andere 
' ', und der eine erfreut sich nicht au dem ünverniinf- 
. der andere erfreut sich wohl daran, aber lässt sich 
^ieht dazu fortreissen. Aehntich verhält es steh mit 
ssigea und dem Zuchtlosen, trotz ihres Unter- 
Beide jagen den sinnlichen Vergnügungen nach, 
r Eine meint es zu sollen, der Andere meint dies , 
f^) Indess kann derselbe Menscb nicht zugleich < 
j^ Dnmässig sein, denn ich habe gezeigt, dass der I 
■H^cb ein von Charakter gnter Mensch ist. Aucli 1 
1. oichl bloa durch das Wissen klug, sondern auch ' 
" daas man darnach bandelt and dies thnt der ' 
nicht. Dagegen kann der Geschickte sehr | 
mSssig sein and deshalb gelten auch mitunter I 
je Menschen als klug; denn die Geschicklichkeit | 
lleidet sich von der Klugheit in der bei den frühe- 
Srternngen ^'') angegebenen Weise; beide stehen 
ma Begriffe nach einander ziemlich nahe, aber ihr 
hied liegt in dem Vorsatze; der Dnmässige haa- 
ncfat mit Wissen und Einsicht, sondern wie im 
B und in der Trunkenheit, Er handelt zwar frei- 
ndeon in gewisser Weise weiss er was er thut und 
p), aber schlecht ist er nicht; denn seine Vorsätze | 
" it und er ist daLer nur ein halber Schlechter, 
t er kein Ungerechter, da er Anderen nicht nacb- 
E Ein Theil der Unmässigen bebarrt nicht bei dem. 
Je überlegt haben nud ein TheÜ ist schwarzgallig 
Hberlegt Sberhaupt nicht. Der Dnmässige gleicht 
%t8dt, welche alles N5tliige beschliesst nnd gute 
p hat, aber sie nicht anwendet; wie Änaxandri- 
} 8pott«Kd sagt: 
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^Die Stadt bescbloss, aber kömnieit f 

^die beschlöBBenen Gesetze. " 
Der Schlechte dagegen gleicht einer Stadt, die zwar* 
Geset;ce anwendet, aber Gesetze, die schlecbt etnd. 
Unmässigkeit und die M&ssickeit gehen über das Verf 
tau der meisten Menseben hinaus; diese beharrt q 
und jene weniger als die meisten vermögen. Lddttei 
heileil ist die UnmSssigkeit der SchwurzgalligeOr alA 
Unmässigkeit derer, welche zwar überlegen, aber 
ihrem Eutschlusa nicht verharren nnd ebenso ist iKe) 
mäaeigkeit, welche aus Verwöhnung entstanden ist, b« 
zu heilen, als die, welche eine natürliche Anlage istjiij 
die Gewohnheit lässt sich leichter als die Natur Tfl 
dem. Auch die Gewohnheit ist deshalb schwer Zt 
dern, weil sie zur anderen Natur wird, wie «i 
Enenos^^") sagt: 

„Lange Jahre behaupte ich. o Freund! muss wÄ 
die üebuDg, [ 

„Um zur andern Natur am Ende zu werd«! i 
Menschen. " 

Hiermit ist dargelegt worden, was die MSsBM 
die Unmässigkeit, die Festigkeit nnd die WeicÜfn 
sind und wie diese Gemüthsrichtuagen sich zn ^ä 
verhalten. 'ä*'' 5 ^ 



Zwölftes Kapitel. äss) 

"Wer über die Slaatskunst philo ^opliirt, hat and^ 
t und den Setimerz in Betracht zu ziehen; dtMl 
lellt das höchste Ziel auf, in Hinblick auf welche»] 
linzeine schlechthin als gut oder schlecht gilt. J 
"Untersuchung ist aber auch deshalb nothwendig, i 
die Charakler-Tugend und Schlechtigkeit auf den % 
und die Lust bezogen habe und weil die Gl6ckM„ 
nach einer ziemlich allgemeinen Ansicht mit LnifB 
bunden ist, weshalb auch der Selige ||ioxopiot)l| 
Namen von der Freude (xnipEc-) erhalten hat. 3»") J" 
halten keine Last für ein Gutes, weder an sich, r 
ziehuDEsweise, weil das Gute und die Lust oatL 
nicht dasselbe ist. Andere halten einige Arten äwi 
für eiD Gutes, aber die Meisten für schlecht und e' 
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^ tsicht rechnet zwar alle Arten der Last za dem Gaten, 

»Aber die Last kann nach ihnen nii'.bt als das höchste 
Gate -gelten. Die Lust soll deshalb Sberhanpt kein Gnt 
sein, weil jede Lust ein gefühltes Werden oder üeber- 
geben in den natürlichen Zustand sei nod alles Werdeo 
keine Verwandtschaft mit dem Vollendeten habe. 
E. B. das Hänserliaoen noch kein Hans sei. "') 
wird geltend gemacht dass der sieh selbst BeherrBchen< 
die Lust fliehe und dass anch der Klage nur das Schmer 
lose, aber nicht das Angenehme erstrebe. Auch seil 
die Lnste ein Hindemiss für das kluge Verhalten 
zwar um so mehr, je stärker die Lust sei, wie z. B 
eeachlechtliche Lust, bei welcher Niemand etwas bedenkt 
könne. Auch gebe es für die Last keine Kunst, während 
doch alles Gute das Werk einer Ranst sei. Auch ver- 
folgten die Kinder und die Thiere die Lust. Für die an- 
dere Ansicht, wonach nur nicht alle Lust gnt sei, wird 
angeführt, dass es auch eine unsittliche und allgemein 
^tadelte Lust gebe und dass manche Lust Schaden bringe; 
denn manche Arten derselben hätten Krankheiten zur 
Folge. Endlich solle die Lust deshalb nicht das höchst 
Gut sein, weil sie nichts Vollendeles, sondern ein Wei 
dendes sei. Dies ohngefähr sind die hierüber anfgesi 
I, ten Ansichten. 



Dreizehntes Kapitel. 

Dass indess aus dem Angefahrten sich nicht ergiel. 

B die Lust kein Gut und nicht das Beste sei, erhellt &i 

^ndem. Zunächst ist das Gute ein Zweifaches (d* . 

jc&es ist es schlechthin, manches nur für Jemand^ 

i deshalb wird es sich mit den Naturen nnd-Zuständei 

Isb 80 verhalten, ja anch mit den Bewegungen und dem 

^rden; seibat die derselben, welche für schlecht gehal- 

I werden, sind mitunter unbedingt schlecht, aber nicht 

diesen Menschen, vielmehr verlangt er darnach; 

Incbe davon verlangt auch dieser nicht unbedingt, son- 

;n Zeiten oder nur auf kurze Zeit; manche der- 

1 auch keine Lustgefühle, sondern schi 

L wie da, wo etwas wegen eines Schmerzes oder 

6 Hälnng geschieht, wie bei den Kranken. '"*) 



iste I 
Gut 

aer- i 

de n M 

I 

end ^^ 
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Da femer das Gute entweder eine Thätigkeit, oder 
ein Znstand ist, so ist das, was den natnrliRbea Znattuiä 
herstellt, nur nebenbei angenehm. Die Thätigkeit ^ägi 
sich bei .jenem Begehren, wo in dem Zustande oder in 
der Natnr etwa^ febU. Aber es giebt auch eine Loat^ 
ohne dass ein Schmerz oder ein Begehren vorhergeht; 
z. B. bei der wissenschaftlichen Tbätigkeit, wo ia dfr 
Katar kein Mangel besteht. Ein Beweis für Obiges 13^ 
dass derselbe Gegenstand für die angefüllte Natnr mäH 
ebenso als augeaehm eilt, wie Tdr die Natur in ihrsB 
richtigen Zastaude. In letzterem Falle gewährt du 
schlechthin Angenehme Lust; bei aagefäUter Natnr aber 
aach das Entgegengesetzte; so gewährt da auch du 
Scharfe und Bittere Lust, obgleich beides weder »04' 
Natnr, noch schlechthin augenehm ist. Daeseibe gilt 
anch für die Lust selbst, dena die Arten der Lust ver- 
holten »ich zn einander, wie die, die Last erweckeadot 
Gegenstände zn einander. 3^^) 

Ferner ist es nicht nothwendig, dass es Etwas ( 

was besser ist, als die Lust, wie dies Einige von i 

Ziel gegenüber dem Werden annehmen, denn nicht iÖfe' 
Lust ist ein Werden oder mit einem Werden verbundeOf^ 
sondern manche ist aucii eine Tbfitigkeit und selbst ns 
Ziel; anch wird die Lust nicht bei dem Werden, sondiffO' 
bei dem Gebrauche empfunden; auch ist das Ziel nicht 
bei jeder Lust etwas anderes als diese, sondern dies ^t 
nur von den Arten der Lust, welche zur BefriedigniV 
der natürlichen Bedörfoisse fuhren. **^) Deshalb ist es 
auch nicht richtig, wenn die Lust als ein gefühltes W«^ 
den detinirt wird; sie ist vielmehr die VerwirkUcho^ 
eines naturgemäsaen Zustandes und zwar nicht eine Jfr 
fühlte, sondern eine unbehinderte V erwirk üchnng. "*p 
Die Lust scheint Manchem ein Werdeo zu sein, weil s«' 
das vornehmste Gut sei, und sie die Thittigkeit für üfr 
Werden halten; allein dem ist nicht so. 3'") Wenn fernst 
einzelne Arten der Lust für schlecht erklärt werden, weil 
sie krank macheu, so könnte man aueh das der Gesni^- 
heit Zuträgliche für schlecht erklären, weil es den Gal^ 
verdienst bindert. Aus diesem Grunde wären bäät 
schlecht; allein wegen dieser Folge sind sie aidt' 
schlecht, denn auch die wissenschaftUche Thätigkeit Id. 
mitunter der Gesundheit nachtheihg; vielmehr wird w ' " 



SiebenieB Buch. 13. n. 14. Rspitel. 



1511 



BKlagbeit noch irgend eine Bichtnng durch die ant 

gelben hervorgehende Lust behindert, Bondem dies 

Bieht nur durch andere Lust; die Lost, welche aus 

I Forschen and Lernen hervorgeht, dient vielmehr zur 

remng des Forachens nnd Lernens. Dagegen ist es 

Ig, dass keine Lust das Werk einer Knust sei,' denn 

iKnoBt giebt es auch für ein anderes Wirkliche nicht, 

Tem nnr für die Vermögen; doch scheint die Salben- 

t nnd die Kochknust es auch mit der Last zu thnn 

I3TJ Was weiter den Einwand betrifft. dasR der 

("iBelfaBt Beherrschende die Lust fliehen und der Kluge 

pnach dem schmerzlosen Leben verlange und dasa die 

ind Tbiere der Lust nachjaaen, .«o erledigen sich 

lese Einwürfe durch einen Grund; denn nachdem ich 

irgelegt, welche Lust schlechthin gut ist und wie nicht 

i^e Lost gut ist. so erbellt, dass die Thiere und Kinder 

»e letztere verfolgen opd wie der Kluge die Schmerz- 

* st bei diesen erstrebt, nfimlich räckaichtlich der 

^ wierde nnd Schmerz verknüpften Lust, und der 

briicfaen Lust (denn diese ist von solcher Art) und 

OebermaasEea solcher Lust, in Bezug auf welchi 

lose als zuchtlos gut. Deshalb flieht der sich selbst 

rschende diese Arten der Lost, da e« aoch noch 

ibertei andere Lust för ihn giebt. ^'^^ 



i Kapitel 



.Daas weiter der Schmerz ein Uebel und zu fliehen 
wird eingeränmt; denn der Schmer?, ist entweder 
Scithin ein Uebe! oder er ist es, weil er in irgend 
' Weise hemmend ist. Nun ist das Gegentheil von 
'ZU Fliehenden als solchen nnd vom Uebel das Gnte, 
I muBs die Lust ein Got sein. Spensipp suchte 
■ dem damit auszuweichen, dass der Gegensatz hier 
der des Grösseren zu dem Kleineren und Gleichen 
Indess trifft dies nicht za, denn er würde nicht sagen 
en, welches Üebel wohl die Lust sein sollte. '^ 
I hindert nichts, dass nicht eine Lust das bScbate 
nii wenn anch einige Arten der Lust schlecht sind,; 
t aoch manches Wissen zu dem Schlechten gehfl ' ' 
n es fGr jede Neigung nnd Richtung eine unbehi 
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derte Thätigkeit giebt, so mnss aothwendig eatw 
Th&ttgkeit bei allen Neigangen Glfickattligkeit sä 
Thätigkeit bei einer derselben, soweit sie nab^ 
das WünscheDäWertheste sein and diea ist i 
Deshalb dürfte eine gewisse Last das liOchste ( 

\ wenn aueb viele Ären der Lust mOglicber Weise U 

I wertb sein aolltea. ^") Deshalb wird das gjftcks^ 
I Leben allgemeiD für angenehm gehalten uod die I' 
I wird mit Recht in die Glöckseligkeit befasst, da ki 
I Thätigkeit vollkonunen ist, wenn sie behindert ist t 
I die Giückseiigkeit etwas VoUkomxuenes ist. Deshalb b, 
I darf der Gläckseliye sowohl der leiblichen Güter, wie i 
äusseren nnd des Glücks, damit er hierbei nicht geht _ 
werde. Wenn man sagt, dass der aof dem lUide i 
folterte oder der in grosse UngIGcksiälle Gerathec 
lieh sei, sofern er gnt sei, so spricht man entwedeiL] 
sichtlicb oder unabsichtlich einen nichtigen & 
Manche meinen, dass wenn znr Glückseligkeit t 
Glück gehören solle, dann beide zu demselben 1 
allein dem ist nicht so, da das üebermaass deä, 
hinderlich wird und wohl gar nicht mehr Glnck i 
werden kann; denn durch seine Beziehung auf die 
I Seligkeit erhält es ^eine Begrenzung. ^") Auch d 
' Thiere und Menschen der Lust nachgehen, igt ein j 
' dass sie in einer Weise das hflchste Gut ist, 
I ,denn die Stimme, welche von vielen Völkei 

I schallt, kann nicht ganz zn Grunde gehen. "ä"")'"' 

Denn wenn auch nicht eine bestimmte Natur oder d 
bestimmter Znstand der beste ist oder so erscheint, n^ 
Alle derselben Lust nachgeben, so gehen sie doch AlUf 
der Lnst nach. Vielleicht gehen sie auch nicht der aU 
<tte sie meinen oder sagen, sondern Alle derselben; de 
^jw hat von Na tur etwas_SüttlicheB^') Indeas hak 
^e_ Beisciilicheh Liisle diesen Namen vor allen i 

Weil die Meisten sich ihnen hingeben und Alle bl 

selben Theil nehmen ; indem sie so allein allbekannt nSJ 
aSii man sie auch allein für die Lust. Auch ist es " 
oass wenn die Lust und die Thätigkeit kein Gut i.^, 
?^j' "lack selige nicht angenehm leben würde. Denn WfS 
halb wflrde er sonst nach ihr vorlangen, wenn üe '" 
WJt wäre und er_ttuch mit Schmerzen glücklich l. 
"'■ Denn wenn die Lust kein "Gut ist, so bt a 
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ichmerz kein Uebel und kein Got; aber weshalb J 
«r dann denselben? Auch das Leben des sittlichen 1 

Shen wäre nicht angenehm, weun seine Thätigkeit j 

At wäre. 

s bleibt nnn bei der »innliuben Lust noch eiae Er- 

K denen gegenüber, weiche sagen, dass einige Arten 

pst, z. B. die schCnen, aufznsocben seien, aber nicht 
nuliche nnd jene Arten der Lust, in denen der 

lose- sich bewege. Weshalb wären aber dann die 
«ngeseljiten Schmerzen schlecht, da auch dem 
hien das Gate enlgegeugesetzt ist? Oder sind die 
endigen Befriedigungen in der Weise gut, nach 
ii alles, was nicht schlecht ist, gut ist? Oder wie 
lad sie gut? Bei den Neigungen und Bewegungen, 
in tTebermaass im Guten mSglich ist, eiebt es auch 
in der Lust, und nur da, wo ein solches Ueber- 
nntreten kann. Sndet es auch bei der Lust statt, 
körperlichen Gütern giebt es nun ein Ueber- 
ond durch das Verfolgen desselben, aber nicht des 

rendigen, wird man aehiecht Alle Menschen er- 
sieh wohl au den Speisen, an den Weineu, au 
Hcfalechtiichen Genüssen; aber nicht alle so, wie es 
^^ t. Umgekehrt ist es mit dem Schmerze; ' 

'nicht blos das Debermaass, sondern jedwi 

(rz überhaupt, denu der Schmerz bildet nicht den J 
BKtz zum Ueberinaass der Lust, ausgenommen fOr 1 
»elcher diesem Üebermaasse nachgeht ^^) 



Fünfzehntes Kapitel, 

ideas muss man nicht blos das Wahre sagen, i 
auch die Ursache der Unwahrheit darlegen; denn 
die Glaubwürdigkeit, da, wenn dargelegt 
weshalb das Unwahre als wahr erscheint, das Ver- 
^^ Ruf das Wahre steigt. Deshalb habe ich noch 
irnnd anzugeben, weshalb die sinnliche Lust be- 
iawerther erscheint, als sie in Wahrheit ist. Erst-, 
obl deshalb, weil sie den Schmerz vertreibt. Ferner I 
m wegen des Uebermaasses von Schmerzen aoehf 
I Uebermaass von Lust, und haupts^hlich i 
der sinnlichen Lust- gleichsam als wäre es: 
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Arznei für iene. Diese Araneien werden aber SUdc, 
sie neben ihrem Gegentheil hier auftreten nod dtd 
naebt man sie anf.^ Aus diesen zwei GröndeDvlK 
wie gesagt, die Rionliche Lu!>t nichts Gutes; eiomu 
üteht nie oft in Handlungen einer schlechten Katm, 
dieselbe arsprönglich schon schlecht, wie bei den Tffl 
oder dnrcb Gewohnheit schlecht geworden, wii; 
schlechten Menschen; sodann setzt die sinnlicbe I 
so weit sie als Arznei dienen soll, einen Mangel tm 
während doch das Haben besser ist, als das TFW 
so weit aber die sinnliche Lust j!ich mit Vollendeten 
bindet, ist sie nur beziehungsweise ein Gutes, ä*^) Jl 
wird die sinnliche Last wegen ihrer Stärke von i 
anfgesncht. die sich an anderer Lust nicht eife 
können; diese bereiten sich selbst eine Art Dnnt 
nach. Soweit also die sinnliche Last Qnschädlidl IBJ 
sie nicht zu tadeln; wenn man aber schädliche Li»4 
Her Art verfolgt, so ist dies schlecht; denn dann hat 
nichts Anderes, an dem man sich erfreut nnd eis 
stand, der weder Lust noch Schmerz enthält, ist 
Viele ihrer Natur nach peinlich; denn die lebeuj 
Wesen leiden immer, wie die Lehren der Naturknoi 
bezeugen; denn nach ihnen sei das Sehen und das G 
immer schmerzlich, man aolle nur daran gewohnt seil 
Ebenso verhält man sich in der Jugend wegen des ^ 
sens wie ein Betrunkener und die Jngcnd ist sÜMj 
gegen bedürfen die von Natur schworzgslligen MeW 
immer der Arznei, da ihr Körper wegen solcher Mise 
der SSf'te fortwährend gereizt ist nnd sie immer ist 
heftigen Begehren sich befinden. Nun vertreibt die 
den Schmerz, mag sie die entgegengesetzte oder 
eine sein, wenn sie nur stark ist und desbaJb Wi 
die Menschen zuchtlos und schiecht. Dagegen ha' 
Yon Schmerz freie Brust kein üebermaass; sie gtsM 
dem von Natur Angenehmen und ist es nicht blo 
zieh ungs weise. Unter der nur bezi eh nngs weise gdb 
■ s ich die, welche als Arznei wirkt, denn 
ncheint nur deshalb angenehm, weil sie unter Mii 
r gesunden Theile etwas bewirkt, nnd von Nata 
__^nBhm ist, was ein Handeln dieser Natur bewirl 
'•lodess ist kein Gegenstand immer gleich angenehm, 
nnsere Natur nicht einfach ist, sondern Eines und 
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res enthält, wonach sie vergänglich ist. Wenn des- 
Ib das eine handelt, so ist dies der anderen Natnr zu- 
der; wenn aber beide Theile im Gleichgewicht bleiben, 

erscheint die Handlung weder schmerzlich noch ange-. 
Iina 347 b) Wäre aber die Natur eines Wesens einfach, 

würde dieselbe Handlung immer die grösste Lust ge- 
Ihren. Deshalb erfreut sich Gott immer einer einzigen 
id einfachen Lust.*^^) Denn nicht blos die Bewegung 
thält eine Thätigkeit, sondern auch die Nicht-Bewegung 
id die Lust in. der Ruh ^ist grösser als die in der Be- 
ig^jJgWby .j)ass, wie der Dichter sagt, der Wechsel 
s Angenehmste von aller Lust sei, beruht auf einer ge- 
isen Schlechtigkeit. Wie ein veränderlicher Mensch 
schlechter ist, so gilt dies auch von einer Natur, 
Iche des Wechsels bedarf; denn sie ist weder einfach 
ih gut. 

Somit habe ich über die Massigkeit und Unmässig- 
t und über die Lust und den Schmerz verhandelt und 
seigt, was ein jedes ist und wie das Gute und das 
alechte an ihnen sich verhält. Ich habe nun noch über 

Freundschaft zu sprechen. 3*9) 



Achtes Bnch.»*^ 

Erstes Kapitel. 

Nach dem Voraufge(;aDgeneo dörft« niiftJ 
Frenndschaft cd verhandela sein; denn sip 
weder eine Tugend oder doch mit Togead \ 
und daneben das NotliwoDdigüte znm Leben; i 
mand Wlfä^ein Lebed ohne FreundBT55|eB J 
anch alles nbrige Gute besässe. Selbst die P" 
<Üe Inhaber der Macht und Herracbaft bedöi 
diese am meisten, der Freunde; denn woeq vM 
eher Deberfluss nntKÜcli, wenn das Wohlthan f 
sich am meisten nnd am lobenswertbesten den f 
znwendet: nnd wie sollte solcher üeberfliiss ohne Kid 
bewalirt nnd geschätzt werdeo können? ' „ 
desto nnsicberer wird er. Ebenso faSit man in i 
oiDtii nnd bei sonstigem Unn^lnck die Frennde I 
eioiige Zufincht. Die Frenndschaft schützt dia J^j 
*0l" Fehlern und dem Alter gewährt sie die Pfl« 
tritt für es ein, wo wegen Sihwäche de<Jsen HandeU 
Kareichend bleibt. Deinen, die in der Blnthe de« I 
Ijatehen, hilft sie zn schönen Handlangen. 

,Wo Zweie mit einander maudela ■'") —^ 
da sind sie stärker im Denken und Handeln. VonS 
«ahnt dem Erzeuger die Freundschaft zn dem En 
ein Dod dem Erzeugten zn dem Erzeuger; und zwar.^ 
Mos bei den Menschen, sondern aneb bei den VSf 
bei den meisten Thieren, nnd bei denen. 
Stammes, gemeinsam leben. Am meiaten gilt diesd 
(äc die Menschen und deshalb lobt man den MeiMM 
&enDd. Auch bei Reiser, in die Ferne kann man sdK 
wie jeder Mensch dem Menschen verwandt nnd frei 
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elbst die Staaten werden dnrch Freundschaft zn- 
Dgebalten und die Gesetzgeber sorgen mehr für 

für die Gerechtigkeit; denn die gleiche Denkweise 
:t der Freundschaft Äehnlichkeit. An dieser ist 
eaetzgeber am meisten gelegen nnd er vertreibt vor 
den Aufstand als einea Feind. Upts_''_ Freunden 
es keiner Gerechtigkeit; wohl aber lirauöEen'Sre 
teil kücb die Freundschaft; ja das Üanptsächllchste 
den Geiechtea scheint die freundliche Gesinnang 
"^Die Freundschaft ist indess nicht bloa nolh- 
, sondern anch schön; denn wer seine Freunde 
wird gelobt; der Besitz vieler Frenude gilt als 
und Manche meinen, dass nntcr guten Menschen 

imer Freundschaft bestehe. ^^) 



Zweites Kapitel. 

herrscht indess viel Streit in Bezug auf die 1 
Schaft, Manche haben sie ku einer Art Glachheit I 
_e Freunde zu Gleichen gemacht; daher kommen i 
lensftrten: Gleich und gleich gesellt sich gern, und: 
"^j^he hackt der anderen die Augen nicht ans nnd I 
sbea mehr. Dagegen sagen Andere, dass die Freunde 1 
gleich den Tupfern sich zu einander verhielte n.^'^^) I 
BDt hier in der Untersuchung auch höher hinauf j 
das Gebiet der Natur; so sagt Euripides, dass / 
■trocknete Erde den Regen liebe nnd dass der ehr- 
,a Bimmel, wenn er mit Regen erfüUt sei, in Liebe J 
Ide heroiedersinke und Heraklit sagt, dass das 
[engesetzte niitzlicb und dass aus dem ünterschie- ' 
die schönste Uebereinstimmaug nnd Alles auf dem 1 
dra Streites werde. Dem entgegen meinen Andere 1 
tQpedukles, dass das Gleiche nach dem Gleichen 1 
^ Ich lasse indess diese Streitpunkte, so weit sie J 
ttvvo^änge sich beziehen, bei Seite (da diese kein 1 
Jdier Gegenstand für die gegenwärtige Untersuchung 1 
dagegen will ich das, was den Menschen und diel 
md die Affekte betrifft, in Betracht ziehet!; insbe-T 
e, ob die Freundschaft unter allen Menschen mOg-I 
t, oder ob schlechte Menschen keine Freunde wer- 1 
^nen und ob es nur eine Art der Freundschaft! 
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aebl oder ndttoe. Wcnm maa wa eine Alt oi 

««1 fie Frandschaft des Heia- nd Wcmt fl 

•5 imliirt auoi skh da aaf cn mim AIwiA b Mi 

das IMr od Wcnker kam asA dM 4 

ftiker midi aaamprodicB. "^ 
Maa diifte kier bakl las Klare fcoannni, va 
criEanü kal« waa agcotlidi das kt, was wdaM 
den saa ficbt uAt allea, aoBdaa an- jba 1 
a mtfc e aad dies scbeiat das Gate« das Aageaeh 
das K«8iMte za aeia. ») Da aaa das NitdU 
das ist, aas deai das «le oder die Last eatflh 
vird das Li e beas aertke ans deai Galea aad desi 
ackmea ab Zefea beslAea. ladeas firigt es aid^ 
Eianlae das Gate aa aii^ oder das fir ika Gii 
da beUes joAü iauaer xasamawatrift aad ikaSc 
kiit es ack ant deai Aagtatka ica- Jeder acka 
das fir ika Gate za liebea, so daas zwar sckkiM 
G«te Bdbeamertk irt, aber fir dea Eiaadaea i 
^ fir ika Gate. Xaa liebt aber Jeder aidit das^ i 
: ika das Gate ist soadeia das. was ikni so ersc 
iadess aiid dBes knaca Uatersdiied madiea. ▼ 
wild das liebenswerthe sidi imnifr aacb der Ersd 
Kstiaasfa. Stonit sind es dra BestimmimeeiL^ 
aiaa fiebi: iadess wird die Neig mgr n dem L 
fikkt Fmadsduit ^easnot: deüT'ä^ Leblose e 
cBe Zn aeuiutt g aidit and man will nkfat das Gate 
deaa es wipp licberHcfa. dem Wdne Gutes ti 
welkai k&di5tais will man ihn erbahen. nm ihn i 
»dhs3 za katas. wäbmd mm dem Fminde di 
«Bartweeea zaweadea j)c*IL Wer so das Gute wffl 
weUw«}aid. iascifeni ron d«* anderen Sehe die 
der Fall ist: denn wo das Woklwc41en auf heidea 
bestekL ist Fmmddckaft Toitesdea. Dürfte indes 
BOck inaza u i fu g e a $eia, dass dies Woblwollen bev 
Mia na5«ser I>enn Viele sind asdi wokh 
Perwaea. & säe nidit ces^dien haben in 
«se aar voiaastetKoi. dsfts säe enai od«- 1 
Kes Ueibl jtdbst dann Wohlwol]«. wen 
«Besea dasstdbe Gelnhl for den andoes 
zwar beide wohhroBend zu einande 
■xan ^ nichi aeanen. denen üi 
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tu einander nnbekanDt ist. Es ist al&o nöthig. i 
• Freunde wissen, düss sie einander wohlwollen 
( Gate «ich zuwenden wollen und zwar um eine 
Shoten Bestimmungen willen.^') 

Drittes Kapitel. 

ir ist also ein Doterscbied der Art nach vorhan- 
1 deshalb wird aucli die Liebe von der Freand- 
ich oaterscheiden; nnd ea bestehea bei derFrennd- 
rei Arten, entsprechend den drei Arten des Liebeos- 
. und bei keiner darf die Gegenliebe verborgen 
^) die einander Liebenden wallen das Gate für 
r in dem Punkte, weshalb sie sich lieben. So 
Bö, welche des Nutzens wegen sich lieben, ein- 
ieht an sich, sondern nur, weil ihnen liarans g€- 
t etwas Gutes erwächst Das Gleiche gilt bei der 
' LuBt beruhenden Liebe; es wird dabei der 

nidit wegen seines Wesens tm sich geliebt, son- 
tai er dem Anderen angenehm ist. Bei der 
i Nutzen beruhenden Liebe liebt man nur um des 

Gutes willen und bei der aof der Lust beruhen- 
der eigenen Lust: mau liebt den Anderen i 
seiner selbst willen, sondern weil er uns aäli- | 

r angenehm ist. Diese Freundschaften sind es | 
bexiehungsneise; der Freund wird nicht wegen 

Ibst, BO wie er ist, geliebt, sondern weil er etwas 

ler Angenehmes gewährt. Dergleichen Freund- 

iJtBen sich leicht auf, da sie nicht sich gleich 

eo wie die Personen einander nicht mehr ange- 
lt Bütdich sind, hören sie auf sieb za liehen; 
l Nützliche beharrt nicbt. sondern ist zo ver- 
teil Zeiten verschieden. So wie also das, wes- 

fiich lieben, verschwindet, verschwindet auch die 
ehaft, da sie nur eine Freundschaft für jenes war. 
ifi^sten kommt diese Art von Freundschaft bei 
"■ irsonen vor (denu diese streben weniger nach 

,BiiehiiieD, ak nach dem Nützhchen); bei Fer- 
der Blnthe der Jahre und bei der Jugend zeigen 

be Freundschaften nur dann, wenn diese Per- 
»uf ihren Nutzen abgesehen haben. Dergleichen 

leben auch wenig mit einander; denn oft sind 
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sie eioandor Dicht aDgeoehm und 
Gmgaog nicht, Vban sie keinen Nu 
nur Bo ireit als sich die Hoffnung a 
knüpft, sind sie einander aDgenebm. 
Freundschaft rechnet man aach die Gt 
gegen berubt die Freundschaft der Jii 
denn die Jugend lebt ihren Leidensch 

Stinebme und Gegenwärtige ist ihr B 
abren wird aber auch das Angenehm 
halb werden in der Jngend die Fre 
geschlossen und wieder aufgelöst; mit 
Andett sich auch die Frennasehaft an 
genehmen tritt der Wechsel schnell e: 
auch verliebter Natar, da in dieser 
schaft und die Lust überwiegt; de 
solche Liebe sb schnell wie sie entete 
halb eines Tages dieser Wechsel ein. 
will man den ganzen Tag beistuameii 
ander leben: denn die Freundschaft g( 
Jugend in dieser Weise.*"") 



Viertes Kapitel. 

Vollkommen ist die Freundschaft 

die gut und in Tagend einander gteld 

liineen in gleicher Weise für einandei 

weil sie gut sind und sie sind gut an 

j ist die Freundschaft, wenn man für dt 

um des Freundes willen erstrebt; dan; 

, um ihrer selbst willen und nicht bloa 

deres. Solche Freundschaft währt 

Freunde gut bleiben und die Tngend ii 

I ist dabei schlechthin gut, auch in Bez 

! denn die guten Menschen sind schlect 

I den Aiicleren nützlich. Ebenso si 

ilii' i^iii' n Manschen sind an sich ang« 

ii'iil'i lienn Jedem ist sein gewo 

- ■!■ t verwandt, angenehm nnc 

I »Ml>'ii Jl' iisijhen ist sieb gleich oder A 
"rfuiidsdiaft ist offenbar dauerhaft; i 
■!(«. was die Freunde sein und habet 
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penn jede Freuadschart beruht auf einem Gut oder 
Last, sei es schlei-bthia oder in Bezng auf den Liebenden 
Böd auf einer pewissi'n Aehnliciiki'it. Bei dieser Freund- 
schaft ist nun dies Alles vorLanden; in iür ist die Gleich- 
heit and A^K Üebrige, und d&n sclilechtliiD Gute ist auch 
das schlecblliio Angenehme. Dies ist das LiebeDswerthest* 
und die Liebe nnd FrenudscLaft ist bei diesen Freunden 
'die stärkste und beste, ^^i) Dergleichen Freundschaften 
eind natürlich selli-n, da solcher jplensi'ben es nur wenige 
Igiebt. Auch bedarf es dazu der Zeit und des ßeisammen- 
leeine, denn man kennt einander, wie das Sprächwort 
isagt, nieht eher, a^s _|jis nian einen ScheffeL Salz, mit ein- 
snder gegessen hat. Auch kann man nicht einander" sich 
anwenden und Freund werden, bevor nicht Jeder dem 
Anderen liebenswerlh erscheint und Jeder dessen s;ewisa 
ist. Wo man sHinell freundlich gegen einander thut, 
■will man zwar Freund sein, aber ist es nicht, wenn 
Beide nicht zugleii'h liebenswerlh sind und dies wissen. 
-denn das Wollen der Freundschaft ist schuell fertig, aber 
nicht so die FreundKchaft selbst 

Fünftes Kapitel, 



. Diese Freiindscbaft ist aucb in Bezug auf die Dauer- 

Idifl übrigen Umstände votlkomroen; auch ist sie in 

W »of alles dies fiirjeden Tbeil «leieh, wie dies unter 

mnden sich gehört. ^^■') Die auf der Lost ruhende 

iiiltJRchaft ähnelt derselben, da ja die guten Menschen 

(fider znr Freude sind. Dasselbe gilt für die auf den 

i ruhenden Freundschaften; denn die guten Men- 

sind ja auch einander DfitKlich. Selbst diese 

badschaften sind dann am dauerhaftesten, wenn Jedi 

lAnderen dasselbe gewährt, z. B. Vergnügen, nameol 

I.Wenii es von ein und derselben Art ist, wie es 

r witiigen Personen der Fall ist, und nicht so, 

ai dem Liebendi'u nnd dem Geliebten gescbiebt, 

i sich nicht an demsellien erfreuen, sondern der Eii 

[Anblick des Anderen und der Andere an de 

. Liebenden erwiesenen Pflege. Wenn ii 

Kendbiütbe vergiin^eu ist. sn hürt mitunter auch di( 

Tnndschaft auf, da der Eine sich nicht mehr aa 
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Anblick erfreut und der Ändere nicht mehr die F 
erhält. Viele behaireo indess in solcher Freund» 
wenn in Folge des Umganges die Liebe siuh dem C 
r&kter zuwendet nad »ie hierin eiaander ähnlich ^ 
Wenn indess bei den Liebesverhältnissen nicht da» Vtfj 
gangen, sondern der Nutzen ausgetauttnht wird, njj 
solche Frenndschaft schwächer und vergängücher.T 
Die aof den Nutzen bernhenden Freundschaften ga 
mit dem Untergang des Nutzens selbst unter; die B 
sonen waren da nicht einander freund, sondern 1 
dem, was ihnen Gewinn brachte. Auf Grund der L| 
lind des Nützlichen können auch schlechte Mens 
Freunde mit einander sein und gute Menschen kGunillfl 
mit schlechten sein oder mit solchen, die keines «oo h» 
sind. Dagegen können nur gute Menschen um ihrer Ml 
willen Freunde sein; denn die Schlechten haben Ic 
Freude an einander, sofern nicht ein Vortheil da btfj 
auskommt. Audi__ist . nac _die._ 
Gnten der Auflösung durch Verläumdnngnid 
licE, denn mau wird nicht lelctt" Jemand oBeF 
"Freund" Glauben schenken, der bereits eine I 
sich gut bewährt hat. Hi_er beste ht Vertrauen 3 
a^udcr und keiner begeht^ein Tlnri;elit_ltesen_ 
untTes ist hier alles vorhanden, was zur ; 
Freundschaft erforderlicli ist. Auch in 
der Freundschaft kann dergleichen wohl vorkon 
da man auch diejenigen Freunde nenut, die W>|L 
Nutzens wegeo sind, wie es bei dcu Staaten de^^ 
(denn die Bunde sgenossenscbaft unter Staatetk i 
des Nutzens wegen geschlossen werden) und l 
welche sich nur der Lust wegen lieben, wie ( 
ee thun, so muss auch ich schon solche Fif 
Prenndschaften rechnen und mehrere Arten tosS 
Schaft annehmen, von denen die der Guten i 
die erste und vornehmste ist, während die 1 
der Äehnhchkeit wegen so genannt werden, 
beruht die Freundschaft auf etwas was gut i 
ShüJich ist; auch das AiLgenehme ist ja für ^^M 
.'welche der Lust ergehen sind. Diese beiden / 
idschaft stimmen indess wenig zusam 
Menschen werden nicht zugleich 
IS uud wegen des Angenehmen FieillH 
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k iwöehungsweise Gleiche verbindet sk-h Dicht 



Sechstes Rupitel 

. . Freundschaft in diese Arten abgetheill 
eiielll,, duas die schlecliten Menschen aa 

werden wegen des NatseoB oder der Lnst, in- 
bierin einander gleich sind; dagegen werden die 
ennde um ihrer selbst willen, d. h. weil sie Gute 

sind schlechthin Freunde; dagegen jene nnr 
sweise und auf Grund einer Aehnliclikeit mit 
io wie nuu bei den Tugendeff der Eine in Be- 
«ine Qemüthsrichtnngen. der Andere in ßezug 
Handeln gut genannt wird, so verhält es sieh 
den Frenndschiiften, Manche erfreuen sich wäh- 
Zasaminenlebens an einander und erzeigen ein- 
._ , Andere, im Schlafe, oder dem Orte nach 
handeln zniir nicht, aber haben doch eine solche 
g, dass sie hebevoll handeln würden; denn die 
rrennniigen lösen die Freundschaft nicht schleckt- ; 
Jondem hemmen nur die Thätigkeit darin. Wird I 

Abwesenheit danernd, so scheint sie auch ein | 

der Freundschaft herbeizuführen; daher sagt (_ I 
iT fehlende Umgang hat schon viele Freund- 
gelöst." Auch ältere oder manische Personen 
tar Freundschaft nicht geeignet; denn die Lust 
ii ihnen schneil und Niemand kann den ganzen 
nam Traurigen oder Mürrischen verbringen, du 

am meisten das Tranrige flieht und das Ange- . 
^ehrt. Wo Menschen gnt zu einander passen. I 
t üasammen leben, ist mehr ein Wohlwollen als L 
indschaft vorhanden; denn nichts gehört mehr I 
dschaft, als dasZusaramenieben; die Bedürftigen \ 
ach dem Nntsen, aber die Glücklichen wollen 
Verkehr und Dmgang, da ihnen die Einsamkeit 
Bten passt; ein solches Zusammenleben ist aber 
lOghcn, wenn die Personen einander weder an- 
ind, noch Freude an einander haben, wie es 
der Kameradschaft stattfindet. 
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Siebentes Kapitel. 

Die Frenndsi'baft besticht minach im böclisten i 
KWiM'liPU ttuten MeiiBchfn, wie itli srlioii oft gesagt In. 
(Ipiiu das solilf'lilliiu (lUte fnifr Ängeofbine eiedielnt j 
pt-tnrin iihi lii'beiis- tiiid erwtlhlt'nsweith im<l dem I 
nen i-rsi'ljcint dns so, was ßiit odri' uDgt^iu'bm fflr ilinH 
DiiD i^t al>er der Gute für den Gulea in beiderlei T' 
siHit lifbi'Dswerlb l*ie Liebe älinell mebr einer WiM 
Siliafi, die Kfeiimisdiaft alier im'hr einer fcBleo Oemnitl 
ricbttinfr. Jene bi-sli'bt riebt minder auch for I 
(it^t'usläDÜe; daJT'K'-n pebOit zur Gegenliebe such ■ 
Vor^iitz, und der Vorsalz bei'timiiil. üicli nai'b dai ' 
iiiülli'-rirlitiiritifn. Ani'h niin»rht niiiD das Gate 
l'ieinidcn um ilirelwill>-ii. iiiebt aus Leidn 
in Kolf:e fpsl^r Genmtlisiji bliinp. Wer deo Freund 1 
liebt das für ibn sell^M Giite; denn wenn ein Gutei 
maiides Freimd fiewnidcn i^l, fti wird er ein Got föt — rz 
dessen Freund er pfwnrdi-n ist. So lii-lil hIko jedei 
Heiden d»s für ibii Gtile und Bi-ide veifpllen e 
pl.'icber Wi'ise dunb ibr Wollten und durrh das t 
Uflaii'; diun njMn nennt die Frenudetbaft eine G 
leil und d;es.i' fimlrt siili am neigten i^ei der 
fcbafl /wisilien Gutin. Unter mfirrischen und S' 
Per^nneu enlslebt di^- FreimdS' ball seltener. Je 8cb 
Sil- ru Lieliaridii|n sind, desln wi-uiger haben sie «" 
Stllip'u Vetliebi- Fieiide und (iciade dieser Sbnel 
l-ieiindsfbsft am iriHsIen nnd fölirt am nieJAlt-n S 
l>e^lllllb weiden jitnce Leute sihnell Freunde; Slter^e« 
niibl, i1h man dinen niibl Fri'Uud wird, an nelebetf., 



irli ni'hl erfie 
s'bm Alrm-.'bii 
»ie vi.nscbin i 
KMlfall. nikin 
niihl die Tat-''' 
sr einander hu 
Hlifilt uelr-rl- 



nürb 



erliBlt , 
dilw 



"li 



leb.i 



iiid keine H 



in ist itn Einj| 
iii'n FMuiidsdisfl nitbt m(iplieli, wie» 
M'li' Pili rinn ai verlitlit sein kl^ 
ine l'reiiiid-fhiiM biit itwaK vfnu OrfL 
[lud die- |'lli-f;t tiiir in Be^ug auE Eil3 
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; entwickeln. Daas Viele Einem sehr gefallen, ' 
ticbt l>'iclit Statt finden; aurli wohl nicht, dass sie 
Man miiss sich (iahet kennen lernen nnd 
tr Bewf>lint werdeil, wai sehr schwer hält. Da- 
'lann man Vielen vermöge des Nutzens oder ver- 
ift» Angi-iiehiiien gefallen; <lenn vnn solcher Art I 
.r Viele unii Oien^iüeislunaen geschehen in kurier , 
Siil''hcn VerliällniB^en stellt die a«f dem Angeneh- 
emhemlc Fi"euiid>chBft nneli um nfichsten, sofern 
«n lieiden S''iti'n SUilt hat uml Beide an einander 
I den9'-|l>en Uinzen Freude findrn. Der Art sind | 
iNjharten iIt Jugend, da in diesen das Edle vor- 
tt, während die aaf den Nutzen lierahende Frennd- 
unliT Eemeiiien Leuten gefunden wird. Auch 
be U^nseheo bedürfen zwar nicht das NCtuliche, 
a Angenehme; sie wollen mit Mennehen zusammen 
iftlniKeTi das SdimerKÜibe nicht hini^e und können 
sGnIe niclit iinanterhroehen ertragen, gleichaam 
.. es ihnen bi hmerülii-h. Daher suchen solche 
fhe angenelime Freunde; doch sollten diese aach 

Kund ÄWar anch pnt in Begehung anf sie 
SSQ würden die Glii<'klich''n alles besitzen, was j 
»r Frennde K''hfirt. Die Grossen nnd Mächtigen i 
verw^tiiedener Freunde zu bedürfen; manche ' 
t sind ihnen nützlich nnd andere angenehm; i 
\ beide dieselben Personen, denn jene suchen '. 
tlie Angenehmen, welche zugleich tugendhaft sind, 
Jie zu schönen HandlunRen Nüt/lichen; sondern ] 
I Personen des Vergnügens wegen nnd geschickte, i 
i AnfnetraBene ausführen nnd dergleichen trifft sieb j 
er Person vereinigt, Der gute Mensch ist I 
s angenehm und nützlich dargelegt worden; 1 
■*ird «n solcher seilen der Freund eines hervor- ] 
fn Mannes, wenn dieser ni^'hl zugleich auch sn J 
I hervorrajjt; denn sonst fehlt die entsprechende 1 
wh für den Niederen. Solche M&nner pflegen aber 1 
bäufig vorznkorameu. ■'"'■'') 

Achtes Kapitel. 

iese hesprochenen Arien der Freundschaft bernhen i 
anf einer Gleichheit; denn von beiden Seiten ge- I 
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schiebt eutweder «lasse! be und beide 
ander Kuwenden oder jeder tauscbt _ . 
Verschiedenes ans, z. B. die Lust gegen 
Diese letzteren Freundschaften sind, wie 
schwächeren und sie halten weniger länge ' 
jener Äehnlicbkeil und dieser Unähnticbkeit 
sowohl Freundschaften zu sein, als ant^ 
wegen der Gleichheit scheinen sie Freund» 
anf der Tugend rahen, zn sein; denn in dt 
besteht das Angenehme, in der anderen d 
und beides besteht auch in der auf der Tage 
Freundschaft; indem aber letztere der Verdät 
zugänglich und dauernd ist, während jene 
fallen nnd anch in vielem anderen verschied 
scheinen sie wegen dieser Unäbnlichkeit mit 
Freundschaften zu sein. Eine andere Art ' 
Schaft ist die zwischen Ungleichen, wie d 
Vater und Sohn und nberhanpt zwiscben d 
und Jüngeren, so wie zwischen Mann unc 
zwischen dem Herrscher nnd dem Untergebi 
Freundschaften sind auch toh einander vers 
ist die der Kitern zu den Kindern nicht gle 
der Herrschenden zu dea Untergebenen; a' 
Freundschaft des Vaters zum Sohne eine and 
des Sohnes znm Vater und die des Mannes z' 
andere, wie die der Frau znm Manne. Denn 
die Tugend nnd das zu vollbringende Werk 
und ebenso der Grund, weshalb sie sich liebe 
auch diese Arten der Liebe und der Frenni 
schieden. Der eine leistet dem anderen nie 
und soll es anch nicht; wenn aber die Eindei 
das demselben Schuldige leisten und die Elte 
dem das diesen Schuldige, so ist die Freni 
ihnen dauerhaft und sittlich. Auch mnss in 1 
Freundschaften, wo der eine Tbeil über dt 
«teht, die Gesinnung dem entsprechend sein, 
äüliere nnd der NntzUchere und jeder in fibn 
hällniss Stehende mehr geliebt werden muss, 

kuderen liebt. Denn nur wenn die Liebe d 
I Änderen entspricht, ist jene Gleichheit 

Slobe der Freundschaft eigen ist, "''*) 
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\ Indess verhält es sieb mit der Gleichheit unter dei 
ecbten anders, wie nnter den Freanden. Dort ha^ 
jmt eich die Gleicfalieit zunächst nach dem Werthe 
I erst an zweiter Stelle nach der GrCsse: dagegen bei 
BPreundschaft zunächst nach der Grösse und an zwd- 
Stelle nach dem Werthe. s«') Es erhellt dies, wenn 
JezuK auf Tugend oder Schlechtigkeit, oder WohlJ 
isbeit oder sonst einem Gegenstand ein grosser Aqp 
d zwischen den betrefFenden Personen besteht; 
I dSTin keine Freunde und wollen es auch nicht si 
I deutlichsten erhellt dies in Bezug auf die Götter, die 
Tlen Götem am meisten Jedermann oberragen; aber 
i bei den Königen ist dies klar; denn die sehr niedri- 
Kliente wollen nicht deren Freunde sein; ebenso die 
^neo Leute nicht die Freunde der Yomebmen und 
och-Gebildeten. Die Grenze, bis wohin hier eine 
pndscbaft statthaben kann, lässt sich aber nicht genau 
. der eine Theil kann viel verlieren ond die 
mdschaft erhält sich doch; ist aber der Unterschied 
1 gross, wie zwischen Mensch und Gott, so ist inr die 
■BdEchaft keine Stelle. Deshalh kann man auch zwei- 
1^ ob_nicht der Freund seinem Freunde die höchsten 
lissgönne, z. B. ein Gott zu sein? Denn dann 
äT nicht mehr sein Freund bleiben, also nicht 
D Gut für ihn sein, da die Freunde zu den Gfitem 
Wenn es indess richtig ist, dass nnter Frenn- 
jflder dem anderen das Gute um des Anderen selbst 
1 wflnacht, so raus« dieser Andere wenigstens das 

, was er ist; daher wird er ihm als Menschen die | 
rten Guter wiiuschen, obwohl vielleicht nicht alle, 
ledCT am meisten die Güter für sieb selbst verlangt. | 
■Die meisten Menschen verlangen aus Ehrgeiz, das« 
%iehr geliebt werden, als sie selbst liehen; deshalb 
m MB die Schmeichelei; denn der niedriger stehend« 
ind- ist ein Schmeichler oder thut wenigstens so, ax 
i seine Liebe grösser als die des Höberen zu ihid 
f Geliebtwerden steht dem Geehrtwerden nahe, wo 
I so Viele streben; doch scheinen sie die Ehre nictS 
f ihrer selbst willen zu verlangen, sondern i 
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ziehnDgsweise; deTin wenn cie vod den Vornehmen c 
werden, so beruiit ihre Freude nur auf der HoB 
TOQ densellien das, wiis sie tjraurlif u, Kuerlar^. 
frent^n si'li an der Ehr» nur ah ein Zi-idiun kftalt^ 
"Wohlergehens. Wer alipr vod den reclitK<!haif«am iL 
gebildeten Leuten Kr^elirt sein will, der will dies, nni| 
eigene Meinung über ^ich zu befestigen und er intim 
aCer seine Tugend, indem er liier di-iii Urtlieil jener li 
traat. *'■") Dapepen mai-hl da» Geliebtwerden an 8iililJl| 
Freude nnd deshalb rnficlite maa es für lios§e 
geehrt m werden, da die Frpumlscbiift um ihrer M 
wiinsrhenswerth ist. Das Wänscbenswerthe ; 
doch mehr in dem Lieben alü in dem Geliehtweniu ^ 
halten zu sein, wie die Mütter zeigen, weidie clob K 
Liebe zu ihren KindiTn eifrfuen Muncbc Mntter p 
ihr Kind wiaseutlich in Anderer Pflege und hebt a 
ohne dass sie ua.'h (Jcgenliebe verlangt, wenn l 
nicht auKeht; vieliaelir genügt es ihr, wenn g' 

'^ dasH es dem Kinde gut geht; sie liebt das Kxa< 
gleicfa 'diese B ans Unwi'iseuheit ihr nicht mit c 

' gilt, was der Mutter zukommt. *«) 
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Indem daher die Freundsebsft mehr in deiH-l 
enthalten ist und die, welche ihre Freunde lieben, 
ernten, so erseheinl das Lieben als die Tugfnd ' 
Freunde und wo dies nach Geliühr slalthat, * ' " 
Freunde bentändig und ebenso deren Freundscba 
dkser Weise können aunh die Ungleichen i 
Bten Freunde werden, denn sie werden dudur 
öleirbheit erreichen und (ileiehheit und AelinlicJ) 
ja da« Wesen der Freundsr.haft, namentlich Gleichheü^ 
iSigend. Indem solrhe Mensehen schon für sicfa i ^ 
dig sind, bleiben sie aui.'h gegen Ändere ^ieb gleidL% 
bedürfen weder der sclilechten Menschen, noch dieadb' 
selbst s>;hlerhten Zwecken, vielmehr treten sie dem ^ 
^gen; denn die guten Menschen gestatten weder^ 

■ "i deo Freunden ein fehlerhaftes Handeln. SehlM-j 

»bau sind dagegen nii'bt beständig, denn sie blwH 
lebt einmal in ihrem eigenen Verhalten gleich. . 
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:it werden sie indesR Freunde und erfreaen f 
• gegenseitigen Schletliligkeit. Hie welolie 
ttzens oder des AoKeaehmeri wegen Kreonds-haftea j 
blieEsea, sind scbon bextäiKlixcr. so laiij^e sie iiämlii^b j 
pmd er Änneliinliclikeiten oder Niitzrn gewälireo Aus | 
IntgegengesetzteD eotstebt vorzö^lich die auf den 
1 beruhende Freiindscliaft; so wird d^r Ariii>'. des 
n Freund nod der ünwisaeade Kreiiud des Gelehr- 
enn narh deoi waa Jemand enllifhit, verliiiijtt er 1 
r gewährt dafür Anderes. Hierher läs-it sich wobl ' 
die Frenndschoft 7.wir<clieD Lieiihaher imd Geliebten, 
zwischen schönen und hässlicben Personen rech- i 
Deshalb werden die Liebhaber mitunter ifcherlich, 
ie »erlangen, dass der Andere -sie so lieben solle, 
a ibn; es wäre dann nöthisr, ria'is sie ebenso liebeaa- 
[ l^ren; ohnedem ist es lächeriich."") Ueberhaupt 
wohl das eine Gegeutheil das andere nieht an sirh 
, sondern nur beziehungsweise; denn das Be- 
i geht nach dem Mittleren, weil dies das Gute Ut. 
i das Trockene nicht aa^s werden, sondern nur zn 
fittleren seiangen; ebenso verhält es sirh inil, dem | 
BS und anderem. Ich lasse indess dies jetzt bei 
4& es anderwBi-ts hingehört, ^t) 
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I dörfte, wie ina Anfange bemerkt worden, snwobl , 
ensdschaft, wie ins Gerechte bei denselben Gegeä- 
I imd in denselben Personen bestehen^ denn ia 
Gemeinschaft wird etwas Gerechtes und eine 1 
iKchaft enthalten sein und daher nennt man die | 

£B einer Seereise und die Soldaten in einem FeJd- 

id ebenso die, welche in anderen Gemeinschaften I 
Freunde. So weit sie in. der Gemein saiokeit 1 

80 wdt besteht anch eine Frenndschaft and aacb J 
reclit«s für sie. 3") Mit Recht sagt das Sprfifih- 
jÜnter Freunden ist alles gemeinsam. " denn in 1 
G«nieinsamkeit besteht die Freundschaft. Unter | 
ind Kameraden ist alles gemeinsam, bei Änderen j 

boscbr&nkter Weise, bald niehr, bald weniger; denn 
~ I eine Freundschaft ist grosser, als die andere. 



178 



AobtM Bneh. II. Kapitel. 



Aocb das Gerechte ist nicht überall steh gletcb. Bd 
Eitern gegen die Kinder iat es nicht dasselbe, wie 
Brüdern gegen einander, oder wie bei Kameradem 
Bürgern und dies gilt anch för die anderen Fwnri 
Schäften. Auch das Ungerechte ist bei jeder vot 
Gemeinschaften verschieden und steigt, je inebr 
der ist, gegen den es verübt wird. So ist e» scMseM 
einen Frennd seines Geldes kq berauben, als einW 
biirger nnd schlechter, seinem Bruder seine Hülfe n 
sagen, als einem AnslSnder nnd schlechter, seinen Vit 
aU sonst wen zu schlagen. *'^) 

Mit der Freundschaft steigt auch das G^rechtl. 
e-8 in denselben Dingen enthalten ist nnJ gleidi i 
sich erstreckt. Alle Gemeinschaften gleichen Thdlta 
StaatsgeineinKcbart; Me erstreben etwas gemeinsam K 
liebes und gewähren etwas zum Leben Dienliches. A 
die Staatsverbindung beruht in ihrem Anfange, iri^ 
iiirer Fortdauer auf den Nutzen; auf ihn zielen dlB' 
«etzgeber ab und das Gerechte ist nach ihrem Auss|nN 
das, was der Gemeinsamkeit nützt Alle anderen iH 
bindnngen erstreben nur einen Theil des Nntilicbeopj 
erstreben die Gefährten einer Seereise das, was dep 
nät*linh ist, um Geld oder sonst etwas zu gewinoeits^ 
die Soldaten eines Eleeres das fnr den Krieg Nütdlpjj 
indem sie nach Geld, oder nach dem Siege, oder ag 
der Eroberung einer Stadt verlangen, und das QjSi 
gilt für die Stamm- und Gau-Genossen. Etnxe>lae^ 

feinschaften beruhen auf der Lust, wie die Opfap^:' ] 
ehmanss-Gesellsehaften; man verbindet sidi d«<*'J 
Opfer oder der Geselligkeit wegen. Alle diese VcbMI 
düngen sind der Staatsgemeinschaft tintergeordnett # 
der Zweck dieser ist nicht auf den BugenhlieldM 
Nutzen, sondern auf das ganze Leben gerichtet,*'*) •j 
rcnd jene Verbindungen uur die Opfer bereiten a n^ 
Hitf;lieder nur zneammenkommen. um die GQtteM 
ehren und dabci^sicb selbst eine aDgenehme EdiE^ 
in ^ verschatTen. |l Diese Opfer nnd Ziisamment^ 
scheinen in alten Zeiten nach Einbringung der tt^ 
statt^funilen zu haben, gleichsam um die Erstüng^'l 
»«n darzubringeo; man war zu dieser Zeit am 
f frra von Arbeit. Alle diese Gemeinschaften 
L Jedoehial» Theile der staatlichen nnd auch die «(i 
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äscbafteo werden sieb nach diesen Gemeinscliaften 
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n der StaatRgemeinecEiaft eiebt es nun drei Arten , 
»enso viel Ausartungen, als den Verderbern von 
Jene sind das Konigthnm, die Aristokratie 
ae dritte, welche auf der Abschätzung beruht, die 
igenüich die Tiraokratie nennen sollte,-™) die 
I der Regel der Staat im engeren Sinne genannt 
Die beste Art von ihnen ist das Königthum nnd 
hlechteste die Timokratie. Die Ausartung des 
bfliDB ist die Tyrannis; in beiden herrscht nur 
ind doch sind sie höchst verschieden, da der Tj^rann 
it seinen Nutzen siebt, der König aber auf den 
j seiner ünterthanen. Denn der ist kein König, 
Bbt für sich genug hat und alle Anderen an Güter 
Indem ein Solcher Nichts bedarf, wird er \ 
._ ihm selbst Nötzliebe, snndem das den Uoter- 
i' Nötxliche verfitigen. Ein König, der nicht so be- 
ist wäi'e gleiclisam ein durch das Loos bestimm- 
"'"'} Die Tyrannis ist das Gegentheil dieser I 
la in ihr der Herrseher das fnr ihn selbst I 
Folgt. Auch erhellt, dass sie die schlechteste 1 
OTm ist, weil das Schlechteste das Gegentheil des I 
ist. "") Das Königthnm artet in die Tyrannis I 
«Ba sie ist die Verderbniss der Herrschaft eines ' 
)a and ein schlechter König wird zum Tyrannen. 
ir_ Aristokratie wird eine Oligarchie oder Herr- 
dureb die Schlechtigkeit der Herrschen- 
._ .. die Mittel des Staates gegen die Würdig- 
leilen, Alles oder das Meiste sieb selbst und die 
hnmer denselben Personen zuth eilen und den 
tm über Alles schätzen. So herrschen denn nur 
nud Schlechte statt der Besten. Die Timokratie 
die Demokratie aus. denn beide grenzen an j 
nnd auch die Timokratie will die Volksmenge 4 
und die in die Schätzung Aufgenommenen gel- 1 
r gleicb. Am wenigsten schlecht ist die Dejno- 1 
ak sie nur um ein Weniges die ihr zngehßnigel 
Btastsform überschreitet Deshalb verwandelt sich J 
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letztere am hüufigstea in die Demokratie, da der Ui 
schied gering ist nrnä der üebergaog sich schaell Bi 
Man könnte ähnliche Formen ond gleichsam Hl 
fnr diese Formen des Staates auch in der häoglich« 
meinschaft finden. So hat die Gemeinschaft iwi» 
Vater and Sohn die Gestalt des KöDJgtbuais; iaa 
Vater sorgt fnr die Kinder. Deshalb neant ancll Hl' 
den Zens Vater; denn das Königthnm will eine väted 
Herrsehaft sein. Bei den Persem war die HerrMhlft 
Vaters tyrannisch, da sie ihre Söhne wie Sklaven U 
deltea. Aach die Herrschaft des Herrn über die ^ 
ist eine tyrannische, da nur der Nolzen des Hern i 
verfolgt wird. Dies mag nnn recht sein: aber jeae^ 
siflche Herrschaft i^t fehlerhaft, da die Herrscniftii 
nach der Versnhiedenheit der Beherrschten verwAh 
gestalten mass. Die Gemeinschaft der Eheleute ist lA 
fcratisrher Natur, denn die Herrschaft des Mannes M 
anf seinem Werthe und erstreckt sicli auf das, «UJ 
für den Mann gehört, während er das fär dü'l 
Passende dieser überlässt; denn wenn der Manu fil|| 
Dingen befehlen wüt, verwandelt er die Ehe Nlj 
Oligarchie; denn er handelt dann wider (lehfihr iniM 
deshalb, weil er der Bessere ist. Manchmal regiott 
Frauen, wenn sie das väterliche Vermögen aUeill'0 
haben; aher ihre Herrschaft führt nicht zam OuMf 
ruht blos auf Reichtbnm und Macht, wie dies isl 
Oligarcbiea der Fall ist. Die Gemeinschaft untarl 
dero hat etwas Tim okra tisch es; denn dip Bradw,; 
einander gleich und nnr dem Alter nach versdijq 

I deshalb ist aach ihre Freundschaft da, wo der Ol 
schied des Alters sehr gross ist, keine Lirüderlicbf..!' 

' Demokratie findet sich am meisten in den Familicaii 
Herren (hier sind alle einander gleich) und da, «( 
Herr schwach ist und Jeder Macht hat. -"*■) , 
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Jeder dieser Staatsforraen enlsprii 
Art der Frenndsehaft. und so weit erstreckt i 
s Gerechte. Für den König besteht sie l,_„__ 
hiterthaneu darin, dass er sie im Wohltbun Stüi 
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er erweist seitien Unterthanen Gutes, Bofern 
bt gut ist; er sor^ dann, dase aach sie gat handelii, 
^ dem Schäfer einer äcLafherde; deshalb nennt aach 
taer den Agameuinon änen Hirten der Völker. Auch 
lästerliche Freundschaft ist ao beschaffen; aber sie 
rtrifli jene in der Grösse der Wohitbaten, da diej 
per dem Vater das Höchste, ihr Dasein, ihre ErnäbH 
■ und Erziehung verdanken. Anch den Gross- nn^ 
uttem haben sie dies zu danken und die Herrschat . 
|l Vaters ober die Kinder, der Voreltero über die Ab- " 
mlinge und die des Königs nher seine üoterthanen 
(bt aof einem natnrlichen Grunde. Diese Frennd- 
i das Ungleiche in sifh; deshalb werden 
Eltern geehrt und das Gerechte isl hier nicht das an 
B Gleiche, sondern es bestimmt sich nach der Ward ig- 
R tmd so ist es hier auch mit der Freuodscbaft. — 
l'Frenndschart den Mannes zur Frau gleicht der in der 
blfcratie. Der Tugend gemäss hat hier der Bessere 
t ta Gfitern nnd jeder Theil das für ibn passende. 
pso Tcrh&lt es sich hier mit dem Gerechten. Die 
mdschaft zwischen Brüdern gleicht den kameradschaft- 
1 Verbindungen: die Einzelnen sind hier einander 
1 nnd Altersgenossen; daher als solche in der Regel 
[ gleichen Neigungen und Gewohnheiten. Auch die 
'ratiscbe Slaatsform hat mit der brüderlichen Freund- 
: Aehnlicbkeit, da die Bürger in dieser einandar 
1 nnd sittlich sein wollen und die Macht gleich im- 
'k vertheilt ist; und so verhält es sich aucli bei der 
Brarüchen Freundschaft, in den ausgearteten Staats- 
pen ist das Gerechte und ebenso die Freundschaft 
I in geringem Maasse vorbanden und am wenigsten in 
f BChfechtesten Staat sfor m ; denn in der Tyrannis ist 
BtB oder nur wenig von Freundschaft zu finden. Wo ^ 
^chen dem Herrscher nnd den Unterthanen nichts g 
Bsftm ist, kann weder eine Freundschaft noch ein Ge-I 
Jtes bestehen; vielmehr ist das Verhfiltnisa hier wie'V 
(des Handwerkers zn seinem Werkzeug oder der Seele ^ 
I Körper oder des Herrn zarn Sklaven; flberall dient 
t das letetere nur dem Vortheil des ersteren und es 
lebt keine Freundschaft und auch kein Gerechtes ge- 
Edas Leblose; und auch nicht gegen das Pferd und — 
E Stier und nicht gegen den Sklaven als solchen. " 
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fehlt hier die Gemeinsamkeit; der SItlsve i 
lebendiges Werkzeug and das Werkzeag nnr e 
Sklave; für ibn als SklaTsn giebt es keine Ert 
wohl aber für ihn als MenschtD; denn in ji 
flehen liegt etwas Gerechtes gegen Altes, was B 
setzen und Vertrftgeii tbeilnebmen kann; diesj 
fSr die Freand^chaft in Bezug anf de.n Sklaveif 
er ein Mensch ist. '"'"} In den tyrannischen f 
det sicfa nnr wenig an Freundschiift and Gere 
in den Demokratien aber das Meiste, denn dig 
haben Vieles gemeinsam. ^^) 



ehntes Kapitel. 



Achtet ßuob. 14. Eapit«!. 



18a ' 



trenntes Selbst) aud die Kiader die Eltern, weil 
i ihnen erzengt worden, ond die Bräder liebea ein- 
weil sie von denselben Personen entsprungen sind; 
selbigkeit dieser macht sie auch selbst gegenseitig 
lelhigen und deshalb spricht man tod einem Blut, 
Stamme und Äehnlichem; selbst getrennt sind sie 
ermaaBBen nur Eins. Viel zur Freundacbaft nnter 
a trägt die gemeinsame Erziehung und die Oieich- 
1 All«r bei; denn „Gleich und Gleich gesellt sieh 
and „die gemeinsame Sitte macht Kameraden", 
b gleicht die Freundachaft der Brüder der Kame- 
ift. '**) Geschwisterkinder und weitere von den- 
Personen abstajumende Verwandte stehen ftegen 
einen Ursprungs einander nahe; je nachdem BJe 
tammvater naber oder ferner Bteben, sind sie eirt- 
n^er oder ferner. Die Liebe der Kinder zu den 
und der Menschen zu den Göttern ist gleich einer 

jn Guten und Ueb erraffenden; denn sie haben 

1 die giössten Wobltbaten zu danken, indem ihr 
«ad ihre Ernährung, sowie ibre Erziehung töq 
tea koDimt. Die Freundschaft zwischen diesen hat 
lehr Änuebmlicbkeit und Nutzen als die zwischen 
in, weil sie ein gemeinsameres Leben fuhren. Die 
Schah unter Brüdern gleicht der Freundschaft un- 
inendön; dies gilt um so mehr, wenn jene gute 

l und überhaupt einander gleich sind und je 
mit einander vertraut sind nnd durch die 
: Abstammung einander lieb haben und je mehr 
Ahkfimmlinge von denselben Eltern mit einander 
erzogen nnd unterrichtet worden sind und daher 
eichem Cbai'akter sind. Änch ist^ die durch die 
^wonneue gegenseitige Erprobung die umfassendste 
laerhafteste. Alit der Freundschaft unter den übri- 
wandten verhält es sich entsprechend. 
Liebe zwischen Manu und Frau scheint auf der Natur 

jn, denn der Mensch ist von Natur mehr zum paar- 
Laben als znm staallichea Leben geneigt und zwar 
■viel mehr, als das Haus früher und ihm nCthiger 
I der Staat nnd als die Erzeugung von Nachkom- 
ten lebenden Wesen gemeinsam ist. Bei den Thie- 
^t die Gemeinschaft nicht weiter: aber die Men- 
eben nicht blos der Kiuder-Erzeugoug wegen bei- 
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rcb Streitigkeiten; deon Niemand zürnt dem, der i 
uDd ihm Gutes erweist, vielmehr wird er, wenu \ 
)ar ist. es ihm durch Guteslhaa vergeltea. Aach \ ^ 
eher über seinem Freunde steht, wird, wenn ihm 
«■ verlangt, gewährt wird, dem Freunde Iteine 
uschen, denn Beide trachten nach dem Guten, 
den anf der Lnst beruhenden Frenndschaftan 
nlg Streit vorkommen, denn wenn hier die Freunde 
ihrem Umgange erfreuen, so wird ja Jedem das, 
är Variandi, zu Theil; auch wurde sich der lächer- 
iben, welcher dem Freunde, der ihm nicht mehr 
Vorwürfe machte, da er ja dessen Umgang aul- 
>nn. Dagegen neigt die auf dem Nutzen ruhende 
;baft zum Streit, da die Betreffenden nur des 
^ wegen mit einander verkehren, immer nach 
dangen und meinen, weniger, als ihneu zukommt, 
i; sie schelten, dass sie nicht soviel, als ihrem 
nach ihnen gehflhre, erhalten, und der Wohl- 
vermag nicht soweit Genüge zu leisten, als die 
ngen des Bedürfenden gehen. Uebrigens scheint 
lern Nntien ruhende Freundschaft, ähnlich wie das 
in zwiefaches ist. theils ungeschrieben, theils auf 
letzen ruhend, ebenlalla theils eine sittliche, theils 
rtlliche zu sein und der Streit entsteht hier be- 
dann. wenn die gegenseitigen Leistungen und 
mngen nicht in derselben Art von Freundschaft 
■""'} — Die gesetzliche Freundschaft ist vorhanden 
etzten Bedingungen, theils als die ganz ge- 
Hand zu Hand, Ibeils als die edlere Art, auf 
I in Folge vnu IJehereinkunft eines für das andere 
werden soll. Hier ist der Nutzen offenbar und 
fstritt.en; ilus F reu ud sc ha fluche, darin ist derAnf- 
Deshalb wird io einigen Lündem kein Prozeß 
r zugelassen, indem man meint, doss die, welche 
D und Glauben Verbindungen eingehen, sich ein- 
.ieheD sollen. Die sillliche Art dieser Freundschaft 
igegeu nicht auf ausdrnckliche Bedingungen ein- 
m, soudern man schenkt sich oder leistet sich ! 
twas, da man von seiner Seite nur geliehen, aber 
eggegeben haben will. Erfolgt also der Anstauscb 
B A'iniachnng nicht in gleichem Moaase, so wir 
fürfe geben. Dies kommt daher, dass JedermauD j 



ana zwar freiwillig; denn wer dies nicht ^, 
luaa nicht zum Freunde nehmen; man h&t dann 
fuQg ab gefehlt uod bat bich Gutes voa JeniaadL 
lassen, wo uian e.s nicht sollte, nämtich tdd iea 
ans kein Freund ist und nicht als solcher haai 
iiiugB also die Sache so erledigen, als hälM 
Leistung gegen ausdrückliche Bedingungen ei 
and verspredien, das$, neao mau es vermögie^ i 
geltnag leisten werde; neun man es aber nuiht 
wird selbst der andere Theil es nicht verläo| 
leistete Dienste müssen also so weit als m( ^ 
ten werden, üeberhaupt ist gleich im Beginn 
von wem man Gutes empfängt, und wozu, dami 
hiernach entweder annehme oder ablehne. 

Hier entsteht der Zweifel, ob man die V< 
nach dem Nutzen, welcher durch das Gute i)i 
ger erwachsen ist, bemessen und hiernach die Vi 
•>iDriobteu soll, oder ob dies nach der WoU 
Gebers geschehen soll. Denn die Eiiipfönger w 
die Sache und' sagen, dass die Gaben, welche 
den Wohlthätern erhalten haben, den Gebern < 
gewesen und dass sie sie auch von Anderen 
halten können, während die Geber wieder umgej 
ihste ihnen Mögliche geleistet su haben bt 
i Icein Änderer hätte leisten können und L__ 
T andere Isoth vorhanden gewesen. Sollte Qi 
Mt Freundschaft hier auf den Nutzen nibt, de 
~k ilei Empfönger gezogen hat, der lidttjfe 
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mt des Gebers als Maassstab , da bei der Tugead iradj 
1 dem Charakter die Absicht die Hauptsache ist. 
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Zwistiijkeiteti komnieti auch bei Freundschafte a vor, 
der eine Theil den anderen überragt; auch hier 
)hte jeder von Beiden wohl mehr haben. Wenn dies 
ritt, so löst sich die Freundschaft aaf. Der Höhere 
ibt nämlich, dass ihm mehr gebühre, weil dem Grutea 
IT zngetbeilt werden müsse. Ebenso macht es der, 
dier mehr Nutzen gewShrt hat; er meint, der Andere 
ein Unnützer dürfe nicht ebenso viel, wie er empfan- 
K; denn es wäre keine Freundschaft, sondern eine 
utBleistnng, wenn es in ihr nicht nach dem Werthe 
iXieistungen ginge; er meint, dass, ebenso, wie bei Er- 
HgesellRchaften, derjenige mehr bekommt, welcher 
t Seid eingelegt bat, es auch nnter Freunden so sein 
Dagegen sagt wieder der Bedürftige und der Ge- 
_., dass es die Pflicht eines guten Freundes sei, den 
r&fftigen zn helfen; denn was nützte die Freundschaft 
k.emem guten oder mächtigen Manne, wenn man keinen 
TheÜ davon hätte? — Indess dürften wohl Beide Recht 
; aas der Freundschaft mnss jedem Theile mehr zu- 
^en, aber nicht ein Mehr von derselben Sache, son- 
f dem vornehmen Theile mehr au Ehre und dem he- 
gen Theile mehr an Geldv ortheil. Das Preisgeschenk 
Ldie Tugend und die Wohlthätigkeit besteht in der 
, während dem Bedürftigen durch einen Geldgewinn 
«Kl wird. Auch innerhalb des Staates findet das 
die statt; wer hier der Gemeinschaft nichts Gutes 
hrt, erhält keine Ehren und Auszeichnungen; deiy 
[Gemeinsame wird nur dem gegeben, welcher sich d 
meinschaft verdient macht nnd die Ehre ist ^ 
isame. Mau kann nicht zugleich Geldgcn 
i_ von der Gemeinschaft erlangen, und ebenso erträ 
', überall zu kurz zu kommen. Wer bei d^ 
iOTz gekommen ist, wird durch Ehren 
; nnd wer gern Geschenke nimmt, erhält Gel^l 
a der Berücksichtigung des Werthes liegt 
^faeit bei der Freundschaft, welche sie erhält, 
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schon gesagt worden ist. So muss also der Verkehr 
unter ungleichen Freonden beschaffen sein. "Wer ua 
dem Vermögen oder der Tugead des Anderen Nutzen gi 
zogen hat, muss es ihm mit Ehre vergelten, indeiiL t 
das gewährt, was er zu geben vermag; denn die Freund- 
schaft verlangt nur das Mögliche, nicht das Geböhrendti 
was in vielen Fällen nicht möglich ist, wie z. B. bd ia 
Ehre, welche den Giittern oder den Eltern zu erweistfl 
ist. Niemand wird hier das dem Werthe jener E» 
sprechende zu leisten vermögen, vielmehr gilt der, WbK 
cber hier nach seinem Vermögen die Ehren nnd Dieiutt 
erweist, als der sittliche Mensch. Deshalb wird es aoek 
dem Sohn nieht erlaubt sein, sieb von aeiaem Vater \», 
zusagen, wohl aber darf es der Vater vom Sohn; Am 
jeder Schuldner muss bezahlen , der Sohn hat aber D 
mals die Dienste des Vaters nach ihrem Werthe t\ 
selten, bleibt also immer dessen Schuldner; der Gläabto 
kann dagegen den Schuldner entlassen; also ist dies ■{f 
dem Vater erlaubt, Indess wird sich wobl Niemand * 
seinem Sofane trennen, wenn seine Schlechtigkeit dl 
izn gross wird; denn abgesehen von der natSrlM 
Freundschaft zwischen Beiden ist es auch menschliebil 
Hülfe nicht zu versagen, während der Sohn, wm-} 
schlecht ist, es vermeidet oder sich nicht beeifert, <" 
Vater zu helfen. Gutes von Anderen empfangen, n^. 
Alle, aber Gutes zu thun, vermeidet man, weil es i 
einbringt. So viel über diesen Gegenstand. ''^) 
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Bei allen ungleichartigen Freundschaften wird 
Ächheit durch das Verhältnissmässige hergestellt; äie- 
j erhalt, nie gesagt, die Freuodachaft. So wird auch 
Eder bürgerlichen Gesellschaft dem Schuhmacher für 
me Schuhe eine dem Werthe derselhen entsprechende 
Kenleistung gegeben, ebenso dem Weber und den übri- 
1 Handwerkern. Hier hat sich das gemünzte Geld zum 
leiusamen Maasse erhoben; auf das Geld wird Alles 
jgan und durch es gemessen. 
In den Liebesverhältnissen beklagt sich zwar der 
lebende mitunter, daas er trotz seiner überscbwäng- 
1 Liebe nicht wieder geliebt werde, obgleich es sicn 
, dass er nichts Liebenswerthee an sich hat; oft aber 
Jdut sich der Geliebte, daas j^er ihm zuerst alles ver- 
kochen habe und nun nicht Wort halte. Dies kommt 
ir, wo der Liebende nur seiner Lust wegen den An- 
, liebt und dieser den Liebhaber nur um des Vor- 
■rala willen, und dies später anf beiden Seiten nicht 
^hr atattfinciet. ^**) Bei Freundschsften, die auf solchen 
, knden beraheo, erfolgt die Auflösung, wenn das nicht 
[ehr besteht, weshalb jeder den Andoi-en gelieitt hat; 
le lieben nicht die Person, sondern nur eine vorhandene, 
ftei nicht dauerhafte Eigenschaft und deshalb sind solche 
renndscliaftea auch nicht dauerhaft. Eine Freundschaft, 
9 sich auf den Charakter stützt und um ihrer selbst 
1 geschlossen wird, ist, wie gesagt, dauerhaft. In- 
BBB kommt es auch zu Spaltungen, wenn die Leistungen 
rieh anders und nicht so gestalten, wie sie begehrt w or- 
ien waren. Denn wenn man das Begehrte nicht erUnf~~ 
15' 
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SU ist das so gut, als hätte man ear nichts b^kommKii. 
80 hotte Jemand eineni Citherspieler einen Lohn tb- 
sprocbeu, iler am so böher aasfallea sollte, je bessert! 
siogen würde, nnd al» der Citherspieler am aoAvti 
Morgen das Versprochene siuh erbat, sagte Jener, er he' 
Lust nm Lnst ansgetauscht. s**) Wenn hier Jeder i 
Beidi^n dies gewollt hätte, so hätte allerdings der Spl( 
geaug bekommen; wenn aber der Eine VergnSgen 1 
nur Andere einen Geidlohn erlangen wollte und a«rF 
.jenes erhalten, der Andere aber dieses nicht, so 
CS mit ihrer Gemeinschaft sich nicht richtig verlnU. 
denn wessen man bedarf, doranf ist auch der Sinn | 
richtet und man giebt dessentwegen von dem Sein^« 
Soll nun hierbei der Werth des Gegenstandes 1 
dem, der zuerst giebt oder von dem, der znerst empfin. 
bestimmt werden? *■""') Jener scheint es diesem za B^ 
lasten. So soll es anch ProtagDrH.s^>) gemacht l 
wenn er irgend Etwas gelehrt hatte, so faiesa / 
Leriieiiden sein erlangtes Wissen abschätzen m"' 
nach dessen Schätzung seinen Lohn. Andere 1 
in »ülcheti t'Ällen mit den Worten: „Was man ( 
-als Lohn, das genüge dem Manne. "^^i^J Ifim 
Jemand diu Bezahlimg im Voraus an und ert . 
nicht, was er versprochen, weil er seine Verapre 
Übertrieben hat, so verfällt er mit Recht dem Tad 
or hält nicht, was er versprochen hat. Si 
lihfsten zu handeln genßthigt, weil fnr das, 
vUsBn, Niemand ihnen einen Lohn zahlen ' 
Tadel, weil sie nicht leisten, 
.1 haben. In Fällen, wo über die DiensÜl 
FVorstSndigung erfolgt ist und der eine 1 
Kfddatet hat, da habe ich bereits gesagt, ■ 
Verworfen nicht kommt, weil eine solche 1, 
IßVi dftr Tugend beruht; hier muss die ^eW 
..r Absicht des Leistenden erfolgen, dennl 
ii tUb für den Frennd nnd die Tagend, i 
ddl anch bei den philosophischen Gemeinsc 
. . r Wnrth lüsst sich hier nach Getde nicht m ^ 
I kann auch nicht eine gleichwiegende E|H 
EjWBnlra; vielmehr wird hier, wie bei den G 
8 genügen, nenn der Einzelne so vid 
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Wenn die Leistung nicht so, wie hier, beschaffen 
ern anf räne Gegenleistung abzweckt, so muss in der 
il die Gegen leistu Dg von Beiden für gleich wertli ig mit 
LeiKtnng gehalten werden; können sie sich aber darin 

einigen, so dürfte es nicht blos nötbig, sondern 
gerecht sein, dass derjenige, weicher zuerst eropfan- 
hat, den Werth bestimme. Wenn der Geber so viel 
mmt, als jener Nutzen oder Vergnügen von dessen 

gehabt hat, so wird er entscliädigt sein. Beim Ver- 
tier Marktwaaren scheint es so za geschehen. An 
hen Orten giebt es aber auch Gesetze, wonach kein 
»s über freiwillige üebereinknnfte zugelassen wird, 
er, welcher dem Anderen vertraut habe, anch die 
nleistiing desselben so annehmen müsse, wie er sich 
Ihm eingelassen habe. Denn es gilt für bilhger, das»' 
Empfönger die Abschätzung mache und nicht der 
r. Meistentheils schätzen nämlich der, welcher eine 
e hat und der, welcher sie bekommen möchte, 
r nicht gleich, vielmehr scheint jedem das Eigene 
was er gegeben hat, werthvoller. Dennoch findet 
der AuBtausch g^en den Preis statt, welchen der 
Anger bestimmt; indesa darf dieser ihn nicht danach 
«Ben, wie er die Sache schätzt, wenn er sie schon 
sondern wie er sie schätzte, als er sie noch nicht 

.«0 

Zweites Kapitel. 

Aneh folgende Fragen haben ihre Zweifel; nämlich 
oan dem Vater alles gewähren und in allem ge' 
ten solle, oder ob der Sohn in Eiankheitställen viel- 
: dem Arzto folgen und bei der "Wahl eines Teld- 
1 seine Stimme einem Kriegskundigen geben dürfe? 
6r; Ob man dem Freunde mehr als dem Guten 
Bte leisten solle und ob man eher dem Wohlthäter 
. Dank abstatten oder dem Freunde die Sache 

solle, wenn Beides zusammen nicht mögli 
I Es ist nun nicht leicht, dergleichen Fragen ( 
D beantwort.en, da hier viele und mancherlei Unti 
6 auftreten sowohl nach Grösse und Kleinheit, t 
dem Schönen und Nothwendigen, Dass man nii 
1 alles gewähren solle, ist klar; anch soll man 
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der Regel eher einem Wohlthäter Dank abstatten, ab di 
Freunden gefällig aein nnd eher geliehenes ßeld ik 
Gläubiger znrückzablen, als es dem Freunde geb«n. It- 
dess dürfte auch dies nicht immer gelten; denn es &i|| 
sich, ob nicht, wenn Jemand durch einen Anderen v 
den Ränbem losgekauft worden ist, er nicht vor at 
diesen, wer es auch sei, wieder seinerseits zuerst bt 
kftnfen müsse und ob, wenn der Ändere auch niohl n 
fangen genommen ist, aber sein verlangtes Lösegeld ^ 
der fordert, er es eher diesem zuröckerstatteo mB" 
anstatt damit den eigenen Vater ansunlösen? Denn B 
kSnnte anch meineo, dass man seinen Vater eher alsri 
selbst loskanfen müsse. Wie gesagt, muss in der fis 
Torerst das, was raan schuldet, abgetragen werden^ ^ 
aber die Pflicht nnd die Nothweudigkeit einer and 
Gabe überwiegt, so muss man für diese sich entschdU 
Zuweilen ist es nicht richtig, einen erupfangenen tKd^ 
zn vergelten; z. B. wenn Jemand einem als rechtlich l i 
ihm gekannten Manne Gutes erwiesen hat, die Gsll 
leistung aber jenem, den dieser als schlechten Ini 
kennt, zufallen würde. Auch kann man dem, da i 
geborgt hat, nicht immer ebenfalls borgen, denn der B 
hat in dem Glauben, das Geld wiederzuerhalten, äs 
rechtUchen Manne geborgt, während dieser von ihm, 
einem schlechten, die Znrfickzahiung nicht erwarten kai 
Wenn es sich in Wahrheit so verhält, so ist (lieWuT^i 
keit beider Theile nicht gleich: aber selbst wenn es sk 
nicht so verhält und der Andere ihn nur für unredljt 
hält, so wfirde auch dann sein Verfahren nicht i 
reimt sein. 

Wie ich schon oft gesagt habe, können die Über d 
Affekte und Handinngen aufgestellten Begriffe nicht tt 
stimntter sein, als die Gegenstände selbst. ^^*) IndeMi 
klar, dass raan nicht Allen dasselbe abgeben k&nn ti| 
dass man auch seinem Vater nicht Alles geben kann, ü 
man ja auch dem Zeus nicht Alles opfert; vielmehr WB 
da man den Eitern und den Geschwistern nnd den B^ 
meraden und den Wohlthfltern jedem Unterschiedenes 1 
leisten hat, man hiernach jedem von ihnen das £ig9 
thumliche nnd Passende gewähren. So zeigt sich vr^^ 
die Sitte; denn zur Hochzeit werden nur ilie VerWS 
ten eingeladen; denn diese haben eine gemeinsame i 
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oiBDg uad deshalb Biad nach die hierauf bezügUcheD 
bndlongen gemeineam vorzunehmen. Deshalb meiDt 
aach zu Traaerfällen die Verwandten einladen zo 
1 nnd deshalb soll maü auch vor allem den Eltern 
) genägende Pflege gewäbieu, da man es ihnen scbnl- 
; ist und es edler ist, denen, welchen man das Leben 
lankt, eher a]s sich selbst den Unterhalt zu gewäh- 
\nch Ehre hat man den Eltern wie den Göttern in 
sreiseD; doch nicht alle Ehre; denn die Mutter erhält 
'Hün nicht die gleiche Ehre mit dem Vater; auch nicht 
i Ehre, welche man dem Weisen oder dem l-'eldherra 
itteist, sondern man giebt dem Vater die ihm, und der , 
' die ihr zukommende Eiire. Aach älteren Per- 
ist je nach ihrem Alter Ehre durch Aufstehen, 
amen eines Ehrenplatzes und dejgieichen zu erwei- 
K&mernden und Brüdern ist man dagegen Offenheit 
fti Geneinsamkeit in allen Dingen schuldig. In Bezug 
f Verwandte und Gangenossen nnd Mitbürger und alle 
en Genossen luusa man sich bestreben, jedem das 
1 Verhältniss Gehörige zu gewähren und zugleich 
, 9 jedem Zukommende nach dessen Tagend, Nützlich- 
st Bod der Nähe^ in der er zu einem steht, bemessen. 
1 Personen von gleicher Abfitammnng ist diese PrS- 
; Jucht; aber bei verschiedener schwieriger; doch du 
1 deshalb nicht davon abstehen, sondern muss so ■*' 
mfiglich, seine Pflicht bemessen. 



Drittes Kapitel, »»■') 

Man kann auch zweifeln, ob man die Freundsc 
{en solche, die nicht darin aasharreo, auflösen d. 
r nicht? Was hier die Fre nnd Schäften anlangt, •, 
C auf dem Nutzen oder dem Vergnügen beruhen, _^1 
^t die Auflösung derselben kein Bedemcen, wenn dv 
^wiBGetzung nicht mehr vorhanden ist. Man war t 
teanH dieses Nützhchen oder dieses Vergnügens und 
|t natürlich, dasa die Freundschaft aufhört, wenn t_ 
sht mehr vorhanden ist Aber derjenige würde TsS 
"üenen, welcher, obgleich es ihm nur um den Nnt^ 
_r das Vergnügen zu thno ist, doch vorgäbe, 
1 Freund um seines Charakters willen liebe; 
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entspringen, wie ich bereits anfönglich gesagt habe, dia 
meisten Zwiste unter den Freunden daraus, dass ihn 
Freundschaft nicht von gleicher Art ist und von ilinen 
nicht dafür gehalten wird. Sofern hier Jemand äd 
selbst täuschte und annähme, er werde wegen seinet 
Charakters geliebt, obgleich es dem Änderen gar nicht 
darum zu thun ist, so würde er sich selbst die Sohnld. 
beizumessen haben; ist er aber durch die Verstellung dM 
Anderen getäuscht worden, so kann er mit Recht den 
selben Vorwürfe deshalb machen und mehr als MönZTer-> 
Mischern, da die Schlechtigkeit ein WerthvoUereB W 
troffen hat. Soll man aber auch Demjenigen Freund bldben,- 
den man zwar für einen goten Menschen gehalten hat. 
der aber schlecht geworden ist und dafür gehalten wird? 
Oder ist dies nicht möglich, da man nur das Gute lieben 
kann? Einen schlechten Menschen kann man allerdings 
nicht lieben und soll es nicht, denn man braucht keilt' 
Freund des Schlechten zu werden und sich dem tJnntt^ 
liehen nicht gleich zn machen; denn ich habe schon R^' 
sagt, dass nur das Gleiche Freund des Gleichen sei a 
man aber die Freundschaft sofort auflösen, oder soll iHi-,^^ 
etwa es nicht gegen jeden solchen thun, sondern nj 
gegen die, wo die Schlechtigkeit unheilbar ist? Jed«^ 
falls soll man denen, die sich bessern lassen, hierbei ^0 
für ihren Charakter als für ihr VermQgen beistehen, deäj 
der Charakter ist das Bessere und entspricht mehr inu 
"Wesen der Freundschaft. Indess dürfte es auch nioh]^ 
verkehrt sein, wenn man in solchen Fällen die Freund' 
Schaft auflöst; denn man war nicht der Freund <' 
solchen Menschen und man trennt sich, wenn man i 
vermag, ihn aus seiner Veränderung wieder zu befreiOM 
Wenn aber von den Freunden der eine sich nIcU 
veränderte, der andere dagegen tugendhafter würde i .^ 
hierin jenen um Vieles überträfe, soll da dieser nOÄ 
Freund des Änderen bleiben oder geht dies nicht aU^ 
Bei grosser Verschiedenheit wird dies am ofienbarsteii£ 
2. B. bei Freundschaften, die Knaben geschlossen hah^ 
wenn da der Eine an Verstände ein Kind bleibt und des 
Ändere ein tüchtiger Mann wird, wie können sie da 
Freunde bleiben, da sie weder an denselben Dingen Ge- 
fallen haben, noch sich über dieselben Dinge erfreaen 
oder betrüben? Aach an einander werden sie kein Qä; 
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und obne dero kann man kein Freund sein, 

1 das Zusammeniebea ist dann nicht mehr möglich. 

1 über diesen Fall. Aber soll dann der hier sich 

1 den Andern so benehmen, als wenn er niemals 

I Frennd gewesen wäre? oder gebührt es sich nicht, 

' früheren Gemeinschaft eingedenk zu bleiben? ich 

^ine letzteres und dass sie einander mehr wie Freunden 

I wie Fremden gefällig sein sollen. So soll man anch 

imaligen Freunden wegen der früheren Frenndschaft 

ItUig bleiben, sofern nicht die Trennung wegen zn 

r Schlechtigkeit erfolgt ist.^"') 



Viertes Kapitel. 3") 

|Das liebevolle Benehmen zumFreunde und das, was das 

n derFrennd Schaft ausmacht, dürfte aus dem Verhalten" 

1 EÜch selbst hervoi^egangen sein; denn man Iftsst 

Bden als Freund gelteo, welcher das Gate, oder was 

I dafBr hält für den Andern erstrebe und vollführe; 

f welcher will, dass der Frennd um seiner selbst 

1 da sei und lebe; wie die Mütter so für ihre Kinder 

n und von Freunden die, welche den andern beleidigt 

o.»8) Andere setzen das Wesen des Freundes in das 

. mmenleben und die gleichen Neigungen, oder dahin, 

i man mit dem Freunde Schmerz und Freude theile. 

j dies ist bei den Müttern in Bezug auf ihre Kinder 

Jmeisten der Fall. Durdi eines dieser Merkmale wird 

l die Freundschaft besfJmmt. Der sittliche Mensch 

(&It sich nun in allen diesen Stöcken sc^ gegen sich 

and die Andern ebenfalls insofern sie sich für 

_j halten; denn für jeden bildet hier, wie schon ge- 

I worden, die Tugend und der sittliche Mensch dea 

pBtab; denn dieser ist mit sich selbst in Ueber- 

Itimmung und seine Ziele, denen er mit ganzer Seele 

■Btrebt, bleiben sich gleich. Er begehrt für sich selbst 

lOnie und das was als solches sich darstellt und 

B^t anch (denn der gute Mensch sucht das Gute su 

Inrklichen) ura seiuer selbst wiUen, nämlich um seiner 

pendeo Natur willen, welche das Wesen eines Jeden 

jacht.^ä) Auch will er leben cnd sich erhalten, 

bdere in seinem vernünftigen Theile; dem guteB. 
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^seben gilt stiiii Dascio für »io Gat. Ein'^ 
r sich da« Gnle; aber wenn er ein Änderet j 
so wird vr niemals wollija da^s dieser anders C 
alle» haben solle. "'"') Denn die Gottheit hat zwari 
jettt daa Gnte, aber nnr weil sie jetzt noch das M 
sie frnber war. Es wird wohl ein Jeder iu der Vei 
aein Selbst ganz oder hauptsS«;hlit;h üntleii und BiD> 
will deshalb mit sieb seibat verkehren, denn dies ge| 
ihm Freude, da die Grinneraui; an das. waa er g 
hat, ihm angenehm ist nnd ebenso sind die HotÜM 
welche er fnr die Zukunft hegt gnt nnd desfaaOii 
angenehm; auch an wiaseasi'haftlicben Keoninisseu 
reich. Er leidet und freut sich mit sich selbst am UM 
Das Traurige und das Erfreuliche Ändert sich inj 
Zeit nicht, sondern ist ihm immer dasselbe, denn 1 
80 zu sagen, der Reue nicht zug&ngiich. Indem dtf 
liehe Mensch in allen diesen Diogea sicii so gegvo 
selbst verhält, das Verhalten zum Freunde aber dti 
ist, wie das Verhalten zu sich selbst, (denn der R 
ist das andere Selbst) so ist auch die Freundschaft 
der Art und Freunde sind die, welche sich ao vart 
aber ancli eine Freundschaft, gesea 
it giebt oder nicht, darüber mag die Untersnutint 
it noch aasgesetzt bleiben, Doch möchte man t 
_.)Weit annehmen, als sie zwei oder mehr der t 
Bestimmungen in sieb enthält^') und weil das [ 
mass der Freundschaft gegen Andre deijeoigeii Pi 
Schaft gleicht, die man für sich selbst hegt. Di« ar< 
ten Bestimmungen scheinen auch bei der Menge 
banden zu .sein, trotzdem, dass hier die Meiisclieti m) 
«ind. Indess dürft« dieü wohl nur soweit der Kau 
als sie Gefallen an sich selbst haben und sich (3| 
liehe Menschen halten; denu bei den ganz 6cj)l( 
Menschen und ßösewichtero findet sich solches Vei| 
nicht und auch nicht der Schein davon. lade«», 
man es wob] auch für schlechte Menschen fibof 
kanm annehmen ; denn sie bleiben sich selbst nidit 
tuid ihr Begehren ist, wie bei den Unmässigen 
Anderes gerichtet als sie wollen. Anstatt des yon* 
selbst erkaunten Gnteu wählen sie das Angenet 
ihnen schadet. Andere unterlassen aus T 
Trägheit das zu thnn, was sie für sich i 
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j halten währead die. welche in ihrer Schlechtigkeit 

fels Uatbatea veröbl haben, von Ha.'JS gegen sich er- 

ut| das Leben fliehen und sich selbst tödten. Der 

Tdechte Mensch verlangt nach Gesellschaft und flieht 

h selbst, weil ihm viele peinliche Erinnerungen kommen 

Bä er Aehnliches erwartet wenn er allein ist, während 

. in Gesellschaft es vergisst. Da er nichts liebens- 

an sich hat, so fühlt er auch keine Liebe zu 

,, selbst und hat weder Freude noch Schmerz über 

& selbst. Seine Seele ist in Aufruhr und wegen ihrer 

*nelltigkdt bald im iSchmerz über Entbehrungen bald 

ijost: dies zieht sie da-, jenes dorthin, als wollten sie 

^ Seele zerreissen. Wenn man auch nicht gleichzeitig 

; Dnd Schmerz empfinden kann, so schmerzt dem 

echten doch sehr bald, dass er sich gefreut und er 

Kht, diese Lust nicht genossen zu haben; denn die 

" a Me_aadieB_srad_j'5ll Reue. Hiernach zeigt der 

pnTcht einmal gegen "sifih selbst ein liebendes 

L weil er nichts liebenswerthes an sich hat, "*) 

[ solcher Zustand ein höchst nnglückhcher ist, 

. 'man das Laster mit aller Anstrengung fliehen 

ein guter Mensch zu werden soeben; dann wird 

i nicht nnr mit sich selbst, sondern sncb mit Andern 

mnd sein. 

ennftes KapiteL*"^) 

Das Wohlwollen hat wohl mit der Freundschaft 
igeAehnÜchkeit, ist indess noch keineFreundschaft; denn 
.mwollend ist man auch gegen Fremde und es ist nicht 
Mbig, dass der Andre darum weiss, während bei der 
jBChaft dies nöthig ist, wie ich schon früher be- > 
)as Wohlwollen ist aber auch kein 1 
Hla ihm Jene Spannnag des Getnöths und jenes j 
t «bgeht," die mit dem Lieben verbunden sind, 
^^twickelt sich die Liebe ans dem Zasammensein, 
^ ffcmlwollen aber ani:h pictzlich, z, B. für Wett- 
h)pfer, denen man wohlwill und den Preis wünscht, 
De aber selbst dafür etwas thun za wollen. Das 
jFobt wollen entsteht, wie gesagt, plötzlich und seia 
feben ist nur oberfläclilich. Indess scheint es den An- 
znr Freundschaft zu machen, wie die Freude an 
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dem Sehen einer Person den Anfang der Lleb&'l 
denn Niemand verliebt sich, ohne an dem ÄeuM 
Person sich erfreut ku haben. Diese Freuds t 
AeuBsern macht indess noch keine Liebe, sondol 
miiBS auch nach dem abwesenden Geliebten t _, 
ond dessen Gegenwart begehren. So kann es aack 
keiner Freundschaft kommen, wenn nicht ein Wohl« 
voraneegangea ist; aber das 'Wohlwollen ist deshalb 
keine Freundschaft; denn der Wohlwollende wünsdiMB.^ 
Betreffenden nur alles Gute, aber ist dafür nr'' '' <» 
thätig und empfindet auch keine Unruhe seinetiM^V^ 
Deshalb könnte man das Wohlwollen bildlich eine 1^ 

Freundschaft nennen; danert es aber länfrere Zet. t m 

kommt es zum persSnlichen Umgang, so entsteht F f - iim 
Schaft daraus; aber keine welche auf dem Nntzeii^=i vA 
der Lust beruht, denn der Wohlwollende verlangt <^Ha]bH 
nicht. Der, dem Gutes erwiesen worden, vergi^k. i ^ 
Empfangene mit seinem WohlwoUeu und thnt hM 
daran. Wenn es aber bei dem Wohlthun nur anf TCjM 
stütüung durch den Andern abgesehen ist, so is*; ^9 
Wohlwollen vorhanden, vielmehr nur Gegenliebe, witbg, 
einem, der nnr seines Nutzens wegen für seinen ^ff^B 
sorgt. Im Allgemeinen wird das Wohlwollen ^t^K 
eine gewisse Tugend oder Sittlichkeit hervorgerufen, R^H^ 
Jemand sich dem Andern als schön, oder tapfer fiA^Eij 
ähnlicher Art zeigt, wie ich dies bei den WettKSmpf^Ky 
schon gesagt habe. ^B^' 

Sechstes Kapitel.«»«) K 

Auch die Einmüthigkeit hat etwas von iuH^ 
Freandschaft an sich und deshalb ist sie keine blH^ll 
Gleichheit der Ansichten, denn diese kann amM. 
swischen Personen bestehen, die einander nicht kenn^l 
Anch gilt eine üebereinstinimung der Ansichten in irgtoll 
einen] Gegenstande noch nicht für Einmüthigkeit, MV 
s. B. nicht die über die Himmelskörper (da tiM'l 
UehereiDstiicmung hierin mit der Freundschaft nicht« am 
schaffen hat); aber man nennt Städte einmüthig, wenaj 
«ie &ber das, was ihnen nützlich ist, übereinstimmen natl 
wenn sie ein und dasselbe beschliessen und es sem^d 
Bsm ausführen. Die Einmütliigkeit geht anf das HandaliLl 
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aach hier nun auf das Wichtigere, was beiden 
len oder allen in Gebote steht, wie wenn z. B. 
Ite sämmtlich beschliesseo, dass die Beamten bei ihnen 
,h]t werden Goilen, oder clase man den Krieg gemein- 
" den Lakedämoniern führen wolle, oder dass 
das Staatsoberhaupt sein solle, wenn er selbst 
eit sei. Wenn aber, wie in dem Tranerepiel: 
höniezieriDnen,*"^) jeder von beiden sich selbst znin 
ipt machen will, so ist dies An&nhr. Denn es 
i keine Einmütbigkeit, wenn jeder von beiden 
' irgend wie will, soadem wenn sie auch in dei 
hierbei einig sind, z. B. wenn sowohl die Menge, 
rechtlichen Leute einig sind, dass die besten 
den Staat leiten sollen. Denn nur dann geschieht 
das, was alle wollen. Die Einmüthigkeit dürfte eine 
staatliche Frenndscbaft sein and sie wird auch so be- 
zeichnet; denn sie bezieht sich auf das Nützliche nnd die 
Zwecke des Lebens. Eine solche Einmüthigkeit besteht 
anch unter rechtlichen Menschen; denn diese sind sowohl 
mit sieb wie mit einander einmüthig. da sie so za sagen, 
Unit denselben Dingen sich beschäftigen. Solche Menschen 
^d in ihren Beschlüssen beharrhch nnd wechseln nicht 
wie die Wässer einer Meerenge hin nnd her, da sie das 
^eehte nnd Mögliche verfolgen nnd geraeinsam danach 
"^xeben. Dagegen können schlechte Menschen nicht ein- 
Qnthig sein, ausgenommen anf knrze Zeit und ebenso 
Vetüg können sie Freunde rait einander sein, da sie von 
Wem Nützlichen Kuviel haben wollen, aber bei den Müh- 
seligkeiten und den Leistungen für den Staat znrück- 
Ibleiben, Indem Jeder nur sich im Auge hat, traut er 
^ßaik Nachbar nicht und hindert ihn; nnd ein Staat, der 
Blicht behütet wird, geht zu Grunde. Unter solchen Men- 
schen erhebt sich der Änfrahr, denn keiner will selbst ■ 
was die Pflicht gebietet, sondern nur dieJ 
'Andern dazu zwingen. 



Siebentes Kapitel.""^) 

Der Wohlthäter liebt den, welchen er wohlthnt ' 
iipehr, als dieser jenen und man sucht nach dem Grunde 
^dieser sonderbaren Erscheinung. Meistentheils erklärt 
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mao m daraus, dass hier die Eiaen borgen n 
derü geborgt wird ;'"^) wie denn auch beiDarlebt 
der ScbDldner nicht mag, dass er einen Gl&nt 
während die Darleiber um das Wohl der Bon 
sot^t sind. Ei>enso wünscht auch der Wobl^ 
Anaera das Lehen in Hoffnung, dass er i ' 
beweisen werde, während der, weicher diej 
empfangen hat, im Danke nicht so eifrig iet 
inos*^^) würde hier sofort sagen, da«» mag nu 
sprechen könne, weun man bloe das Schlecht^ 
behalte; indess dürfte ein solches Verltalten i 
mensch] ichea Natnr liegen: denn die Menge ves 
und will lieber Wohlthaten empfangen, als ge| 
Grund für jene Erscheinung dttrite Jedoeh.i 
natürlicher sein und die Vergleiehung mit den B 
nicht zu treffen; denn bei diesen besteht keinq 
dem Empfänger, sondern sie wünschen ibm i_. 
damit sie ihr Geld wiederbekoinmen. WobttliäUI 
lieben und sind Freunde derer, welche die ^ 
empfangen, selbst wenn diese ihnen nicht nütä 
und auch später es nicht werden kCnnen. 
findet bei den Künstlern statt: hier liebt jeder q| 
mehr, als er von diesem gelielit werden wärdoi« 
I lebendig wäre. Am meisten gilt (litis wohl von | 
tcrn; sie sind vernarrt in ihre eignen OichtlU 
hegen eine väterliche Liebe zn denselben. 
1 Aeholich verhält es sich nun mit den Wohltil , 

Wohithal ist ihr Werk und sie liehen es mehr, aiaj[ 
den Meister liebt. Der Grund ist, weil jedem ^ 
wünsch enswerth und theuer ist und weil m 
TbäÜger ist; d. h. als lebender und bandet 
eis Werk gemacht, hat es durch irgend eiae ^ 
geniacht; nun liebt er seiu Werk, foiglicli ,l 
Dasein. Es ist dies natürlich, denn was J^ 
Mfiglichkeit nach ist, das offenbart als WirkÜdf 
Werk.*"*) Zugleich Uegt für den Wohlth^ 
Schönes in seiner Handlung, so dass '. ... _^ 
worin dieses Schöne enthalten ist, sich erjren^ 
liegt für den Empfänger nichts Schönes in .< 
des Handelnden sondern nur etwas Nützlicbea, 
weniger angenehm and liebenswerth ist. I^obJ 
Gegenwart die Thfitigkeit angenehm; für dis i 
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jhiiiiK, für die Vet^angeiiheit die EriDnerang. Am 
ioefamsten ist aber das, mas eine Thätigkeit enthält 
ebenso am Hebens wertliesteD. Nnn bleibt dem, der 
(ndelt hat, sein Werk (denn das Scliöne ist danerhaft) 
rend bei dem Em üfönger der Nutzen vergeht, DieErinne- 
j an die schöne HandTuDg ist aber süaa, während die aa 
\ empfangenen Vortheil kaam süss ist oder doch 
"■ süss. Umgekehrt dürfte es sich mit der Er- 
Rnog verhalten.*'™) Auch gleicht das Lieben dem 
hieJS] das GeiiebtwerdeD aber dem Leiden. Bei dem, 
Utirch Thätigkeit hervorragt, findet sich auch mehr 
^JÜeben und das zur Freundschaft Gehörige. Auch 
) jedermann das mühsam Erlangte mehr, z. B. das 
I mehr, wenn er es erworben hat, als wenn er es über- 
bat und das Eaipfangen von Wofalthaten ist 
„_, das Geben derselben aber mühsam. Deshalb 
t auch die Mütter am meisten ihre Kinder; das Ge- 
ist sehr mühevoll und sie wissen am sichersten, 
j die Kinder ihre eignen sind. Gleiches dürfte bei 
I 'Wohlthätern das Eigenthümliche sein.*'") 



Arhtes Kapitel. *") 

( Es entsteht auch die Frage, ob man am meisten 

> selbst oder einen Andern lieben solle? denn 

j 'tadelt die, welche sich am meisten lieben und nennt 

kleicbsam als Vorwurf selbstsüchtig, indem nur der 

fsdite Mensch alles um seinetwillen thue und um 

ftiälir so handle, je schlechter er sei. Man tadelt ihn, 

Jet nichts thnt, "als was ihm Vortheil bringt, während 

J eittUt^e Mensch durch das Schöne bestimmt werde 

■■^ besser dieser sei, um so mehr handle er so und 

TO nm des Freundes willen das Seintge zurück. Mit 

pen Kedelr-slimmen indess die Handlungen nicht und 

1 mit Recht, denn man sagt ja, dass man den am 

iten lieben solle, der uns am meisten Freund sei; 

{'□leisten Freund ist aber der, welcher um des Andern 

ihm das Gute wünsche, auch wenn Niemand es 

Alle diese Bedingungen so wie alles üebrige, 

i man den Freund erkennt, treffen aber bei jedem 

I meisten für ihn selbst zu. Denn ich habe schon be- 
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merkt, dass aus dem Verhalten gegen sich selbst a 
alles abgeleitet wird, was man den Andern als Freunla 
schnldet. Auch alle Sprächwörter stimmen- damit 6 
ÖD, ^. B.: ^nur eine Seele"',"'") „aiiter Frennda^ 
Alles gemeinsam", „Freundschaft ist Gleichheit" 
„das Knie ist mir nSher als die Wade". Alles dies tl 
nun am meisten in Beziehung aof das eigene Selbbt n 
jeder ist sich selbst am meisten Freund and meint, d 
er sich selbst am meisten lieben solle. 

Man ist nicht ohne Grund im Zweifel, welch« _ti 
diesen beiden Ansichten man folgen solle, da jede G' 
ben i-erdient. Vielleicht hat mau solche Anssprüc 
trennen und zn tiestimmen, wie weit und iiij 
Weise jeder die Wahrheit enthält Nimmt 
die Selbstliebe and sieht, in welchem Sinne jei 
sie auffasst, so dürfte steh die Sache schnell i* 
Die Einen nehmen die SelbstUehe von ( 
Seite und nennen diejenigen selbstsöchüg, wu— 
selbst mehr, wie den Ändern, an Geld, Ehre um 
lieber Lust zutheilen; denn hiemach verlangt d^ 
und ereifert sich darum, als wäre es das Beste; 
anch am meisten darum gekämpft wird. Die faienn'B 
süchtigen geben ihren Begierden nach imd äberfal 
den Leidenschaften und dem ünvernünftigea in l_ 
Seele. So ist nnn die Menge beschaffen und deshalb 'S 
dieses Wort eine schlechte Nebenbedentung erhalten t 

Ies ist recht, dass man solche sich selbst Liebenden b ' 
Es ist anch erklärhch, dass die Menge diese Mes 
welche sich dergleichen zuwenden, selbstsüchtig z 
pflegt, denn wenn Jemand sich immer beeifer^ 
mehr wie die Andern recht zu handeln, od« '\. 
die Andern sich weise zu benehmen und anch \^ 
andern Tugenden sich ähnlich so zu verhalten mä 
hanpt sieb selbst inmier das Schöne Eozueignea, bo Ü. 
Memand einen solchen Menschen selbstsüchtig neoneB, b 
öin tadeln unddochdürfte ein solcher selbstsüchtiger (u^ 
«ein, denn er theilt sich selbst das Schönste und Betite^ 
und er dient dem vornehmsten Theile seiner selbst (_. 
gehorcht ihm iu allen Stücken. So wie nnn das fsi 
I nehmste Stück des Staates oder sonst eines georc 

L Qftnzen am meisten als der Staat selbst gilt, so t 

I sich anch bei dem Menschen, und derjenige liebt il 



meisten, welcher diesen Tornebm.iten Tb eil 
' liebt and diesem dient. Aach massig oder ua- 
t faeisst Jemand, je nachdem die Vernunft bei ibro 
~it oder nicht, als wenn diese sein Selbst würe; 
ben SD gilt das, was er mit Verniinft gethaa. am 
1 ale Ton ihm seihst and freiwilU« gethan. 

it also klar, dass hierin das Selbst eines Jeden, 0( 
tens am meistea, enthalten ist, and d.iss der aittlii 
: dieses am meisten liebt. Deshalb wird 

a sich selbst lieben, obwohl in einer andera' 
ler, der als selbstsüchtig getadelt wird, da er 
1 ebenso verschieden ist, wie ein vemönftiges 
\ dem von Begierden beherrschten oder wie 
langen nach dem Scheinen von dem noch dem 
Scheinenden. Wer in solcher imt^rschiedeaen 
! sich schöner Handlangen befleissigt, findet Billi- 
d Lob bei Jedermann. Wenn Alle so im Schrmea 
ferten nnd sich anstrengten das Beste zn leisten,; 
"b sowohl der Staat alles was er bedarf, als aucfe 
ir sich selbst das Grösste der Güter haben, wal* 
,. in der Tugend besteht. , 

B solcher Weise soll der gute Mensch sich selbst Heben j 
it wird es ä-ommeo, wenn er das SchOoe vollbringt 
so wird es den Andern Nntzen bringen; dagei^easoll 
Mecbte Measch sich nicht selbst lieben, deno er folgt 
. seinen schlechten Leidenschaften nnd wird sid" 

1 Nächsten Schaden than. Bei dem schlechte! 

ätw stimmt das, was er thun soll, nicht mit dei 

r wirklich thut; aber der sittliche Mensch handeltj 

..io er soll. Alles Vernünftige wählt das für sich 

e nnd der sittliche Mensch gehorcht ja der Vernnnft. 

dabei bleibt es doch wahr, dasR der rechtliche 

anch für seine Freunde und für sein Vaterland 

ß thnt, nnd wenn es sein soll, seihst in den Tod für 

leht. Er wird Geld nnd Ehren und all jene viel- 

prorbenea Güter von sich werfen und dafür das sitt- 

ne sich umthun. £r wird vorziehen, eine kurze 

j Lust sich zu erfreuen, als eine lange Zeit nur 

Bebe Lust zu empfinden und vorziehen ein Jahr 

shöues Leben zu führen, als viele Jahre wie es sich 

1 leben; eine schaue und grosse That wird ihm 

t sein, als viele kleine. Auch die, welche für Andre 
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den Tod erleiden, werden «o emptinden. denn *]x et« 
len ein Grosses nnd fichönes fSr sich. Aarli G«M. I 
dör rechtliche Mann opfern, damit Beine Freund« isii 
mehr geniniieD; die rrfunde gewinnen dann QtM, 
8eU>5t aber das Schöne; er theilt also sirh HeUiwt, 
grössere Gut zu. Auch liei den Ehren nml Aemtcmii 
or eich ebenso verhalten; er wird dies alW den V* 
den zuwenden; denn dies gereicht ihm selbst zur adfl 
und lobenawerthen That nnd er wird sicberlicli ^s' ff 
rechtlichen Mann gelten, weil er vor allem nach ' 
Schonen strebt. Ja selbst das Handeln kann et | 
Freunde Sberlasseu nnd es ist »chöner, wenn of] 
Freund da^u veranlasst, als wenn er selbst llU 
80 zeigt sich, dass der sittliche Mensch in allen IqI 
'werthen Dingen sich selbst das Schöne am m«isletf 
theüt In dieser Weise soll er also, wie ecsagt^i 
selbst lieben; aber nicht in der Weise d'-r Ntenaei. *"! 



Neuntes Kapitel,"') 

Man streitet auch darüber, ob der Giückljclrt 

Freunde bedürfe oder nicht? Man sagt, die Gln^dj 

nnd sieb selbst Genügenden liranchten keine FlÄl 

da sie alle Güter schon besäHsen; indem sie &]cli-'B 

Kcnng wären, bedörften sie Niemandes, wSfareod] 

der iTeund. als ein anderes Selbst, das verschafl^a 

I, was man durch sieb allein nicht vermöge. DiÄfS 

"äpröcbwort: ^Wenn die Gottheit Gntes gewährt,^ 

'""-f es da der Freunde?"^'*) Allein es ist wolu 

n, dem Glücklichen alle Gäter, aber keine fn 

Dtbeilen. die doch zu den grOssten äass(Tf.ti 'ffl 

_iharen. Wenn es in der Natur des Fremideä '] 

mehr GutcB zu erweisen als -la empfangen und wej^ 

WohlthuQ zur Tngend und den Gütern gelifirt na 

■ schöner ist, Freunden als Fremden Gutes zn erwi 

H Bo wird der Rittliche Mensch der ihm wolilgewda 

jlldenschen nicht entbehren können. Mau stellt äS 

B auch die Frage, ob man der Freunde mehr im (3i 

[oder iin Unglücke bedürfe? da sowohl der üari 

L liehe der Wohlthätcr bedürfe als die Gißcklichen aoB 

[ denen sie Gntea erzeigen können. Doch ist ea iroM 
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iH. den Glücklichen zu vereinsamen; da Niemand s 

ler für sich allein wird besitzen mögen, yielmebr ist 
f- Mensch von Natnr zum staatlichen nnd gemeinsamen 
_ i bestimmt nnd der Glückliche hat daher auch die- 
I da er die natürlichen Güter besitzt. Aach ist es 
bbar besser, mit F'reundea nnd rechtlichen Menschen, 
Utt mit Fremden nnd mit wem es sich trifft, zn leben. 
Jhalb also bedarf der Glückliche der Frennde, 
I Was will nun der Ansspruch der Gegner sagen und in 
Tiem Sinne haben sie Recht? Sollte es nicht deshalb 
; weil die Menge' unter den Freunden nur die Nntai- 
fa versteht? Solcher bedarf allerdings der Glöck- 
B nicht, da er alle Güter besitzt. Auch bedarf e ' 
Ellde nicht um der Lust willen, wenigstens nnr i 

i Maasse; denn sein Leben ist bereits angene&i 
[ er bedarf keiner von aussen noch zugebrachten LuBJ 
^eheint er, da er solcher Freunde nicht bedarf, üb^ 
^t derBelben nicht zu bedürfen. Indess dürfte dies 
j nicht richtig sein; denn ich habe im Begiu_ ^—-^-, 
i 4ie__GI§ek8eligkfiit. eine Art Thätigkeit _ist nnd eine 
*e wird und ist nicht' 1) los, wie etwa ein Besita; ' 

i nun das Glück in dem Leben and Wirken best . 
J die Wirksamkeit des guten Menschen an sich sellq 
Ech und angenehm ist, wie im Eingange gesagt wo] 
i Dnd wenn das jedem Wesem Eiaenthnmliche au»4 
t gewährt und wenn wir unsere Kächsten besser als 
I sähst und die Handlungen jener besser als unsere 
pen betrachten können, so sind auch die Handlungen 
^<^er Menschen, welche Freunde der guten Menschen 
angeuehm; denn beide Theüe haben dann 
I von Natur Angenehme und der Glückliche wird sol- 
jt Frennde bedürfen, da er ein sittliches und ihm ver- 
pdtes Handeln zu schauen wünscht und die Hani 

I eines guten Freundes von dieser Art sind. 
TMan meint ja auch, dass der Glückselige angen^ 
9. müsse; nnn ist aber für einen allein stehenden Mß 
DdasLebeo schwer, denn es ist nicht leicht, für sIm 
Es iaimer thätig zu sein, aber leicht, mit Anderen und 
lodere. Deshalb wird in letzterem Falle die Wirksam- 
t des Glücklichen andauernder sein und da sie an ^ch ^ 
t gewährt, so mnss sie dem GlOckhchen zukommM 
t Tcchtliche Mann erfreut sieh ja als solcher an da 
16* ^ 
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tugendhaften Handeln und znrnt dem Bchlechten Handeln, 

wie dn Mnsiker an den schönen Melodien sich erf^el^ 

und Über schlechte sieb betrübt. Aach erwächst vdU 

i ans dem ZusammenlebeQ eine Art Uebong in der 

Tugend für die guten Menschen, wie schon Theogui* 

j sagt. Auch wenn man mehr das Natärliche ttetracht^ 

H steigt sich, dass der sittliche Mensch schon von Natur du 

Sittlichen zu seinem Freunde erwählt, denn ich habt 

schon bemerkt, duss das natürliche Gute für den äÜ'' 

liehen Menschen gut und angenehm an sich ist. 

Das Leben setzt man nun bei den Thieren in das V^ 
mögen wahrzunehmen und hei dem Menschen in das Va» 
mögen wahrzunehmen unri zu denken. Dies Vermflgen träi 
aber zur Verwirk lieh nng seiner und in dieser Verwidil 
lichung besteht die Hauptsache; deshalb erscheint A 
Leben hauptsächlich als ein Wahrnehmen und Denk« 
Nun gehört das Leben zu den Gütern und zu der Iia 
an sich; denn es ist begrenzt und das Begrenzte bat i 
Natur des Guten. *'■>) Das von Natur Gute gilt aq 
dem sittlichea Menschen als gut; daher ist das LelM 
ßr alle Wesen angenehm. Man darf aber hier nicht & 
Leben als ein schlechtes nnd verdorbenes oder als i 
trauriges nehmen; denn ein solches ist nabestimmt, ^ 
das, was zu ihm gebort. Aus dem, was später aber i^ 
Trauer gesagt werden soll, wird dies deutlicher W! "" 
den. *'") Wenn nun das Leben an sich ein Gut nnd ai_ 
Last ist {wie auch daraus erheilt, dass Alle es begehre^ 
und die sittlichen und glücklichen Menschen am meiste 

denn für diese ist das Leben das Begehrenswertbeste u 

ihr Leben ist das glücklichste) nnd wenn der Sehenitt 
wahrnimmt, dass er sieht und der Hörende, dass er hH 
und der Gehende, dass er gebt und wenn ebenso ia all "^ 
anderen ähnlichen Fällen wahrgenommen wird, dass i 
etwas wirken, so dürften wir wohl auch wahm^Ent 
dass wir wahrnehmen und denken, dass wir de^ceo^ 
Weil wir aber wahrnehmen und denken, deshaJ E^TL- 
wirjdenn unser Dasein ist als Wahrnehmen und Denlcea 
dargelegt worden. Nun gehört die Wahrnehmang dtt 
eigenen Lebens zn dem Angenehmen an sich, weil diCi 
Leben ein natürliches Gut ist und die Wahrnehmting^ 
dass ein Gut in uns enthalten, angenehm ist. Das Lebttt 
ist also WQuschenswerth,*"*) besonders für die gaten 
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penschcD, iveil dag Dasein ein (rnt und eine Lust für sie 

; denn indem sie zugleich das an sieb Gute wahrneb- 

n, erfreuen sie sich dessen. 

Wie sich nun der sittliche Mensch zu sich selbst ver- 

jQt, so auch zn seinem Freund, denn der Freund ist ihm 

"'a anderes Selbst. So wie also das eigene Dasein von Je- 

I hegehrt wird, so wird auch das Dasein des Freundes 

a ihm begehrt, wenigstens naheza ebenso. Nun war aber 

a Dasein wänschenswerth, weil man wahrnahm, dass es 

t und eine solche Wahrnehmung an sich angenehm 

ioll man auch das Dasein des Freundes mit wabr- 

men und dies wurde g:eachehen, wenn man mit dem 

uode zusammen lebt and Worte und Gedanken mit 

I anstauschtj denn nur dies wi^rde ein Zusaranieu- 

I Ton Menschen heissen können und nicht, wenn sie, 

eine Viehheerde, blos au demselben Orte anf die 

feide gehen. Wenn sonach dem glücklichen Menschen 

I Dasein an sich selbst wünschenswerth ist, weil es 

1 Natnr ein Gut und eine Lnst ist, so ist für ihn 

] das Leben des Freundes ein ziemlich gleiches Gut 

eine gleiche Lust und deshalb g^ßren auch die 

Risde zu dem Wünsch enswerthen. Was nun an sich 

wünschenswerth ist, das mnss der Glückliche 

, oder es wird ihm etwas fehlen. Deshalb wird 

) der Glücklicke tugendhafter Freunde bedürfen. 



Zehntes Kapitel. 

Soll man sich mfiglichst viele Freunde verschaffea 

soll die der Gastfreundschaft gegebene Mahnung: 

(Feder der Gastfreunde viele noch keinen" *'^) auch fnr 

) Freundschaft passen, so dass man weder ohne Freund 

in, noch deren zu Viele haben solle? Allerdings dürfte 

L dieser Spruch für den, welcher seine Freunde des Nutzens 

^figen erwählt, wohl passen, denn Vielen wieder Gegen- 

^^■"te zu erweisen, ist mühsam und das Leben reicht 

1 dazn nicht hin; sind der Freunde mehr, als zum 

suchen Leben genügt, so sind sie überflüssig uud dem 

thmen Leben hinderlich; man bedarf also derselben 

Auch bedarf man um des Vergnügens willen nur 

rweniger Freunde, gleich des Süssen bei den Speisen. 
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Handelt es sich aber um tngeadbafte Freunde, 
es sich, oh .man hier nicht deren an Zahl nie { 
haben kSnne, oder ob auch liier ein Maass fi 
solcher, wie für die Einwohner einer Stadt bestehe? Detf 
zehn Menschen machen noch keine Stadt und bei z ' 
mal zehntausend ist keine Stadt mehr möglich. Du 
' Wieviel ist wohl kein einziges und bestimmtes, eoDdli 
befaast alles zwischen bestimmten Grenzen. So ist 8i 
die Menge der Freunde begrenzt und ea giebt i 
änsserate Anzahl, über die hinaus man nicht mehr 
raeinsam mit einander würde leben können. DieM '. 
dingnng ist der Freundschaft am wesentlichsten and i 
ist doch klar, dass man mit Vielen nicht zusammeolc 
und sich nicht unter sie veitheilen kann. Auch roSa 
die'Vieleh Freunde wieder untereinander Frennde a_ 
wenn sie alle mit einander leben sollten und dies tÜfil 
schwierig sein, wenn deren Zahl gross ist. Auch dU 
ea schwer sein, in Wahrheit an der Freude und 4 
Schmerz vieler Freunde Theil zu nehmen, denn ea kl 
sich leicht treffen, dass man gleichzeitig mit dem Si 
sich freuen and mit dem Anderen sich betrübeo milll 
Es därfte also das Richtige sein, wenn man nicht U 
möglichst vielen Freunden strebt, sondern nar naek. 
vielen, als zum gemeinsamen Leben genügen nod' ' 
dürfte wohl nicht möglich sein, mit Vielen enge Fr* "^ 

I Schaft zu halten. Deshalb kann man auch nicht Ue| 
lieben; denn die Liebe will gleichsam ein üebenn 
der Freundschaft sein und dies ist nur zu Eineiu i 
lieh. Ebenso ist die innige Frenndschatt nur V 
.Wenigen möglich. Dies dürfte sich auch doicb ■ 
' I Wirklichkeit bestätigen; denn bei der kameradschal 
',! Verbindung giebt es der Freunde nicht viele nnd ) 
^ von den Dichtern gepriesenen Freundschaften 

I immer nur zwischen Zweien bestanden. Die, ■ 

Viele zu Freunden haben und gegen Jedermann sidl^ 
traulich benehmen, gelten Niemandem als Freund«; i' 
in öffentlichen Dingen findet eine Ausnahme stattj SO 
nennt mau sie gefallsüchtig. Wenn man aber in 6ffe 
liehen Dingen Frennd mit vielen ist, so ist man deeb. 
nicht gefallsüchtig, sondern handelt wahrhaft recht' 
Dagegen ist eine auf Tagend und der Person bernhiM 
Freundschaft gegen Viele nicht möglich und man I 
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Elftes Kupilel 

Braucht lOBD nun der FreuDile mehr im lilücke 

r im Unglücke? In beiden Lagen verlangt man 

ihnen; die Unglücklichen bednrfen derselben zur 

nterstötzang und die Glücklichen brauchen tiesell- 

ifter und Menschen, denen sie Gutes erweisen können. 

_ji sie wollen Gutes thun. Nothwendiger sind allerdings 

B f itunde im Unglück, weil man da der nützlichen bednn; 

pOner aber ist es, im Glück Freunde zu suchen; des- 

1 Bncbt man da nach sittlichen Menschen, denn es ist 

tflsehenswerther, solchen Gutes zu erweisen nnd mit 

I verkehren. Denn schon die blosse Gegen- 

j_t der Freunde ist angenehm; selbst im Unglücke, da 

i JVaurigen sich erleichtert fühlen, wenn die Freunde 

':<traaern. Man könnte deshalb zweifeln, ob diese 

jie Last gleichsam mittrugen oder ob dies 

t der Fall, aber ihre Anwesenheit angenelmi sei nnd 

p^^^rnelunung ihres Mitleids den Schmerz vermindere? ' 

f-BIUi die Erleichterung dadurch oder in anderer Weise 

aigt, will ich ni^ht untersuchen, aber die Erleichterung 

ort tritt ein. Die Gegenwart der Freunde dürfte etwas 

^scbtea an sich haben; denn schon das blosse Sehen 

r Freunde ist angenehm, insbesondere dem ünglüek- 

' BH; es bildet eine A.rt Hülfe für das Aufhören des 

merzes und der Freund ist ein Trost durch seine Ge- 

^WBit und seine Worte, wenn er sieb recht benimmt; 

kennt er den Charakter des Anderen und weiss, 

9 ihn erfrent und betrübt. Dagegen ist es für diesen 

rfibead, wenn er wahrnimmt, dass der Freund über 

. Dnglfick trauert , weil Niemand seinen Freunden 

nd zur Trauer geben mag. Deshalb suchen von 

Bor kräftigere Personen es zn vermeiden, dass ihre 

Bunde mit ihnen trauern und wenn sie nicht ganz un- 

Bpfindlich siud, mögen sie nicht den für die Freunde 

ptehenden Schmerz ubwarteu ; überhaupt lassen* sie 

Verliehe Menschen nicht an sich heran, da sie selbst 

lit der Art sind. Dagegen erfreuen sich Weiber nnt 

|i^che Mfinner an dem Mitgeseufze Anderer und liebt 
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sie ah Frennde and mitleidige Meoflcben. Nun aoU 
aber offenbar in allen Dingen dem besseren IMei _^^ 
nachahmen. — Dagegen führt die Gegenwart der Fwut 
im Glücke zu einem angenehmen Verkehr and m äf 
angenehmen Bewusstsein, dass sie sich nnserer GüttT < 
freoen. Deshalb hat man unverzagt die Freunde n 
Olücke herbeizurufen, denn ein noblwolleniles Besefai 
ist schön; aber beim Cngiflck soll man zögern ditC 
thun, da man den Freunden so wenig als mSglidl 1 
deu üebelQ mittbeilen soll, daher der Äuss^pruch: 

, Genug, daas ich uuglflcklich bin."*-') 
Am meisten roH man die Freunde herbeirafen, wenilr 
mit geringer Mühe grosse Hülfe gewähren können, t 
gekehrt wird es wool sieb schicken, dass man aucli I 
gerufen und bereitwillig in den Cd glücklichen gebe (dl 
man soll den Freunden helfen und beaonäera denen, i 
FS zwar bedürfen, aber sich nicht melden; für Beiwi' 
dies schöner und angenehmer); zo. den Glücklichen 
man aber nur gehen, wenn man in Etwas ihnen . 
lieh sein kann (denn dazu bedarf man ja der Frei 
zögernd aber dann, wenn es zu geniessen gilt, " _^^ 
tüssentlich von einem Anderen Vortheil zn ziefaeoi, ' 
nicht schön. Andererseits hat man den Schein der Q 
freundlicbkeit bei dem Zurückweisen der Hülfe, wie 
manchmal vorkommt, zu vermeiden. So erscheint a 
(Jegenwart der Freunde unter allen Umständen wänscben; 
werth. 'ä^) 

Zwölftes Kapitel. 

Ist nun so, wie den Liebenden das Sehen an) i 

8t«n ist und sie diese Art de« Wabmehmens den abi 

fen Arten vorziehen, weil die Liebe wesentlich dori 
lese entsteht und besteht, *^^) ist also so nicht auch ä 
Zusammenleben für Freunde das Liebste? DeBO dl 
Freundschaft ist ja eine Gemeinschaft nnd wie man t 
za sieb selbst verhält, so verhält man sich auch K^RBH 
tuen Freund. In Bezug auf sich selbst ist nun die WUP 
neOmung des eigenen Daseins die liebste; also gilt Hiß 
auch für das Dasein des Freundes. Verwirklicht wiii 

<e Wahrnehmung aber durch das Beisammenleben i 
deshalb verlangen die Frennde nach diesem und d 
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LS einem jeden von ihnen als Dasein gilt, oder weshalb 
) leben wollen ist auch das, worin sie mit einander 
rkehren wollen. Deshalb trinken Manche zusammen; 
idere würfeln; Andere turnen oder jagen gemeinschaft- 
h oder sie philosophiren gemeinschaftlich; kurz Alle leben 
der Weise zusammen, die ihnen von den verschiede- 
n Lebensweisen die liebste ist. Indem die Freunde 
t einander leben wollen, thun sie und treiben gemein- 
m dasjenige, worin nach ihrer Meinung das Zusammen- 
ben besteht. Deshalb wird auch 'die zwischen schlech- 
Q Menschen bestehende Freundschaft schlecht; denn 
ibeständig, wie sie sind, theilen sie sich das Schlechte 
Lt und indem sie einander ähnlich werden, fallen sie 
im Schlechten anheim. Dagegen ist die Freundschaft 
nschen sittlichen Menschen selbst sittlich und nünmt 
irin durch deren Umgang zu; sie werden auch besser, 
dem sie einander zur Thätigkeit anregen und auf dem 
chten Wege erhalten. Jeder empfängt gleichsam einen 
t)druck des Andern in dem, wodurch sie an einander 
3fallen haben, deshalb heisst es : „Wackeres kommt von 
ackerem.'* ^^4) 

So viel sei über die Freundschaft gesagt; es wird 
m die Untersuchung der Lust zu folgen haben. 
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Erstes Kapitel 

Es folgt nun wohl billig dem Vorgehenden i 
tersuchnng der Lust Sie scbeiat der menschliM 
tung am meisten einzawohneQ; dei^balb erziehtj 
Jngend, indem man sie durch Lust und Schin 
dnrch ein Steuerruder leokt. Aach ist es dUk 
Sache bei der Cbarakter-Tagend, dass man sich i 
wo es sich gehört, erfrene und das, was sicl»,| 
hasse. Solche Gewöhnung hält durch das gao] 
vor; in ihr ruht eine Kraft und Macht, die zu 
und einem glücklichen Leben führt, weil man i 
nehme vorzieht und das Schmerzliche verabq.. 
An einem solchen Gegenstände darf man nicbt i 
Bchwelgeü vorübergehen, zumal hier grosser Streit^ 
Manche haften die Lust für ein Gut: andere d 
etwas ganz Schlechtes; jene mögen die Uet 
haben, doss dem so ist: diese halten es weni^. 
besser zum Leben, die Lust dem Schlechten ziü 
selbst wenn sich dies auch nicht s« verhalte; it 
Menge neige der Lust zu und sei deren Knecht^ 
halb müsse man nach der entgegengesetzten ]__^ 
hindrängen; nur so werde die Mitte eingehalten i 
können. Indess kann dies doch nicht als richtig' fi ._ 
da bei den Leidenschaften und dem thütigen Lebes'fl 
Worte nicht so zuveriüssig, wie die Thaten sind. WS 
jene mit der Erfahrung nicht »timmen, werden sie i 
beachtet gelassen und dann thun sie dem Wahren £ 
Scbaden. Wenn der Tadler der Lnst sich dann i 
als ein solcher zeigt, welcher nach einer Lust verlaag. 
so scheint er zu ihr so hinzuneigen, als wenn jede LoS 
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. verdiente; denn das unterscheiden ist nicht die 

^e der Menge. Deshalb dürften hier richtige Begriffe 
'''s fiir das Wissen, aonderD auch fnr das Leben 
grössten Nutzen sein. Weil diese mit den Tha- 
I Btimmen. so vertraut man ihnen and deshalb veran- 
e die Hörer, nach denselben zn leben. Doch 
(von genug; ich werde jetzt die aber die Lnst aufge- 
feilten Ansichten durchgehen. "") 



Zweites Kapitel. 

Eudoxos^^n meinte, dass die Lnst das höchste Gut 

I man sehe, dass Alles, sowohl das Vernünftige, 

das Unvernünftige, nach ihr verlange. Bei jedem 

n sei das von ihm Gewählte für es das Sittliche 

ins Beste und indem Alle es aufsuchen, erhelle, daas 

r Alle das höchste Gut sei; denn jedes Wesen, finde 

« seine Nahrung, so auch das für Ihn Gute. Was 

i für Alle das Gute sei und wonach Alle trachten, 

L das höchste Gut. Man glaubte indess diesen 

mehr wegen des tugendhaften Charakters des 

s, als um ihrer selbst willen; er galt als ein Mann 

iz besonders grosser Selbstbeherrschung und des- 

ihm man diese Aussprüche nicht als die Folge 

ffinneigung zur Lust, sondern weil es sieb in 

Uirheit so verhalten müsse. Nach seiuer Ansicht sollte' 

I nicht minder ans dem Gegensatze erhellen, da Allen 

z als etwas gälte, was man flieheu müsse; 

^ch falle sein Gegentheil unter das Begehrens werthe. 

t sei aber das, was man nicht am eines anderen Din- 

r einer anderen Person willen begehre, das aller 

{ehreus wert beste und ein solches sei anerkannter- 

iissen die Lust; denn Niemand frage, zu weichem 

n sich erfreue, und damit erkenne man an, 

i die Lust um ihrer selbst willen begehrenswerth sei. 

werde jedes Gut durch den Zusatz der Lust be- 

^enswerther, z. B. das Eechthandeln nnd die Selbst- 

Bierrschung; das Gute könne aber nur durch sich selbst 

ntdgert werden, also sei auch der Zusatz des Lust ein 
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anderen dargelegt sein, aber Dicht als ein grOt 
die anderen; denn jedes Gut wird darth die y 
mit einem anderen Gut begehrenswertber, als m t 
alteio. Mit demselben Grunde beweist anch PlalOii' 
umgekehrt, dasn die Lust nirbt das höiibete Gut ) 
denn das aogeaebme Leben werde dnrch eine VerbisAi 
mit BesoDuenueit begeh rens weither, als ohne solcbe; Hl 
also Bolebe Verbindung ein Besseres sei. so köiüU| 
Lust nicht das bücbste Gut sein, da dieses durch tl|l 
eine flinzunahme nicht noch begehre nswerth er wej 
k^nne. Auch erhelle, dass nichts anderes das bOä 
Gut sein könne, wenn es durch Verbindung mit eineQ 
sicli Guten dadurch begehrenawerthei' werde. Wl* 
nun ein solches höchstes Gut,, an dem auch wir ll 
nehmen können? Denn ein aolchee sueheo wir. 

Wenn aber von der anderen Seite behauptet w 
dass das, was von Alten begehrt werde, nicht dfas bOd 
Gut sei, so dürfte dies nichts heissen; denn da^"* 
Alle dafür halten, ist es auch und wer das V«rtnf 
auf diesen Satz aufhebt, wird nicht leicht etwa» QU 
hafteres an dessen Stelle setzen können. Denn -ij 
nnr die unvernünftigen Wesen die Lust begehitcnj 
wäre wohl etwas an jener Behauptung; wenn es aberj 
•toa den vemönftigen geschieh^ wie wollen sie du M 
dagegen behaupten? vielleicht ist selbst in 'äea sd^ 
ten Menschen ein natürlich -Gutes vorhanden, was, -i 
ker als sie selbt, das ihm eigenthü milche Gute begiAll 
Auch das, was gegen den aus dem Gregentheit etitnon 
nen Grund gesagt worden, dürfte nidit richtig soni 
Es wird nämlich gesagt, dass wenn der ScEmen'' 
üebel sei, daraus nicht folge, dasa die Lust ein Gati' 
denn das Gegentheil des einen üebels könne anoh" 
anderes Uebel sein und beide hätten ihren Gtgaii 
schon an dem, was weder ein Gut noch ein Ueb^'' 
Dies ist zwar nicht übel gesprochen, trifft aber dixÄj 
die Wahrheit nicht, Denn wenn beide Gegensätee Dl 
sind, 30 müssen anch beide xa fliehen sein; sind'^ 
beide weder ein Gut noch ein Üebel, so sind si» b) 
nicht zu fliehen oder beide gleich zu fliehen. Non Y 
^ber dos eine von ihnen als an üebel geflohen asdl 
'—■'-- als ein Gut begehrt und deshalb sind Soktl 
; auch Gegensätze. Ferner ist die Lust, s^ 
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_} nicbt zn den BeachaffeDheitea gebort, deshalb 
:eiii Gnt, da ja aach die Verwirklich nnj^n der 
: nod die Glückseligkeit keine Beschaffenheiten 
1) Man sagt weiter, dass das Gute begrenzt sei, 
d die Lust uubflgrenzt sei, weil sie ein Mehr oder 
t KOlaase. Wenn man indess dies von der Lnst- 
lung aussagt, so wird es auch von der Gerechtig- 
d den übrigen Tagenden gelten müssen, in Bezag 
iahe die Einzelnen sich offenbar anch mehr oder 
r tugendhaft zeigen; denn Einzelne sind gerechter 
pferer nnd selbst bei dem Recht-Handeln und der 
eherrsehnng giebt es ein Mehr nnd Weniger. 
alao dasselbe bei der Lust statthat, so dürften 
fi Ursaehe davon nicht erkennen, die wohl darin 
B manche Arten der Last gemischter Natur sind 
!re nicht Denn wenn die Gesundheit, obgleich 
_j Begrenztes ist, doch ein Mehr oder Weniger 
it, ve^alb sollte da dies nicht anch bei der Lust 
^ sein? Denn alle Dinge haben nicht das gleiche 
" 1 dem Verhältniss ihrer Theile; ja in Ein- und 
«B bleibt dieses Maass sieb nicht gleich und doch 
rotz dieses Wechsels bis zn einem gewissen Grade 
; dasselbe; so dass es eines Unterschiedes in dem 
der Weniger fah^ ist. So kann es sich anch bei 
)t verhalten. 

dere setzen das höchste Gut als ein Vollkomme- 
1 die Bewegung nnd das Werden als das ünvoll- 
ind versncben dann die Lust als eine Bewe- 
äin Werden darzulegen. Indess haben sie hier 
[echt und die Lust ist keine Bewegung. Denn 
Jewegung wohnt als ein Eigenthomliches die 
igkeit und Langsamkeit ein; und wenn nicht in 
mf sich selbst, wie bei der Bewegung der Welt, 
^ Bezug auf Anderes. In der Lust ist aber keines 
den enthalten; denn man kann wohl schnell in 
nde wie in den Zorn gerathen, aber man kann 
M schnell freuen, selbst nicht in Bezug anf ein 
B, während man dagegen schnell gehen oder 
wachsen oder Aehnliches schnell kann. Daher 
Jan in den Zustand der Lust wohl schnell oder 
i fibergehen, aber die Lust selbst, wenn sie wirk- 
ist, hat nichts Schnelles an sich. Wie sollte woi* 
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ter die Lust ein Werden sein? Es kann doch iiiebl| 
jedes Beliebige aus irgeod etwas werdeo. eondern i 
'dem, aus welchem Etwas wird, in dieses lest ■ 
anch wieder auf und wenn die Lust aus Etwas wird, i 
ist der Untergang desselben der Schmerz. "^) 

Man erklärt weiter den Schmerz als ein 
liehen Mangel und die Lust als eine solche Erfülloi 
dies sind aber körperliche Zustände. Wäre die Lust ri 
natürliche Erfüllung, so würde dasjenige, in dem dieS 
füilung vorgeht, anch die LuRt empfinden; also der f 
per, was doch nicht der Fall ist. Auch ist die i| 
Keine ErfuHuTig, sondern man freut sich der vor)^ 
gehenden Erfüllung nnd es schmerzt, wenn diese gefall 
wird. Jene Meinung scheint dem Schmerz und der Ii 
welche bei der Ernährung sich einstellen. entletiiit'9| 
sein, wo. wenn man hungrig ist nnd somit ein Si^ 
vorhergeht, man durch die Ausfüllung des Maugels ;l 
empfindet, Allein dies trifft nicht bei allen Artea^l 
Lnst ZU; denn bei der Lust aus dem Lernen und'.'l^ 
der Lust aus den Wahraehraungen, die ai 
sowie Vieles, was man hört oder sieht, sowie Eriim( 
gen und Hoffnungen sind ohne vorhergehenden Sd) 
Woraus sollten diese Arten der Lost wohl gew. 
sein? Denn es ist hier kein Mangel von irgend t 
vorhergegangen, dessen Erfüllung erfolgen kÖoDtQ 

Wenn man aber die schimpflichen Artanji 
als Beweis herbeiholt, so lässt sieh wohl entgea 
sie keine Lust sind. Uenn man darf deshalb, wa _ 
beschaffenen Menschen sie als Lust gelten, nicht'l 
dass sie auch Anderen, ansser Jenen, als Lust b 
ia auch das für die Kranken Zuträgliche oder e 

Bittere, oder das dem Augenleiden den als weiss 1 

nende deshalb nicht auch allen Anderen für ein Solq 
gilt. Oder man könnte nohl auch entgegnen, <3aas ^ 
die verschiedenen Arten der Lust begehren swerth I 
aber nicht das, von dem sie herkämen; wie ailcb '^ 
Reichthum eine Last sei, aber nicht der Verräther Ijj 
wie die Gesundheit eine Last sei. aber nicht fBr C 
der Jedwedes verschlingt. Oder mau könnte sagen, %_ 
die Lust nach ihren Arten verschieden sei; denn iteii 
dem Anständigen kommende Lust sei eine andere !.!_ 
von dem Schlechten und wer kein rechtlicher MuiftS 



Zelmteg Bush. 3. n. 3. Kapitt!). 

I' könne sich über das Rechtliche nicht &enen nnd nS 

1 Mosiker sei, der könne sich über die Musik nichi 

ien und dergleichen inebr. **■) Auch zeige sich an 

Frennde, der von dem Schmeichler verschieden sei, 

die Last kein Gut sei, oder dass beide der Art 

1 verschieden seien; denn der Eine suche den Um- 

J des Guten wegen, der Andere der Lnst wegen und 

■er werde getadelt, jener geloht, so dass also das, wo- 

r ßie umgeben, von einander verschieden sei. Aach 

JdeSieniand sich ein Leben wünschen, wenn er immer 

v'^en Verstand eines Kindes dabei behielte und sich 

f kllidiscbe Dinge frente; ebensowenig würde Jemand 

shen, dass er sich über schimpfliche Handhingeu 

könnte, selbst wenn er aocb niemals dea- 

• mäter sich betrüben xoUte. Auch bemühe man 

, «it'rig um Vieles, selbst nenn keine Lust daraus 

\ wie z. B, um das Sehen, am das Gedächtniss, das 

«so, den Besitz der Tugendea, Wenn damit notb- 

E^ eine Ln^t sich verbinde, so ändere dies nichts, 

tsn diese Dinge auch dann sich zueignen würde, wpnn 

3 Lnet ans ihnen folgte. Hiemach scheine es klar 

, dass die Lnst nicht das hitchste Gut sei und 

i VLcht jede Lnst begehrenawertb sei; aber dass ein- 

jö Arten derselben an sich begehrenswerth seien, diu 

yin Art nach oder den Ursachen nach von den t 

I unterscheiden. 
■ Dies möge genfigen in Bezug auf die Ansichtel 
bie bisher über die Lust und den Schmera i " 
fet worden sind. 
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I Was nun die Lnst ist und von welcher Beschaffen- 
t, dürfte deutlicher werden, wenn wir die Frage 
n Anfange ab aufnehmen. So wie das Sehen 
Jjpder Zeit ein Vollendetes ist, indem es keines Weite- 
I bedarf, was durch seinen späteren Hinzatritt erst den 
yiü desselben üur vollen Verwirklichung; brfichte, so 
Bit es sich auch mit der Lustj sie ist ein Ganz« ~ 
, man vfird zu keinem Zellpankte eine Lust a 
isen, welche durch die Verlängerung ihrer Dauer e 



znr Vollendnng in ihrer Art käme. Desbi 
anch keine Bewegung; denn diese verlanj 

gewiase Zeit und hat ein Ziel, wie .._ 

erst vollendet ist, wenn das Begehrte fertiggestet 
däQ ist, sei es in der ganzen Zeit oder in einem ei 
Zeitpunkte. In den einzelnen Theileo der Zeit ist 
jede Bewegung unvollendet und in diesen Zeittb^ 
die einzelnen Bewegungen sowohl unte rein ander, I 
der ganzen der Art nach verschieden. So ist ( 
sammenfügung der Steine verschiedeu von der Kaa 
der Säulen njid die^e sind es wieder von der Brt 
des l'empeh. Die Erbauung des Tempels ist <ll 
endete; es ist dann für den Zweck nichts mehr 
dagegen ist die UersteUuug des Fundamentes od 
Dreischlitaea über den Hauptbalken etwas Dnfertüc 
heide sind nur Tbeile eines Ganzen und sie stafl. 
der Art nach verschieden und mau kann in keine 
theile die Bewegung der Art uach als vollendet 
mea, sondern nur in der ganzen Zeit. Ebenso ^t; 
sich mit dem Gehen und anderen Bewegungen. ' 
OilSverSuo'erung eine Bewegung von irgüiidwd 
ii^endwobin, so bat auch diese Unterschiede A 
nach, wie Fliegen, Geben. Springen und ähtüicbft 
Der Uuterscbied besteht indess bier nicht bloB ' 
Weise, sondern auch in dem Gehen allein: d 
Wober und Wohin ist für die ganze Rennbahn 
deres als für einen Theil derselben und fSr datt 
Theil ein anderes, wie für den anderen Thetlj V 
das Durcbsc breiten dieser Linie ein anderes als dft 
Linie, denn man durc bscbreitet nicht blos cUe Li 
sieb, sondern die durch einen Ort sich hiniiebeni 
dieser Ort ist von dem Orte jener verschieden. Aj 
anderen Stelle ist genauer über die Bewegung ved 
worden;'^'') so viel erhellt, dass sie nicht In jedäl 
abscbnitt vollendet ist, vielmehr sind die einsehi 
wegnngen in ihr unvollendet und der Art Uw 
schieden, da das Woher und Wohin einen Artonte 
bewirkt. Dagegen ist der Begriff der Lust in jed 
Zeittheüe voll verwirklicht. Hieraus erhellt, ia n 
Weise bei ilen einzelnen Arten der Lust ein Untai 
fitattlinden kann und dass die Lust zu den ganx 
I voüeudeten Dingen gehört. Auch ergiebt sich dh 
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L dass die Bewegang olioe eine Zfltdaner nicht n 
frist, wohl aber die Lost^dcDii^g^ist^ in jedem Angev 
6_fliii fianzea. Hjerääs erHelTt, dasa maiTmlT ÜTltecä 
_mai eiöe^Bewegnng oder ein Werden nennt. MaD| 
t letstäfes nicht von allen Dingen behaiiptea, i^onderä 
Ivon den getheiitea, die kein Uanzes siad. Bei dem' 
txt, hei dem Punkte, bei der £inlieit und Aehnlichem 
jtes weder eine Bewegung noch ein Werden; nnd dJe- 
fpH anch von der Lust; sie ist ein Ganzes.*^) 
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JJedes Wahrnehmen richtet sich in seiner Thätig-' 
Ranf dsB Wahrgenommene, and schliesslich, wenn der 
f in gutem Zustande sich befindet, auf das Schönste 
'OB ihm Wahrnehmbaren. Der Art scheint vor allem 
roHkommene Tbätigkeit zu sein and es ist gleich, 
I sagt, daas der Sinn selbst thStig sei oder das- 
, welches den Sinn hat. Für jeden Sinn ist dann 
1 Thätjgkeit die beste, wenn er sich in dem besten 
nde befindet und sich dem Besten von den zu seiner 
rnsbmung gebärigen Diagen zuwendet; denn dauQ 
^Ä die Thätigkeit die vollkommenste und angenehmste 
l In jedem Wahrnehmen ist nun anch eine Lust ent- 
W nnd ebenso in jedem Denken und Betrachten. 
) Lost ist dann am grössten, wenn diese Thätig- 
1 vollkommenstea erfolgeu und dieses findet da 
der Sinn in gutem Zostande ist und sich auf 
: von dem unt«r ihm Falieadou richtet, DieJ 
i macht nun diese Thätigkeiten zu voUkommenenjT 
hilft die Lust zu dieser Vollkommenheit nicht iafl 
klben Weise, wie der wahrgenommene Gegenstand • 
[wiä der Sinn, wenn ar in gutem Zustande ist; auch 
(esondheit und der Arzt bewirken nicht in gleicher 
i das Gesundwerden. Dass nun bei jedem Wahr- 
aach eine Lust entsteht, ist klar; denn man . 
■t ja Gesehenes und Gehörtes angenehm; auch istf-M 
' M die Lust am grössten, wenn der Sinn im bestenr 
ide ist und auf den besten Gegenstand sich hin-^ 
Befindet Gegenstand und Wahrnehmen sich ia« 
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solcher Verfassuog.'so wird üniiier ein« Lust hii^ 
da dauo sowohl das, was sie bewirkt, als dais, 
emptiiidet, TorhandeD ist. Uebrigens macLt liie 
Tfaätigkeit nicht wie eine eiawobneiide EtescbsS 
einer vollkommenen. Bondem wie ein hiuziikonu 
Ziel, gkich der Blnthe des Altere bei d»n krs~\, 
sehen. So lange nun der gedaubtt^ oder waürgenoi 
Giegenstand in gehßrigera Zastaade bleibt und 

theilen and Schauen desgleicbe-n, so lange wird e 

Lust der Tbällgkeit einwohnen; denn so l&Bgai 
Euipfiodende nnd das Wirkende sich gleich bleibeal 
sich aai gleiche Weisu zu einander verhalten, nin» ■ 
der Erfolg derselbe bleiben. "") Wie koni 
dasB Niemand ohne Unterlass sich freul? 
eine Ermüdung hier der Grand sein? I 
Menscheo ist ja einer ununterbrochenen I ■■ 
föhig. Auch bat die Lnst kein Werden, >i 
der Tbätigkeit nach. Manches ei^ötit, so lauga uii 
ist; später erfreut ;nan sich an denselben nicht inv^ 
denn das erstemal wird das Deuken beriieigenifai| 
ist angestrengt dabei thätig, wie beim Sehen es die f 
schanenden machen; später tritt die Thatigkeit in tiB 
Orade nicht wieder ein, sie wird vieimehr vernachlU 
und deshalb wird auch die Lust schwächer. 
wohl annehmen, dass Jedermann nach der LBSt^Ji 
veil anch AUe leben wollen. Das Leben ist 4 
Art Tbätigkeit und ein Jeder ist filr die Dinge o 
die Mittel am thätigsten, welche er am meistenV 
der Musiker für die Musikstücke durch das C 
der Wissbe.gierige für die Lehrsätze durch i_.^ 
und so Jeder in älinlicher Weise für Aiidai«(_ 
richtig verlangt man so auch nach der Lust, 
bringt das Lehen, was ein Jeder hegehrt, zur VoJ 



Küiiftcs Kapitel. 

Ob mau oiin wegen der Lust nach dem L_ 
wegen des Lebens nach der Last verlangt, dvf^ 
nnuntersncht bleiben, dr:^nii Beides acheint sasä' 
kettet and nicht trennbar /.a sein; da ohne l_ 
keine Lust entsteht, alle Th&ügkeit aber daret^il 
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lendung erhält.*^) Deshalb echeinen aucli Beide 
oacb veracbieden zq sein, weil man voraussetzt, 

VoUeodang des einen nur durch ein davon der 
1 VerschiedeneB geschehen könne, wie dies so- 
' die natürlichen, wie für die dnrch Kunst her- 
cbten Gegenstäadö gilt, z. B. för die Thiere, die 
Sie Gemälde, die Bildwerke, die Hänser und Ge- 
Eten. Ebenso werden die der Art nach ver- 
fcn TbStigkeiten von anderen der Art nach Ver- 
ta zur Vollendung gebracht. Auch uaterscbetden 
' Art nach die Tbätigkeiten des Denkens vob 
es Wabrnehmeus und die einzelnen bei beiden 
flder und dasselbe gilt von den Arten der Lust, 
Jene zni- Vollendung bringen. Es erhellt dies 
[ans, dass jede Art der Lust mit der Tb&tigkeit< 
Ke Lust bis zur Vüllendung bringt, verwandt ist. 
nLnst steigert die ihr verwandte Tbätigkeit; wer 
iden thätig ist, nilbeilt schärfer uud arbeitet ge- 
K) werden die, welche an der Geometrie sich er- 
Bconieter nnd überdenken das Einzelne schärfer. 
I' gilt for die, welche Freade an der Mnsik oder 
hiukuust oder an sonst etwas bnben und deshalb 
t betreffenden Thätigkeit zuwenden. Auch hilft 
i die Thätigkeit steigern, und was so luitbilft, ist 
It wandt. 

iigkeiten, welche der Art nach verschieden sind, 
n auch eine der Art nach verschiedene Lust 
rd noch dadurch mehr bestätigt, dass jede Thätig- 
ch eine ihr nicht verwandte Lost gehemmt wird. 
BD Musikfreunde auf Reden nicht Acht geben, 
e einem Flötenspieler zuhttren, indem sie mehr 

FlOtenspiel als an der gleichzeitigen Thätigkeit 
Iners sieb erfreuen; ebenso hebt die Lust am 
liel die Thätigkeit in Bezug anf das Sprechen 
ich bei anderen Tbätigkeiten findet dies statt, 
an mit Zweierlei gleichzeitig beschäftigt ist; die 
mere Thätigkeit verdrängt die andere und zwar 
rem Maasse, wenn die Lust viel grösser ist, bo 
B andere Thätigkeit ganz aufhört. Wenn man 
ber irgend Etwas sich sehr frent, so kann mau 
sderes vornehmen und wenn umgekehrt man an 
^enig Gefallen bat, so nimmt man etwas AndereB 
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vor uod im Tbeater essen die Genäscbigen am meiatnij 
Naschwerk, we<aa die Schauspieler schlecht spieleOi DftJ 
nun die einer Thätigkeit eigeDthömtiche Lu^t sie sUJ 

ICert, sie danerhafler and besser macht aber jede T 
fremdartige Thätigkeit sie beschädigt, so erhellt wie a ' 
diese Arten der Lust sich unterscheiden; denu die f 
artige Last wirkt beinahe so, wie der zu ihr geböra 
Schmerz. Denn ein solcher beschädigt die ihm verwn». _, 
Thätigkeit; z. B. wenn dem Einen das Schreiben 0^ 
dem Ändern das Nachdenken lästig ist and schm^ " 
fällt. Dann schreibt jener nicht und dieser denkt i 
nach, weil diese Tbätigkeiten ihnen nnangeneiim : 
Das Umgekehrte findet für die Tbätigkeiten in Bezogt 
die ihnen eigenthiimliche Lust und äcbmerzen statt, ai 
eigentbümlicb sind die, welche mit der Thätigkett i 
sieh entstehen. Jede Lust anderer Art wirkt wie gt 
ziemhch so wie der Schmerz; sie wirkt schädlich, ' 
auch nicht anf gleiche Weise. 

Wie nnn die Tbätigkeiten sich nach sittlicher ( 
oder Schlechtigkeit unterscheiden und manche begehr, 
wertb, andere zu fliehen und wieder andere keines i 
beiden sind, so verhält es sieb ancb mit den verschi« 
Den Arten der Lust; denn jeder Thätigkeit entspdf 
eine eigen tbümliche Lust. Die Lust, welche der tnge^ 
haften Thätigkeit angehört, ist sittlich und die j 
schlechten zugehörige schlecht; denn die Begierde ja 
dem sittlich Schönen ist lobenswerth, and die aacti t 
Schlechten tadelnswerth.^^) Nur sind den ThätigkeM 
die ihnen zugehörigen Lustarten mehr verwandt als <^ 
Begierden, weil diese- sowohl der Zeit nach, wie ' 
Natur, von den Tbätigkeiten getrennt sind, die Lust ■ 
ihnen ganz nahe steht und beide so schwer zu trei 
sind, dass man zweifeln kann, ob nicht die Thädi 

Iein and dasselbe mit der Lust sei. Auch ist die ] 
weder ein Wissen mich ein Wahrnehmen; solche AnnaL. 
wäre verkehrt; aber Manche sind doch dieser Meinoi 
i weil beides nicht getreant auftritt. So wie nun die e 
zelnen Tbätigkeiten verschieden sind, so sind es m 
die einzelneu Arten der Lust. Das Sehen unterscböli_ 
sich vom Fühlen durch seine Feinheit und das Hörfi 
und Riechen ebendadnrcb vom Geschmack; ebenso antu 
scheiden sich die Arten der Last und in diesen wJeäl 
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, welche sich mit dem Winsen verkaSpfea; und bei^ 
Üerscheiden sich von einander. 

I Jedem lebenden Wesen wohnt auch eine eigenthöm- 

B Lust ebenso inne, wie dasselbe ein eigentbümliches 

gk rerricbtet; denn die Last bestimmt sieb nach der 

ptigkeit. Wenn man die einzelnen lebendigeo We^en 

^sehtet, zeigt sich dies; so ist die Lust des Pferdes 

') andere als die des Hundes und als die des Menschen; 

ist HerakUt der Esel werde die Spren dem Golde 

^ifien, weil dem Esel die Nahrung lieber aei als Gold. 

f unterscheidet eich nnn bei Wesen verschiedener Art 

die_Lu3t der Art noch, während wohl die Lost 

(en die gleiche sein wird. Indess besteht 

I bei den Menschen hier ein erheblicher Unterschied; 

limd dasselbe ergOtzt die Einen und schmerzt den 

ön; diesem ist es iinangeaehm and widerlich; jenem 

mehm und lieb. Dies zeiet sich anch bei süssen 

; sie schmecken dem Fieberkranken und dem Ge- 

nicht gleich und ancb das Warme gilt dem 

raehen und dem, der sich wohl befindet, nicht als 

Aehnliches zeigt sich bei anderen Dingen, in 

k diesen Fällen wird die Wabroehmnng dei* in guter 

ranng befindlichen Menschen die wahre sein. Wenn 

riehtig ist und die gute Beschaffenheit und der 

etj] in guter Verfassung als solcher das Maass für 

bociea ist, so wird anch das, was dieser als Last em- 

■det, wirklich Lust sein and angenehm das, was die- 

f erfrent. Wenn aber das, was dieser als unangenehm 

^findet einem Andern angenehm ist, so kann das 

't anffallen, da der Mensch mannigfach verdorben und 

^lechtert werden kann; vielmehr ist nur dasjenige 

lenehm, was jenem, in guter Verfassnng befindlicben 

Von den anerkannt unsittlichen Arten der Lust 

lau nnn offenbar nicht sagen, dass sie eine Lust 

nor den verderbten Menschen gelten sie als 

*>) Welche Lnst des Menschen dürfte nun als 

i sittiiche gelten? Sollte das nicht offenbar aus seinen 

jtigkelten sich entnehmen lassen? denn diesen folgt 

(die Last. Giebt es nan eine oder mehrere ThStig- 

|te& bei dem vollkommenen und gifickUchen Menschen, 

1 die Arten der Lust, welche diese Tbätigkeitaia 
I Vollendung bringen, die vornehmsten bei den Menj^ 
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sehen sein und die fibirigen kommen, wie ihre 1 

keilen erst an zweiter nnd weiterer Stelle.**') 



Sechstes Kapitel. 

Nachdem nber die Tagenden, die Freundschaft I 
die Lust fcehandelt worden, so bleibt noch die Glückst 
keit im Umrisse zn betrachten, da ich sie als das 2 
alles menschlichen Thnns aufgestellt habe. 
mich kürzer fassen können, wenn ich das Frühere vi _ 
■ mfiiebme. Ich habe gesagt, dass ai(' keine G«inöUiu 
toDg ist, denn sonst besässe sie auch der, welcher i 
ganzes Lebeo »erschliefe and ein Pflanzenleben 
und auch der. welchen die höchsten nnglücksf^Ue t 
Wenn also diese Ansicht nicht gebilligt werden 
die Glöckseligkeit vielmehr, wie ich früher bemeckt 
eine Thätigkeit zu nehmen ist und von den ThSt' 
einzelne nothwendig sind and anderer Dinge 
wählt werden; andere dagegen um ihrer aelbi 
HO mnss offenbar die Glückseligkeit in eine der t 
za setzen sein, and nicht in die, welche blos nm ^ 
dem willen geschehen. Denn die 61flckseligkü11 
nichts weiter und ist sich selbst genug. Knn wsi' 
jenigen Tbätigkeiten um ihrer seihst willen gew 
denen nichts weiter neben der Thätigkeit erstiHL 
Dieser Art ist nun die tugendhafte Thätigkeit, J 
Vollbringen des Schönen nnd Guten zn den* ni 
selbst wällen Gesuchten gehört. *'^) Ancb von dei 
gehören die angenehmen hierher, da man an 
nicht um eines anderen willen aufsucht, denn 
oft mehr Schaden als Nutzen von ihnen, indem i 
über die Sorge für seinen Körper nnd seinei 
versäumt. Auf solchen Zeitvertreib der in 
ständen lebenden Menschen richtet sich die i. _ 
die in solchen Zeitvertreih geschickten Menscheta^ 
Machthabern wobigelitten sind, da sie in dem, w 
begehren, sieb denselben angenehm zu machen Tfll 
und diese solche Lente brauchen. Dergleichen^ 
nnr deshalb znr Glückseligkeit zu gehören, 
Machthaber darin ihre Erholung finden: indess 
hier keinen Anhalt bieten, denn nicht 
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.ihtigaein liegt die Tagend and die Veraniift, von denAL 
) sittliclie Thätigkeit aasgebt; and wenn die Machthabe? ^ 

r die Lust des Sehten and feinen Mannes keinen Ge- 
[hmack haben nnd desbalb xnr sinnlichen Lnst sich 
tnden, so darf man deshalb diese nicht fär die vöriüg- 
mete halten. Schon die Kinder meinen, dass das, was 
I hoch Bchäteen, das Beste sei, und es ist natürlich, 
I wenn Kinder und Erwachsene Verschiedenes hoch 
, dies aach bei den schlechten nnd ^ten Meo- 
Statlfindea wiid. Das was dem gntea Menschen 
E.achtuiigswerth nnd angenehm gilt, ist, wie ich oft 
fberiit, es such wirklich; denn jedem erscheint die- 
äge Thätigkeit am angenehmsten, welche seinen eige- 
B Steigungen entopricht und dem guten Menschen gilt |t 
W als solche die anf die Tugend gerichtete Thätigkeit. 
Die Glückseligkeit besteht deshalb nicht blos im Spiel 
.1 Zdtvertreib; denn es wäre verkehrt, weno Spiel das 
idziel sein und man des Zeitvertreibs wegen sein ganzes 
Ml hindurch Ansti-engnngen und Uebel ertragen sollte. 
B erstrebt man, so Kii sagen, um eines anderen wil- 
inr nicht die Glückseligkeit, da diese das Godziel 
ich zu nähren und zu arbeiten blos um des Spieles 
, erscheint thörtg nnd sehr kindisch; wohl aber ist 
[w&hr, dass man. wie Änacharsis**^) sagt, spielt da- 
t man arbeiten kaun. Da« Spiel ist ein Äusmhen und 
"1 man nicht ohne Uuterlass arbeiten kann, braucht 
eine Zeit zum Ausruhen; aber er ist nicht das 
iel, weil es um der Thätigkeit willen geschieht. 
jcb ist das glückliche Leben der Tagend gemäss und 
BhKlb bewegt es sich in erasten Dingen nnd nicht im 
pel. Aach gilt das Ernste für besser als das Lächer- 
und Spielende nnd die Thätigkeit des besBera 
,«sls und des besseren Menschen für die bessere; die 
Ifitigkeit von etwas Besserem ist aber ergötzlicher und 
Rückender. Die sinnliche Lust kann jedweder und 
|eb der Sclave nicht minder wie der beste Mensch ge- 
^sen. Von seiner Glückseligkeit durfte aber Niemand 
Scjaven etwas abgeben, so wenig wie von seinem 
en. Nicht in solchen Zeitvertreib liegt die GlöckseUg- 
, sondern in der der Tosend gemässen Thätigkeit, 
; auch früher bemerkt worden ist.*^} 
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. Ist. nnn die Glärkseliftkcit dn^ dei Taceadl 

I Tbätigkeit. so folgt, dass sie dpr vorzüglicnsteiu 
Bemäüfl sein mnss and dies wird di«- Tugenil iti 
lu UDB »ein. Mag Htm die Vernnoft oder eis i 
wag natnrgeniäss herrscht nnd fährt ond «tie BrlU 
dcH Schönen und Gflltlichen besitzt oder luu 
OSttÜcbes sein im'] aho auch das GfitUicbitte j 
selbst, so nird die seiner eigen thümlicheo Tn| 
mSsse Thäli<;l(eit die vollkomiDene Gltcksel' * 
Ich liabe schon gesagt, dass dies die beschanj 
keit*^') ist und dies stimmrBÖwoST mit ( 
'Ansführnngen. wie mit der Wahrheit. Diese 1 
ist die beste, da j.a_die Vernnnft .i^as lieKtB _ 
ond die Dinge, welche die Vernunft erket 
sind. Sodann ist diese Thätigkeit die anhaltei 
zu betrachten nnd za denken vermögen wir läi „ 
einander, als irgend wie zu handeln, Anob L 
Glückseligkeit Lust beigemischt sein and dfe^ 
Last ist unter den auf die Tugend gerichteteo-J 
keiten an erkann tennaassen mit der auf die Weü 
richteten verbunden. Auch liegt in dfcr Pb'\w 
wunderbare Lust an Reinheit und Bestän^keit.^ 
ist* natürlich, dass das Leben für den WiSH 
genehmer sein muss als für den, welcher erst L 
eeni Wissen strebt. Auch die besprochene Selbl 
samkeit ist am meisten bei der beschau lieben TL, 
vorhanden. Denn des zum Leben N othw endige» % 
auch der Weise und der Gerechte und aile T ' 
alnd MB nun auch damit hinreichend versehen, 
doch der Gerechte auch noch Ander 
recht bandeln und mit denen er recht bandnltj 
i «beneo der Miissige und der Tapfere und alle i 
1 dagegen kann der Weise, auch wenn er allein isff 
I nnd denken und zwar um so n , .' 

ielleicht kann er es besser, wenn er Mita 
I »ber immer ist er sich selbst am meisten g 

Auch möchte man glanben, dass diese Thäüi 
^<tam Ihrer selbstwilleii geliebt werde; denn sievolln 
■Abben dem Forschen und Denken, während i ' 



sehen TTiHtigkeiteii mehr oder weniger nach Etwa« 
der Thätigkeit za tvrlangen Hocheii. Die Glflclcselig-' 
:lieiat auch in der Mnsse"") zu beatehen; dena wir 
CBchfiftig um sodann der Mnsse in geniessen »nd wir, 

Krieg, am den Frieden zu erreichen. Die Tugen- 
i Handelns ausBern ihre Thätigkeit im bürgerlichen 

oder im Kriege; dergleichen Thätif;ketten sind aber 
r Müsse nnvereinbar, Tor allem die kriegerisi'hen; 
Niemand mag Krieg führen am des Krieges willen 
liöaand röstet sieb deshalb zum Kriege; und der- 
wnrde ganz mit Mord besudelt sein, welcher seine 
]e KU Feinden machte, damit es zu Sclilachten nnd 
käme. Auch die Thätigkeit des Staatsmannes ist 
luBse; er will damit noch neben ihr sich Heri-schaft 
Kuhm erwerben nder sich nnd den Bürgern die 

iligkeit verschaffen, die von der Staatsleitung ver- 

a ist nnd die er als eia davon offenbar Ver- 
eaes erstrebt. Wenn nun unter den tugendhaften 
lagen die des Staatsmannes und des Feldherm an 
hdt und Grösse den übrigen voranstehen, diese 
eine Müsse gewähren nnd nach einem Ziele ausser- 
hrer streben und also nicht um ihrer selbst willen 
It werden, wenn dagegen die Thätigkeit der Ver- 
schon durch ihren Ernst sich nnterscheidet, weil sie 
rtmchtender Natur ist nnd kein Ziel ausser ihr er- 
und wenn ihr eine eigenthüm liehe Lust einwohnt 
iese die Thätigkeit mit steigert, so scheint diese 
kcit auch sich selbst zu genügen. Müsse zn ge- 
Q und frei ¥on Ermüdung zu sein, soweit dies bei 
[enschen mdglich ist, und auch alles Andere dem 
liehen zu gewähren. Diese Glückseligkeit wird dann 
unen für den Menschen sein, wenn sie die volle 

des menschlichen Lebens andauert, da Nichts in 
lückseligkeit unvollendet sein darf. Ein solches 
würde ein übermenschliches sein, denn Niemand 
80 leben, insofern er nur Mensch ist, sondern so- 
itwas Göttliches in ihm besteht. Um so viel dieses 
che sich von zusammengesetzten Dingen anter- ^ 
et,-"0 "m so viel öbertrifl't auch dessen Tbätwkeiti 
iif andere Tugenden gerichtete. Ist nun die Ver- ' 
■ffl Vergleich zu den Menschen etwas GctilicbeSf' 

auch das ihr gemässe Leben ein göttliches 
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Vergleich zn dem menEchlicben Leben. Aach bragdrt| 
num nicht, me die Ermahaangen vielfi&ch Jaoten, i 
auf Menschliches zu denken, weil man rinr ein Meniäl 
sei nnd nnr auf Sterbliches, weil man nnr ein SteAl 
lieber sei, sondern man musa nach Möglichkeit sieh M 
eterbÜch machen und AUes tban nm ein Leben. | 
«innen, welches dem besten Tbeile in uns enspri ' 
Denn wenn en auch klein an Umfange ist, so r 
es doch weit jedes andere an Kraft und £h] 
wird Jeder in einem solchen Leben sein _ 
finden, da es das vornehmste nnd beste ist; und' 
verkehrt, wenn man nicht sein eigenstes Leben,'! 
ein anderes erstreben wollte. Hiermit summt am 
ich früher gesagt habe; denn das, was in jeden 
seiner Natur nach das ihm Eigenthömliche ist, S 
fSr dasselbe auch da^ Betete und Angenehmste, il. 

Menschen ist dies das Leben nach der VemaBftj 

hierin am meisten Mensch ist, und deshalb ist eia<i 
ches Leben auch das glücklichRte. '*") 
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Die zweite Stelle nimmt das den übrigen Tagen 
entsprechende Leben ein, da die hieranf gerichtete 1 
tigkeit menschlicher Art ist; denn man handelt gw 
und tapfer und wie sonst noch tugendhaft gegen (' 
der bei Verträgen, Geschäften nad Vornahmen ai .__ 
Art und ebense, wenn man in der Leidenschaft aUf jj 
achtet, was Jedem gebührt. Alles dies ist aber memriL 
lieber Art; Einiges davon scheint auch vom KOrperfl 
kommen und die sittliche Tugend scheint vielfaca tf 
den Affekten verwandt zu sein. Auch die lUngbeit-ij 
mit der sittlichen Tugend verknüpft und diese mit je 
indem die obersten Grundsätze der Klugheit sich aof 
sittlichen Tugenden beziehen und das Richtige i 
des Sittlichen der Klugheit entspricht. *'"') Indem ( 
Tugenden auch mit den Leidenschaften verflochtffli a. 

SehSren sie dem Zusammengesetzten an; die TagAU 
es Zusammengesetzten sind aber menschlicher Art lt_ 
ebenso das Leben und die Glückseligkeit, welche dienri 
Tugenden entsprechen; die Tugend der Vernunft ist di-T 
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> getrennt. Dies möge in Bezug auf sie genogen, i^ 

Jie genauere Darstellung über die mir hier o biegende 
■ifgabe hinausgeben müitste. 

Die Thädgkeit innerhalb der Vernunft dürfte ancU 
' Ansstattung mit äusseren Mitteln nur wenig und 
riiger als die sittliche Thätigkeit bedürfen; das Noth- 
tndige können zwar beide und auch wohl in gleichem 
osse nicht entbehren; obgleich der Staatsmann sich 
!br körperlich und dem ähnlich aastrengen muss; in- 
1 wird hier der Unterschied nur gering sein; dagegen 

in Bezug auf die Thätigkeit ein grosser. Der frei- '' 
„i Mann bedarf des Vermögens nm freigebig handeln 
[; können; der Gerechte bedarf dessen für seine ßegen- 
iDgen (denn das blosse Wollen ist nicht erkennbar 
i auch die Ungerechten thiin so, als wollten sie ge- 
At handeln): der Tapfere bedarf der Kraft um seiner 
oend gemäss etwas zu vollbringen und der sieb selbst 
(fierrschende der freien Bewegung; denn wie könnte es 
Jtafdem erkannt werden, ob er dieser Tugend oder einer 
ueren zugethan ist. 

[ Man streitet auch darüber, ob die Absicht oder die 

paKbrnnedas Höhere bei der Tugend sei, da heides 

rTögend gehört.'^) Das Vollendete ist offenbar erst 

, wo beides vorhanden ist. Dagegen bedarf die Tagend 

1 Handeln allerdings vieler Dinge und um so mehr, 

•grösser und schöner die Handlung ist. Der Beschan- 

* bedarf dagegen davon nichts für seine Thätigkeit, 

ffir seine Forschung ist dergleichen so zu sagen nur 

' irlich. Soweit er aber ein Mensch ist und mit An- 

i zusammenlebt, wählt er das Cngendhafte Handeln 

l er wird deshalb auch jener Dinge für seine mensch- 

m Verhältnisse bedürfen. Dass nun die vollkommene 

dtaeligkeit eine Art besclianlicher Thätigkeit ist. wird 

i sich daraos ergeben, dass man die Götter zwar für 

Ei glückliebsten und seligsten Wesen hält, aber schwankt, ' 

'^eba Art von Thätigkeit man ihnen zutheilen solle. 

jra die gerechte? Müssten sie aber nicht lächerlich 

pieheinen, wenn sie Handel und Wandel trieben und 

rertrantes Gut zurückzugeben hätten und Aehnliches 

piten? oder sollte man ihnen ein tapferes Handeln zu- | 

^len^ so dass sie vor dem Schreckhaften Stand bi^ 

nch in die Gefahr wagten, weil dies schön i 
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oder aoliten sie freigebig sein? aber wem sollen sie g 
beD? Auch wäre es verkehrt, wenn sie Geld oder etwu 
anderen der Art hätteo. Und was wfire bei ihnen dip 
Selbstbeb errschang? Wäre es nicht ein plumpes LaW 
zn sagen, dass sie keine schlechten Neigungen habeflF 
Auch wenn man so Alles durchgeht, erbellt doch, dsif' 
bei den Göttern das Handeln nar gering und ihrei i 
wertb ist. Dennoch ist ihnen das Leben nud die Tüät,^ 
keit von Allen zugetbeilt worden; also auch kein 6cbl 
wie dem Eudymion. *''^) Was bleibt aber einem lebe 
den Wesen, dem das sämmtliche Handeln und noch n 
die verfertigende Thätigkeit abgenommen ist. anderes : 
die beschauliche Thätigkeit? Diese ist also die ' 
keit der Götter, die bei ihnen nur an Seligkeit (,. __.^^ 
ist. Daher mass anch von den menschlichen Tfa&tägkeSI 
diejenige die seligste sein, welche der göttlichen am 1i 
wandtesten ist. Man erkennt dies anch daran, dassi 
übrigen Geschöpfe der Glückseligkeit entbehren, weil 'i 
einer solchen Thätigkeit gänzlich beraubt sind. 

Das Leben der Götter ist darchans selig, das der H 
sehen nor soweit, als ihnen eine ähnliche Thätigkeit 4 
wohnt; alle anderen Geschöpfe entbehren derGlückaeliglc 
da keines Theil an der beschaulichen Thätigkeit hat. So* 
diese sich erstreckt, soweit erstreckt sich auch die 61a 
Seligkeit und mit einer grösseren BeachauUchkeit ist m 
eine grössere Glückseligkeit verbunden und zwar li 
bios beziehungsweise wegen anderer Umstände, sonji 
vermöge der Beschaulichkeit; denn sie ist an sich e^ 
ehrenwerth. Die Glückseligkeit ist also eiae Art ' 
Beschaulichkeit, *''^) 
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Der Glückselige wird, da er ein Mensch ist, Statin 
änsserlichen Glückes bedürfen ; denn seine Natnr isij 
das beschauliche Leben sich nicht selbst genug, i _~^ 
er bedarf auch eines gesunden Körpers, derNahrnnffn 
der sonstigen Pflege. *s^) Indess darf man nicht glftot' 
dass der Glückselige Vieles und Grosses hier D«dft. 
wenn er auch ohne die äusseren GSter nicbt glficlcu 
sein kann; denn nicht in dem üebermaasse bestefat f^^ 
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j-selbst-geniigea aad baodelD UDd man kann das Sitt-V 
ki-Schöne aach verrichten, ohne über Land and Meerf 
T.berracheD; ja man wird schon mit mSssigeD Mitteln i ' 

mdhaft handeln können. Dies ersieht man deutlich' 
rftn. dasB der Privatmann im sittlichen Handeln dem 
l^tnaber nicht nach-, sondern eher voransteht. Es ge- 
t also, wenn er so viel besitzt, denn dac glückselige 
_69 gehört; dem. der seine Thätigkeit der Tugend weiht. 
I Aach Solon hat die glückseligen Menschen richtig be- 
ulet, wenn er sagt, dass sie, obwohl nur massig mit 
I Süsseren Gütern ausgestattet, doch die schönsten 
eteo {wie er sie anffässte) vollbracht haben und massig 
libt haben; denn man vermag auch mit massigen 
zu thnn, was sich gehört. Auch Aaaxa- 
i scheint die glückseligen Menschen nicht als Reiche 
r.Hacbthaber aufzufassen, denn er sagt, dass man sich 
toi wundern dürfe, wenn der Glacksetige der Menge 
trin verkehrter Mensch erscheine, da diese blos das 
paseie bemerke und danach allein urtheile. Die An- 
1 der Weisen stimmen also mit meinen Darlegungen 
und sie erlangen dadurch eine weitere Glaub- 
rdigkeit; dagegen muss die Wahrheit über das Han- 
". aas den Leistungen und dem Leben abgenommen 
iäi; denn diese sind hier die Hauptsache. Daher 
j^en die obigen Aussprüche mit den Werken und 
JIL Xjeben verglichen werden und stimmen sie mit den 
prken, so sind sie für wahr zu halten; stimmen sie 
r nirfit, so hat man sie für blosse Worte zu nehmen. 
»gen wird der, welcher seine Thätigkeit nach der Ver- 
Eft einrichtet nntl diese pflegt, sich am wohlsten be- 
I und von den Göttern am meisten geliebt wer- 
^*) Denn wenn, wie es seheint, den menschlichen 
in von den Göttern eine Fürsorge zn Theil wird, 
ßiBben sie sicherlich auch Freunde an dem Besten und 
j Verwandtsten (und dies ist ia die Vernunft) und 
■vargelten denen mit Gütern, welche die Vernunft am 
^steo lieben und schätzen and für das sorgen, was 
\ 05ttem lieb ist und wenn sie recht und sittlich- 
bandeln. Es ist kliir. dass dies alles bei den 
" 1 höchsten Maasse vorhanden ist; deshalb wird 
■ach von den Göttern am meisten geliebt und ein saU^ 
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cber ist aatärlich auch der glockselif^te. Wem i 
so verfaßt, Bo ist der Weise der glückseligste i 



Zehotes Kapitel 

Wraa nun bierfiber und aber die Togeoden «i i 
auch Ober die Freundschaft das Nöthige im UmnsB« b 
dargel^t wordeo iat. habe ich da das Ziel erreicbt, i 
ich mir vorgesetzt habe oder besteht, wie behauptet «j 
beim Handeln das Ziel nicht in dem Beschauen aai I 
kennen von jedwedem, sondern in dem Vollführ ei i 
gelben? Knn genagt bei der Tugend das blosse r~^ 
nicht, sondern man mugs aacb streben sie za jf 
nnd zu äben, oder sonst den Weg einschlagen, 
man ein guter Mensch werden kann. Wären i 
genügend, am die Menschen zn sittlichen i 
würden sie nach Tbeognis vielen uad grosaC- 
eintragen und man mOsste sie sich verschaffeag 
haben sie wohl Kraft, um die Besseren anter c 
liogen an ^ich zu ziehen and sie aofzumonteni 
einen Charakter, der von Natur edel igt ond t 
wahrhaft liebt, fester an die Tagend zu ketten; 'i 
vermögen nicht die Menge dem Sittücben ona f, 
zuzuwenden, denn djese gehorcht, ihrer NatmS 
nicht der Scbaam, sondern der Furcht nnd i' 
sich des Schlechten nicht wegen dessen Unt 
sondern wegen der daran) gesetzten Strafen, ] 
lebt ihren Leidenschaften, läuft der ihr eigenti 
Lnst und dem, wat. diese Lust verschaffen k»L.^ 
und flieht die entgegengesetzten Schmerzen, därfl 
dem Sittlich -Schönen nnd wie dies das wahrhtT 
nehme ist, keine Einsicht hat and es niemals ] 
hat *•■'') Welche Rede würde wohl solche Katfl 
gestalten? Es ist ja nicht möglich, oder nicht ) 
was sich seit lange im Charakter festgesetzt ha^ 
Worte umzoändern; es ist deshalb besser, dass ■! 
wodurch man sittlich wird, vorhanden ist nndq 
Tugend gewonnen wird."*) 

Nach dei einen Meinung ist es die Natm, 

1 welche man ein guter Mensch wird; nach d«c { 

ist es die Gewöhnnng und nach einer dritten i~ 
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feisuDK. Ut es oan die Natur, so ist die TugeDd offen- 

' r nicht vou uns abhängig, sonderu Termüge göttlicher 

khliuLIceit wohnt sie dann den wahrhaft GünckÜchea 

;en wird die Rede und der Unterricht niemals 

t Allen dies vermögen, sondern es ninss die Seele des 
s durch Gewöhnung dabin gebracht werden, dass 

I aaf die rechte Weise sich erfreut und betrübt, gleich 
r £rdu, welche den Saamen ernährt. *'^) Denn der, 
ileher eoinea Leidenschaften lebt, wurde aaf das ab' 
ihnende Wort nicht Loren, noch es recht verstehen. 

sollte nian einen solchen Menschen eines Besseren 
lehren können? Ueberhaupt weicht die Leidenschaft 
Uli den GrftQileo, sondern nur der Gewalt. 

Ea mnss daher eine der Tugend verwandte (jewöhnnng 
vhergehen, welche das Sittlich- Seh One liebt und Ton dem 
Jllechteii sich abwendet. Von Jugend auf die richtige 
_leitaug zur Tugend zu empfangen, ist aber schwer, 
^n mau nicht unter solchen Gesetzen aufwächst; denn 
^ Menge und vor allem der Jugend ist es lästig, wenn 

II sieh selbst beberrücben und streng massig leben soll. 
ifaalb muss die Erziehung und die Beschäftigung dnrcb 

.tze geregelt werden, denn das, was zur Gewohnheit 

Wrden, ist nicht mehr schmerzlich. Auch genügt es 

m\ nicht, duss blos die Jugend eine gute Erziehung 

'1 Beschäftignng erhalte, sondern uan muss anch den 

rachseuen das Gleiche gewähren und sie daran ge- 

Hierför, wie überhaupt für das ganze Leben 

iaif es der Gesetze; die Menge gehorcht dem Zwange 

■ , wie der Rede und wird mehr durch Strafen, wie 

i das sittlich Gute geleitet. Deshalb glauben Manche, 

) die Gesetzgeber um des Sittlich- Schönen wUlen zur 

ifönd ermahnen und anleiten müssen, weil Diejenigen, 

_sb6 dnrch Gewöhnung dem Sittlichen schon znneigeu. ■ 

r*uf hören würden, aber deu Ungehorsamen und »m 

Natur Verwahrlosten sollen sie Züchtigung dsj' 

^eien auflegen und die Unverbesserlichen ganz ans des 

bde verweisen, da der sittliche und dem Schönen nactl , 

^nde Mensch den Worten gehorche und der SchlechlB 

Bd der Lust Ergebene durch Schmerzen gleich elnei 

Vgtbiere gezüchtigt werden müsse. Deshalb veilaoj 

pn auch, das» solche Schmerzen ihuen auferlegt werdi 
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sollen, welche den von ihoeii geliebten Vat 
am meisten ent^egeageüetzt sind. 

Wenn es nan, wie gesägt, nöthig ist, dßjiX 
wenn er gut werden soll, richtig zu erziehen 
nöhnea und dann in sittlicher Thätigkdt ea t 
ilass er weder freiwillig noch nnfreiwilüg et? 
tes ihut, so würde dies am meisten erreicht v 
ein Leiten naeh einer gewissen Vernunft i 
Ordnung, welche KruR und Nachdrnck hat. 
liehe VorBchrift hat weder diese Eraft noch j' 
in sich; dasselbe gilt fiberhanpt für die Gel; 
zelaen Mannes, sofern er nicht König oder s . 
der Art ist. Dagegen hat das Gesetz eine 
Gewalt; es ist die von einer gewissen Klugheit MJ 
nunft ansgehende Rede. Wenn Menschen ach r 
gierden entgegen stelleo, :üo werden sie, selbst 1 
Eecbt haben, gehasst; dagegen ist das Geset 
das Rechte befiehlt, nicht widerwärtig. 

Nur in dem Lakedämonischeu Staate i 
wenigen anderen scheint der Gesetzgeber Sorg 
Erziehung und die Beschäftignngen getragen : 
in den meisten Staaten bekümmert man sich a' 
nicht; Jeder lebt da wie er will, indem ( 
pen-Art das Recht für die Kinder und die 1 
tet. *^'') Am besten wäre es nun, wenn 
Sorgfalt Ton dem Staate ausginge und verw 
den könnte; wo aber der Staat sich nicht dai 
mert, da liegt es dem Einzelnen ob, seinen )' 
Freunden zur Tngend behülflich zu sein, od^ 'fj 
stens zu wollen; am meisten wird man dies, 1 
vermögen, wenn maii nach Art eines Gesetzg 
fährt; denn die Staatsfursorge geschieht Üfc-S 
durch Gesetze und die gute durch gute Gcbb 
es gleichgültig ist, ob diese geschrieben oder i 
ben sind und ob Einer oder Viele durch i 
werden sollen, wie dies ja auch bei der 1 
Turnen und den übrigen Beschäftigungen % 
Wie in den Staaten die Gesetze und die 8i^ 
haben, so in den Familien die väterlichen "^ 
Sitten hier wegen der Verwandschaft und t 
ten in noch stärkerem Masse; denn die 1 
den Vater im Voraus und sind ihm von Natnr ■ 



Anct iat die Grziebang des Emzelnen voa der gemelD- 
I Erziebnag verschieden, wie dies ja auch bei dei 
ituet der Fall ist; deon im Ailgememen ist deaFie- 
ranken Ruhe and Enthaltung und Fasten zuträglich^ 
dem Einzelnen nicht immer; ebenso wird der Lehrei 
l Allen dieselbe Art und Weise im Fanstkampfe leh- 
_ Geuauer kann die Behandlung des Einzelnen geübt 
iden, weil für Jeden die ihm enteprechende Sorgfalt 
t bat; hier erhält Jeder mehr vom Nützlichen. Indess 
l auch der Arzt and der Turnlehrer uud jeder Aji- 
a fBr den Einzelnen dann am besten tbätig sein, wenn 
Üas Allgemeine kennt und weiss was Allen oder Allen 
. einer gewissen Beschaffenheit frommt; denn die 
mscbaften haben das Gemeinsame zum Gegenstande, 
man sagt und wie es auch wirklich der Fall ist. 
B kann es sein, dass Jemand auch ohne die Wisseu- 
k in besitzen, einen einzelnen Fall richtig bebandelt, 
r das Zusammengehörige im Einzelnen durch 
^. ennen gelernt bat; wie ja auch Mancher ein 
f Arzt für sich selbst ist, aber Andren ' nicht 
_^in. Kiel tsdesto weniger wird der, welcher ein 
T oder Theoretiker werden will, auf das Allgemeine 
n und dieses so weit als möglieh kennen lernen 
, denn die Wissenschaften haben dieses, wie ge- 
rn Gegenstande. Und so wird auch der, welcher 
,1 Beine Bemühnngeu die Menschen, seien es viele 
r wenige, bessern will, dem Gesetzgeber nachstreben 
gen, da man durch Gesetze ein guter Mensch werden 
L Nicht jeder Behebige kann irgend einen, den 
ihm zuweist, zu einem ordentlichen Menschen 
Kn, sondern wenn dies irgend Jemand vermag, so 
iB der Wissende, wie es ja auch in der Arzneiknnst 
L anderen Künsten statthat, bei denen eine gewisse 
igtüt und Einsicht nöthig ist. 

Sollte also wohl nicht zu untersuchen sein, woher 

i wie Jemand die Eigenschaften eines Gesetzgebers er- 

I kann? and ob dies nur von den Staatsmännern 

t werden kann, wie dies in ähnlicher Weise aach 

. anderen Eönsten statt hat? Denn die Kunst des 

Egebens ist ja ein Tbeil der Staatskanst. Oder sollte, 

_. h bei dieser anders, wie bei den übrigen Wisi 

laftea nnd Fertigkeiten verhalten? Denn in den nbr' 
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sind die Personen, welche die Kanst lehren : 
welcb« in ihr tbätig sind ; z. B. die Äerzte nod d 
die Staatsgeschäfte aber verheissen zwar die f 
zu lehren, aber betreihen thot sie keiner von il 
dem das geschiebt yoü denen, welche den i 
walten. Bei diesen dürfte dies mehr auf ^nar i 
Anlage nnd Erfahrung, als anf einer ErkesntnUs £^ 
denn man bat nicht gesehen, dass sie über dei| 
geschrieben nder gesprochen hätten, (obgliüch | 
besser wäre, als Reden vor Gericht nnd vor döH 
Ter Sammlung zn verfassen) noch dass sie ihre BOb 
sonst Jemand von ihren Freunden zu StaatsinfiDW 
gebildet hätten. Und doch hätten sie es gewis&J 
wenn sie es gekonnt hätten; denn sie konnten dt 
nichts besseres hinterlassen, auch würden sie i 
ihren liebsten Angehörigen kaum andere Kunst I 
diese gewünscht haben. Aho scheint die Erfallrä 
nicht weni§ zu nützen; denn sonst würden jenj 
Staatsmann iache Uebnng nicht za StaatsmäiiiK 
worden sein, und daher werden die, welche di» j 
knnst gewinnen wollen, auch der Erfahmng 

Dagegen sind dieSophisten, welche solche Verj 
gen machen, sehr ungeeignet sie zu lehren, denn a. _ 
weder die Staatskunst, noch deren GegenstÄntfc 
hätten sie dieselbe niclit der Rednerkunst gten 
noch unter sie gestellt und hätten nicht das Graf^ 
tür so leicht angesehen, dass man nur die Gesetza,^ 

fut gelten zusammenzustellen brauche. Sie nu 
omme nur darauf an, die besten auszuwählen; (, 
solche Auswahl nicht Einsicht voraussetzte and i. 
tiges üi'theil hierüber die Hauptsache wilre, ähSl 
bei den Musikstücken. Nur Männer von Erfohaj 
urtheilen überall die Leistungen richtig: 
durch welche Mittel nnd in welcher Weise die C 
Stande kommen und was mit Anderem zusammo^ 
[lacben ohne Erfahrung sind zufrieden, 
^cbt entgeht, ob ein Werk gut oder schu 
^ ist, wie dies sich in der Malerei zeigt. I 
tehen nun den staatsmäonischen Wetkä 
>'|ia8 diesen die Fähigkeit zur Gesetzgel^ 
"*^ oder ein Urtheil über die Besten j"' 
Adch ein Av7. 



Zelintes Bucli. 10. Kapitel. 

(Bsen Bnchern werden und doch versuchen 

■ nicht blos die Heilmittel anzugeben, sondern ancÄ 
s der Einzelne geheilt und behandelt werden soll, in- 
1 sie die verschiedenen Zustände unterscheiden. Dies 
j dem erfahrenen Manne von Nutzen sein, aber hilft 
n Unwissenden nichts. Deshalb werden wohl anch die 
mmen Stellungen der verschiedenen Gesetze und Staats- 
tfassungen denen nützen, welche beobachten nnd be- 
'^eilen können, was richtig und was falsch ist und , 
S zusammen passt; wer aber ohne solchen Besitz dies^jj 
tamlungen durchgeht, der wird kein richtiges Urthd! 
jangen, es mösste denn zuRtUig geschehen; nn 
i Versfändnias von diesen Dingen wurde ( 

Da nun die Früheren das Gebiet der Gesetzgi 
iDterSQcht gelassen haben, so wird es gut sein, es, ' 
brhanpt die Staatskunst, genauer za betrachten, dani__ 
I Philosophie über die menschlichen Dioge na^^h MOg- 
ifceit Eur Vollendung gelange. Ich werde also za- 
^9t das durchgehen, wo von den Früheren über dn- 
bs Tbeile richtige Anssprüche geschehen sind und dann 
I den zusammengestellten Staatsverfassungen ableiten, 
i die Staaten und die einzelnen Verfassungen erhält 
l was sie verdirbt and ans welchen Ursachen der eine 
^t gut. der andere schlecht regiert wird. Wenn wir 
ttes betrachtet haben, so werden wir dann um so 
ineller erkennen, welche Verfassung die beste ist, wie 
'e eingerichtet ist nnd welche Gesetze und Sitten in ihr 
ten. 
So werde ich denn hiemit beginnen, *'''^) 
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